Se 
4 f 
Er 
2 A 2 
5 25 rw; 
7 


730 PN 
* Aue. ER von ien..eeny 


Yon ya ae, ie. 


3 — 
a = 
. 
7 r 5 7 
14 
x 
1 
* 1 
** 
7 


88 


Leſebnt 


. für 


Evangeliſch⸗ Lutherifhe Schulen.“ 


St. Touis, Mo. 
Gedruckt bei Aug. Wiebuſch u. Sobn. 


Zu haben bei M. C. Barthel 
Agent für die deutſche ev.-luth. Synode von Miſſouri, Obio u. a. St. 


1862. 


Preis 35 Cents. 


—ͤ——᷑—— — ää—— — d 


3 Enter 1 e year 
15 85 2 
N 0 


„Wo keine Bibel iſt im 3 da ſieht s gar öd und traurig aus,“ ſo gilt die 


och vielmehr von einer Schule. Luther, welcher durch Gottes Gnade der Re⸗ 
formator nicht nur der Kirche, ſondern auch der Schule geworden iſt, ſchreibt 1 
daher in feiner Reformationsſchrift „Von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ 


vom Jahre 1520: „Vor allen Dingen ſollte in den hohen und niedrigen Schulen 
die fürnehmſte und gemeinſte Lection ſein die heilige Schrift;“ ja, er bezeugt 
daſelbſt: „Ich habe große Sorge, die hohen Schulen ſind große Pforten der 
Höllen, ſo ſie nicht emſiglich die heil. Schrift üben und treiben ins junge Volk.“ 


Außer der Bibel und jenen genannten Büchern, die um der Bibel willen 


nöthig ſind, gehört aber ohne Zweifel in eine gute Schule auch ein gutes 
Leſebuch, welches noch andere Sachen enthält, als in jenen Büchern ent- 
halten ſind. Kinder ſollen ja erſtlich, wo möglich, vollſtändig leſen 
lernen. Um dieſen Zweck zu erreichen, iſt aber durchaus die Uebung im 
Leſen auch in andern als religiöſen Schriften nöthig. Hierzu kommt zum 
andern, daß jede Schule nicht nur den Zweck hat, die lieben Kinder den Weg 
zur Seligkeit und was damit zuſammenhängt zu lehren, ſondern auch fi ſonſt die 
Gaben zu wecken, welche Gott in die Seelen der Kinder gelegt hat, und ſie 
theils in allerhand guten und nützlichen Künſten ſchon ſelbſt zu unterrichten, 
lheils fie zur ſpäteren Erlernung derſelben in Zeiten zuzubereiten. 
Zwar hat es ſchon zu Luthers Zeiten auch wohlmeinende Leute b 
welche dachten, in einer chriſtlichen Schule ſollte nur Gottes Wort und gar 


nichts Weltliches gelehrt werden. Aber ſchon Luther hat gezeigt, daß dies ein 
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arger Irrthum ſei. Er ſchreibt z. B. „im Unterricht der Viſitatoren“ ziemlich 
am Schluſſe: „Etliche lernen gar nichts aus der heiligen Schrift; etliche 
lehren die Kinder gar nichts denn die heilige Schrift; welche beide nicht 
zu leiden ſind. Denn es iſt vonnöthen, die Kinder zu lehren den Anfang eines 
chriſtlichen und gottſeligen Lebens; fo find doch viel Urſachen, darum dane- 
ben ihnen auch andere Bücher ſollen vorgelegt werden, daraus ſie reden 
lernen.“ Luther war kein Schwärmer. Ueber den Gaben Gottes im Reich 
der Gnade vergaß er keinesweges die Gaben Gottes im Reich der Natur und 
Macht. Er ſchreibt daher in der Vorrede zu ſeinem Geſangbüchlein vom 
Jahre 1524: „Ich bin nicht der Meinung, daß durchs Evangelion ſollten alle 
Künſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiſt— 
liche fürgeben, ſondern ich wollte alle Künſte, ſonderlich die Muſica, gern 
b ſehen im Dienſt deß, der ſie geben und geſchaffen hat.“ In ſeinen Tiſchreden 
leſen wir ferner: „Ihr Eltern könnet euren Kindern keinen beſſern noch ge— 
viſſern Schatz laſſen, denn daß ihr ſie laſſet ſtudiren und gute Künſte 
ernen. Haus und Hof verbrennet und gehet dahin, Kunſt aber ift gut zu 
tragen, und bleibt. Wenn man weit von einander iſt mit dem Leibe, dennoch 
kann man mit Briefen und Schreiben gegenwärtig ſein und 

Einer mit dem Andern reden und ſein Herz anzeigen; ich kann hier mit Einem 

zu Rom reden durch Briefe.“ Unter jene guten nützlichen Künſte und Wiffen- 

ſchaften rechnet aber Luther nicht nur die Schreibekunſt, ſondern auch die 

Geſchichte und dergleichen. Er ſagt in feiner Schrift „daß man chriſtliche 

Schulen aufrichten ſolle,“ ohne ſolchen Unterricht blieben die Kinder „eitel 

Holzböcke, die weder hievon noch davon wiſſen zu ſagen, niemand weder rathen 

noch helfen können. Wo man ſie aber lehrete und zöge in Schulen oder ſonſt, 

da gelehrte und züchtige Meiſter und Meiſterinnen wären, die da Sprachen und 


andere Künſte und Hiſtorien lehreten, da würden ſie hören die Geſchichte 


und Sprüche aller Welt, wie es dieſer Stadt, dieſem Reiche, dieſem 
Fürſten, dieſem Manne, dieſem Weibe gegangen wäre, und könnten alſo in 
kurzer Zeit gleichſam der ganzen Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und 
Anſchläge, Gelingen und Ungelingen vor ſich faſſen wie in einem Spiegel; 
daraus ſie denn ihren Sinn ſchicken und ſich in der Welt Lauf richten können 
mit Gottesfurcht, dazu witzig und klug werden aus denſelben Hiſtorien, was zu 
ſuchen und zu meiden wäre in dieſem äußerlichen Leben, und Andern auch 
darnach rathen und regieren.“ Endlich achtet Luther auch nicht nur die Be— 
trachtung der Werke Gottes im Reich der Gnade, ſondern auch im Reich der 
Natur überaus hoch und ſtraft es u. A. an dem gelehrten Erasmus, daß 
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dieſer keinen Sinn dafür hatte und für die Herrlichkeit auch der Schöpfungs— 
werke ſo blind war. Er ſpricht: „Wir beginnen von Gottes Gnaden ſeine 
herrlichen Werke und Wunder auch aus den Blümlein zu er— 
kennen, wenn wir bedenken, wie allmächtig und gütig Gott ſei; darum loben 
und preiſen wir ihn und danken ihm. In ſeinen Creaturen erkennen wir 
die Macht ſeines Worts, wie gewaltig das ſei. Da er ſprach, da ſtund es 
da. Auch in einem Pfirſichkern; derſelbige, obwohl ſeine Schale ſehr hart iſt, 
doch muß ſie ſich zu ſeiner Zeit aufthun, und muß weichen dem ſehr weichen 
Kern, ſo drinnen iſt. Dies übergehet Erasmus fein und achtet's nicht, ſiehet 
die Creaturen an, wie die Kühe ein neu Thor.“ 

Gibt es aber nicht ſchon eine Menge von Leſebüchern, wozu alſo ein neues? 
— Die Anzahl derſelben iſt allerdings Legion; aber ein ſolches, das unſern 
Kindern ohne Gefahr oder doch mit dem gewünſchten Nutzen in die Hände ge- 
geben werden könnte, gibt es leider noch immer nicht. Die allermeiſten ſind 
elende rationaliſtiſche Machwerke, angefüllt theils mit elendem Tugendgeſchwätz 
und anderen gefährlichen Irrthümern, theils doch mit geiſtloſen faden gemach- 1 
ten Kindergeſchichten, fo daß es überaus gewiſſenlos wäre, ſolche heidniſche 
Scharteken den lieben Kindern in die Hände zu geben. Das hieße die Kinder 
nicht unterweiſen, ſondern verderben, ja ihre Seelen vergiften und ermorden. 
Zwar gibt es Viele, welche meinen, wenn in einem Leſebuch nur nicht offenbar 
Läſterliches enthalten ſei, ſo habe es keine Gefahr, Kinder darin im Leſen zu 
üben, wenn das Leſebuch auch nur rationaliſtiſche Moral und nichtsſagendes 
Gewäſch enthalte; aber dieſe irren ſehr. Wohl weckt dergleichen den Geiſt der 
Kinder nicht, aber es tödtet ihn und legt vielfach für das ganze Leben den 
Grund zu offenbar heidniſchen Grundſätzen. Zwar gibt es nun auch eine An- 
zahl Leſebücher, welche von Unirten und anderen Falſch- und Halbgläubigen 
herausgegeben worden und etwas beſſer ſind; aber nicht nur ſind alle ſolche 
Bücher natürlich von dem Sauerteig des Unionismus, das heißt, der Reli— 
gionsmengerei durchſäuert, ſondern es finden ſich auch in den meiſten von die— 
ſen allerlei gehalt- und geſtaltloſe Stücke, Geſchicht- und Gedichtlein, in denen 
ſich ſowohl ein ungeſunder Glaube, als auch eine falſche Frömmigkeit und 
Heiligkeit ausſpricht, ja zuweilen offenbar rationaliſtiſches Gerede. Daher ein 
lutheriſcher Lehrer, der für die Seelen der ihm anvertrauten lieben Kinder eine 
ernſtliche Sorge in feinem Herzen trägt, auch ſolche Leſebücher unmöglich ir 
ſeiner Schule einführen kann. Außer dieſen gibt es jedoch allerdings endlich 
auch einige wenige Leſebücher, welche ſich vor den beiden beſchriebenen Arten 
auszeichnen und namentlich die genannten groben Gebrechen nicht haben; aber 
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dieſe find dann nicht nur für höhere Schulen berechnet, als unſere Gemeinde- 
ſchulen ſind, ſondern ſie haben auch den großen Fehler, daß darin eine Menge 
Sachen aufgenommen ſind, die zwar als Kunſtwerke der Darſtellung und 
Dichtkunſt einen gewiſſen Werth haben, aber die Dinge nicht darſtellen, wie ſie 
ſind, ſondern wie ſie einem überſpannten Dichter oder Schreiber vorkommen. 
Abgeſehen daher ſelbſt davon, daß dieſe Leſebücher, wie geſagt, faſt für alle unſere 
Elementarſchulen zu hoch ſind, ſo können wir ſie auch wegen des weltlich 
ſchwärmeriſchen Geiſtes, der in vielen darin enthaltenen Stücken weht, in un- 
ſeren Gemeindeſchulen um des Gewiſſens willen nicht einführen. 

Ein Leſebuch für ev.⸗luth. Schulen iſt daher noch immer ein 
nicht befriedigtes Bedürfniß geweſen. Immer hoffte man zwar darauf, daß 
ein tüchtiger lutheriſcher Pädagog vielleicht bald ein ſolches Schulbuch heraus— 
geben werde, welches ebenſo was Geiſt und Inhalt, als was Jo rm 

etrifft, feinem Endzwecke entſpräche. Allein vergeblich! Schon wurden daher 
manche eifrige Lehrer verſucht, in Ermangelung eines beſſeren ein nicht anz 
reines in Gebrauch zu nehmen. Dieſe offenbar drohende Gefahr iſt es denn 
allein geweſen, welche die Glieder der hieſigen Schullehrerconferenz endlich be⸗ 
pogen hat, im Verein mit einem hieſigen Theologen, der zugleich im Lehrfach 
arbeitet, in Gottes Namen an das Werk zu gehen und Sammlungen zu dem 

Leſebuche zu machen, das nun in gegenwärtigem vorliegt. 

Unſer Zweck hierbei war nicht, ein Lehrbuch zum Unterricht in den foge- 
nannten Realien zu liefern, welchem Zwecke die meiſten neueren dienen wollen. 
Wir ſind vielmehr von der Ueberzeugung ausgegangen, daß die jetzt beliebte 
Methode, ſchon die Kinder von allem Möglichen etwas zu lehren, nichts als 
arge Oberflächlichkeit und jene aufgeblaſene Vielwiſſerei erzeugt, bei welcher 
junge Leute ſich einbilden, alles zu wiſſen, und ſich herausnehmen, über alles 
zu reden und zu urtheilen, während ſie doch gar nichts recht wiſſen und leeren 
Kopfes und kalten Herzens bleiben. Unſer Zweck und Plan war hingegen 
einfach dieſer, erſtlich ſolchen Leſeſtoff zu geben, vermittelſt deſſen ein fertiges 
Leſen aller Arten von Gedrucktem eingeübt werden kann. Der Inhalt iſt daher 
auch nicht nach den gleichartigen Materien geordnet, ſondern in bunter Miſchung 
wechſeln die verſchiedenartigen Stücke von Anfang bis zu Ende. Die Reihen- 
folge richtet ſich nach der geringeren und größeren Schwierigkeit, dieſelben zu 
leſen und zu verſtehen. Sodann richteten wir unſer Augenmerk darauf, ſolche 
Leſeſtücke auszuwählen, die geeignet ſein möchten, das in unſeren getauften 
Kindern angezündete Glaubensleben zu ſtärken, ſie wahre Lebensweisheit 
und Klugheit zu lehren, ihren Geiſt und Witz zu wecken, den rechten Sinn für 


ss. 


vo 


alle gute Künſte, als Gottes Gaben, und für alles Nützliche und wahrhaft 
Schöne in ihnen zu fördern und die rechte Betrachtung aller Werke Gottes in 
der Natur in ihnen zu erzeugen. f 

Was den Inhalt betrifft, ſo ſtoßen ſich vielleicht manche daran, daß 
wir auch Fabeln mit aufgenommen haben. Solche ſollten aber bedenken, 
daß es zweierlei Fabeln giebt. Erſtlich verſteht man darunter lügenhafte Erdich- 
tungen, welche die heilige Schriſt ja freilich verwirft (1 Tim. 4, 7. 2 Tim. 
4, 4.), zum andern verſteht man aber auch darunter ein Lehrgedicht, in wel- 
chem die Menſchen unter dem Bilde von Thieren oder Pflanzen dargeſtellt 
und ſo gewiſſe Wahrheiten auf eine anmuthige und eindringliche Weiſe mit— 
getheilt werden. Solche Fabeln verwirft die heilige Schrift nicht nur nicht, 
ſondern es kommen dergleichen Lehrgedichte ſelbſt darin vor, z. B. im Buch 
der Richter Cap. 9, V. 7—15. Zwar lehren die Fabeln freilich nicht, wie 
man ſelig werden und das ewige Leben erlangen könne, aber gute Fabel 
enthalten oft Lehren großer Weisheit und Klugheit für die ſes Leben. Wi 
boch daher z. B. Luther die Lehrweiſe durch Fabeln für Jung und Alt 
gehalten hat, kann man ſchon daraus erſehen, daß er nicht nur wun⸗ 
esch ben ſelbſt gedichtet, ſondern auch ſogar die Fabeln des alten 
berühmten heidniſchen Fabeldichters Aeſo p im Jahre 1530 überſetzt und 
herausgegeben hat. In ſeiner Vorrede zu dieſem Büchlein ſpricht es Luther 
auch aus, was ihn dazu bewogen hat, daſſelbe aufs neue zuzurichten und her— 
auszugeben. Er ſchreibt: „Die Wahrheit zu ſagen, von äußerlichem 
Leben in der Welt zu reden, wüßte ich außer der heiligen Schrift 
nicht viel Bücher, die dieſem überlegen ſein ſollten, ſo man Nutz, Kunſt und 
Weisheit und nicht hochbedächtig Geſchrei wollt anſehen; denn man darin 
unter ſchlechten Worten und einfältigen Fabeln die allerfeineſte Lehre, War⸗ 
nung und Unterricht findet (wer ſie zu brauchen weiß), wie man ſich im Haus⸗ 
halten, in und gegen der Oberkeit und Unterthanen ſchicken ſoll, auf daß man 
klüglich und friedlich unter den böſen Leuten in der falſchen argen Welt leben 
möge. Es haben weiſe hohe Leute die Fabeln erdichtet, und laſſen ein Thier 
mit dem andern reden; als ſollten ſie ſagen: Wohlan, es will niemand die 
Wahrheit hören noch leiden, und man kann doch der Wahrheit nicht entbehren; 
fo wollen wir fe ſchmücken und unter einer luſtigen Lügenfarbe und lie b⸗ 
lichen Fabeln kleiden; und weil man fie nicht will hören durch 
Menſchen Mund, daß man ſie doch höre durch Thiere und Beſtien 
Mund. So geſchicht's denn, wenn man die Fabeln lieſet, daß ein Thier dem 
andern, ein Wolf dem andern die Wahrheit ſagt; ja zuweilen der 
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gemalete Wolf und Bär oder Löwe im Buch dem rechten 
zweifüßigen Wolf und Löwen einen guten Text heimlich 
lieſet, den ihm ſonſt kein Prediger, Freund noch Feind 
leſen dürfte. Alſo auch ein gemaleter Fuchs im Buch, ſo man 
die Fabel lieſet, ſoll wohl einen Fuchs über Tiſch alſo anſprechen, daß 
ihm der Schweiß möchte ausbrechen, und ſollte wohl den Aeſopum gern wol— 
len erſtechen oder verbrennen. Wie denn der Dichter des Aeſopi anzeigt, daß 
auch Aeſopus um der Wahrheit willen ertödtet ſei, und ihn nicht geholfen hat, 
daß er in Fabelnweiſe als ein Narr, dazu erdichteter Aeſopus, ſolche Wahr— 
heit die Thiere hat reden laſſen, denn die Wahrheit iſt das unleidlichſte Ding 
auf Erden. Aus der Urſachen haben wir uns dies Buch fürgenommen zu 
fegen und ihm ein wenig beſſere Geſtalt zu geben, denn es bisher gehabt, 
allermeiſt um der Jugend willen, daß fie ſolche feine Lehre und 
Warnung unter der lieblichen Geſtalt der Fabeln, gleichwie in einer Mum- 
merei oder Spiel, deſto lieber lerne und feſter behalte.“ 7 
* Daß wir faſt nur alte Fabeln aufgenommen haben, wie ſie z. B. von 
Luther, Matheſius, Valerius Herberger erzählt werden, iſt nicht geſchehen, 
weil wir meinten, das Neue ſei ſchlecht, weil es neu ſei, das Alte gut, weil es 
alt ſei, ſondern weil wirklich die neueren Fabeln, ſowohl was die darin ent— 
baltenen Lebensregeln als was die Sprache und ganze Art der Darſtellung 
betrifft, meiſt ſehr elend, witzlos, trocken und langweilig ſind, während die 
alten nach Inhalt und Form wahre Meiſterſtücke ſind, in welchen alles Hände 
und Füße hat. Dem oberflächlichen Leſer mag es wohl ſo vorkommen, als ob 
die neueren Fabeln, wenigſtens was den Styl betrifft, den Vorzug haben, 
allein grade in Betreff der Sprache werden die meiſten von Luther's, Ma- 
theſius', Herberger's Fabeln von keiner neueren erreicht. Was gemachte 
Blumen ohne Leben und Geruch gegen lebendige duftende Naturblumen ſind, 
das iſt die Sprache der Neueren gegen die Sprache der Alten, wie ſie die 
genannten geredet und geſchrieben haben. 

Was nun den Gebrauch unſeres Leſebuchs betrifft, fo iſt ein ſehr viel- 
facher möglich; wir denken uns denſelben hauptſächlich als einen fünffachen. 
Erſtlich und vor Allem ſoll das Buch, wie ſein Titel anzeigt, natürlich zu 
Leſeübungen dienen. Der Unterſte in der betreffenden Leſeclaſſe fängt 
an und lieſt einen Abſchnitt ganz vor und den ſelben Abſchnitt alle Fol⸗ 
genden bis zum Oberſten, wobei darauf zu ſehen wäre, daß immer der Nächſte 
die gerügten Leſefehler des Vorhergehenden vermeidet, bis eine gewiſſe Voll- 
tommenheit im Leſen des gewählten Stückes ſich darſtellt; wenn es 
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die Zeit zuläßt, wird in umgekehrter Reihe bis zu dem Unterſten zurückgekehrt. 
Hierauf ſollte der Lehrer, und das iſt der andere Gebrauch, über den J nhalt 
des Geleſenen mit den Kindern ein Geſpräch halten, zu dem Zweck, zu 
erfahren, ob ſie das Geleſene richtig verſtanden und den eigentlichen Punct, 
auf den alles ankommt, herausgefunden haben und das Ganze auch richtig 
anzuwenden wiſſen, ſowie um die nöthigen Berichtigungen zu geben, wo Gele- 
ſenes miß verſtanden worden iſt, und um Ueberſehenes zu ergänzen. Die Fa- 
beln betreffend, fo bemerkt Luther über dieſen zweiten Gebrauch Folgen- 
des: „Daß ich ein Exempel gebe, der Fabeln wohl zu gebrauchen: Wenn ein 
Hausvater über Tiſch will Kurzweil haben, die nützlich iſt, kann er ſein Weib, 
Kind, Geſinde fragen: Was bedeutet dieſe oder dieſe Fabel? und beide, ſie 
und ſich, darin üben. Als, die Fabel vom Hund mit dem Stück Fleiſch im 
Maul bedeutet: Wenn einem Knecht oder Magd zu wohl iſt, und wills beſſern, 
ſo gehet's ihm, wie dem Hund, daß ſie das Gute verlieren und jenes sec Ä 
nicht kriegen. Item, wenn ſich ein Knecht an den andern hängt und ſich ver- 
führen läßt, daß ihm gehe, wie dem Froſch an der Maus gebunden, die der A 
Weihe alle beide fraß; und ſo fortan in den andern Fabeln mit Lieb, mit 
Leid, mit Dräuen und Locken, wie man vermag, ohne daß wir müſſen das 
Unſere bei ihnen thun.“ Der Lehrer wird bald merken, daß, um nützliche 
Geſpräche mit den Kindern anzuknüpfen, inſonderheit die Fabeln und die 
Sprüchwörter eine vortreffliche Unterlage dazu darbieten. — Ein dritter 
Gebrauch des Buches beſteht darin, daß man die Kinder zuweilen Stücke, die 
nicht gelefen worden, abſchreiben laſſe oder dieſelben ihnen dietire und 
auf dieſe Art die Rechtſchreibung einübe. — Ein vierter Gebrauch iſt, 
daß man ſich das Geleſene mündlich frei wiedergeben laſſe und die 
Kinder ſo im mündlichen Ausdruck und freien Sprechen übe. — Ein 
fünfter Gebrauch endlich iſt, daß der Lehrer nach dem Leſen das Buch zuſchla— 
gen laſſe oder, um ſicher zu gehen, ſämmtliche Bücher caſſire und nun die 
Schreibſchüler auffordere, das Geleſene auf der Schiefertafel a us dem Ge— 
dächtniß niederzuſchreiben oder mit der Feder in ein Sammelbuch 
einzutragen, worauf der Lehrer das Geſchriebene mit bemerkter genauer Ver- 
gleichung des Originals corrigirt, um auf dieſem Wege neben der Rechtſchrei— 
bung auch den Styl zu cultiviren. Zuweilen dürfte es gut fein, theils zur 
Schärfung des Gedächtniſſes, theils zur Prüfung, ob das früher Gelernte 
feſtſitze, auch früherhin Geleſenes ohne Hülfe des Buches niederſchreiben zu 
laſſen. Ein kluger, erfahrener und eifriger Lehrer wird übrigens bald merken, 
daß das Buch ſich zu noch manchem anderen nützlichen Gebrauche eignet, 
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namentlich wird er fleißig Gelegenheit nehmen, aus dem Geleſenen in Bibel, 
Katechismus und Geſangbuch zurückzuweiſen, Vergleich ungen der Leſe⸗ 
ſtücke in Abſicht auf Aehnlichkeit und Verſchiedenheit anzuſtellen, Geſchichten 
zu Fabeln, Sprüchwörter zu Geſchichten und umgekehrt, aufſuchen zu laſſen, 
und dergleichen. 

Zwar bildet unfer Leſebuch ein Ganzes; um aber dem Bedürfniſſe auch 
ſolcher Schulen zu entſprechen, in welchen die Kinder auf eine höhere Stufe 
geführt werden, als unſer Leſebuch vorausſetzt, ſo wird, ſo Gott 
will, bald als zweiter Theil deſſelben ein bereits im 
Manuſcript fertiges „Buch der Geſchichte für evange— 
liſch⸗lutheriſche Schulen“ im Druck erſcheinen, welches 
das Wichtigſte aus der Welt- und vaterländiſchen, das iſt, americaniſchen 
Geſchichte, ſowie aus der Kirchen- und Reformationsgeſchichte enthält. 

* Dem gnadenreichen Segen des HErrn ſei denn das geringe Werklein in 
herzlicher Demuth empfohlen. 


* Die Herausgeber. 


St. Louis, Mo., den 1. Nov. 1861. 
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1. Spruch. 


Aller Anfang iſt ſchwer, 
Doch mit GOTT wird's gelingen. 


2. Hirſch und Mücke. 


Jüngſt ſetzte eine Mücke dem Hirſch ſich auf's Geweih; 
„Wenn ich zu ſehr dich drücke,“ ſprach ſie, „ſo rede frei.“ 
„Ei,“ rief der Hirſch, „mein Liebchen, biſt du auch in der Welt?“ — 
So iſt's mit manchem Bübchen, das ſich für wichtig hält. 


3. Kommt her zu mir und hört mich an, 
Was ich erzähl vom Reitersmann. 


Es ſtieg ein Herr zu Roſſe 
Und ritt zu einem Schloſſe; 
Da ſchaut die Frau zum Fenſter 'raus 
Und ſpricht: „Der Mann iſt nicht zu Haus;“ 


g „Dahier iſt nur zu finden 
Die Frau mit ihren Kinden.“ 
Antwortet ihr der Herr geſchwind: 
„Sind's gute Kind? ſind's brave Kind?“ 


Da ſpricht die Frau mit Klagen: 
„Ich wollt, ich könnt es ſagen! 
Allein es ſind ſehr böſe Kind 
Und ſie gehorchen nicht geſchwind.“ 

Da ſprach der Herr mit Dräuen: 
„Das ſollen ſie bereuen. 

Die Kinder, die nicht folgſam ſein, 
Zu denen mag ich nicht hinein, 
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Und mag mit ſchönen Sachen 
Ihnen keine Freude machen; 

Die bring ich nur für fromme Kind 
Und nicht für die, ſo böſe ſind.“ 


So ſprach der Reitersmann im Zorn, 
Gab ſeinem Pferd den ſcharfen Sporn 
Und ritt auf ſeinem Roſſe 

Weit, weit hinweg vom Schloſſe. 


4. Regel. 


Weiſe Sprüche, gute Lehren 
Soll man thun und nicht bloß hören. 


5. Sprüchwörter. 


1. Durch Schaden wird man klug. 
2. Der Menſch denkt, Gott lenkt. 
3. Ehrlich währt am längſten. 


4. An Gottes Segen iſt Alles select 


5. Allzu viel iſt ungeſund. 


6. Wie oft Gott zu danken ſei. 


Mie viel Sand in dem Meer, 
Wie viel Sterne oben her, 
Wie viel Thiere in der Welt, 
Wie viel Heller unterm Geld, 
In den Adern wie viel Blut, 
In dem Feuer wie viel Glut, 
Wie viel Blätter in den Wäldern, 
Wie viel Gräslein in den Feldern, 
In den Hecken wie viel Dörner, 
Auf dem Acker wie viel Körner, 
Auf den Wieſen wie viel Klee, 
Wie viel Stäublein in der Höh, 
In den Flüſſen wie viel Fiſchlein, 
In dem Meere wie viel Müſchlein, 
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Wie viel Tropfen in der See, 

Wie viel Flocken in dem Schnee, 

So viel lebendig weit und breit, 

So oft und viel ſei Gott Dank in Ewigkeit. Amen! 


7. Rabe und Tuchs. 


Ein Rabe hatte einen Käſe geſtohlen und ſetzte ſich auf 
einen hohen Baum und wollte zehren. Da er aber nach ſeiner 
Art nicht ſchweigen kann, wenn er iſſet, höret ihn ein Fuchs über 
dem Käſe kecken und lief zu und ſprach: O Rabe! nu hab ich 
mein Lebtag nicht ſchönern Vogel geſehen von Federn und Geſtalt, 
denn du biſt. Und wenn du auch ſo eine ſchöne Stimme hätteſt 
zu ſingen, ſo ſollte man dich zum König krönen über alle Vögel. 

Den Raben kitzelte ſolches Lob und Schmeicheln, fing an, 
wollte feinen ſchönen Geſang hören laſſen, und als er den Schna— 
bel aufthat, entfiel ihm der Käſe. Den nahm der Fuchs behende, 
fraß ihn, und lachte des thörichten Raben. 

Hüte dich, wenn der Fuchs den Raben lobt; ' 
Hüte dich vor Schmeichlern, fo ſchinden und ſchaben. 


8. Väthſel. 


Es ſind zwei Fenſter, die man trägt, 
Wo jedes ſich von ſelbſt bewegt; 
Man ſieht durch ſie recht in das Haus, 
Jedoch noch mehr ſieht man heraus. 


9. „Wo iſt Gott?“ 


5 fragte, wie Albuin erzählt, ein Philoſoph einft einen 
Chriſten. Dieſer gab zur Antwort: „Sage mir zuvor, o Phi— 
loſoph, wo Gott nicht iſt, ſo will ich dir ſagen, wo er ſei.“ 


10. Das eilfte Gebot. 


Ein Prediger beſuchte ſeinen kranken Schulmeiſter, den er 
fragte, womit er ſich denn tröſtete? Dieſer antwortete: „Mit dem 
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eilften Gebot.“ „Wie?“ ſprach der Prediger, „mit dem eilften 
Gebot? Wie lautet denn das?“ Der Kranke ſagte hierauf den 
letzten Vers aus dem Liede Luthers „Dies ſind die heil'gen 
zehn Gebot“ her: 

Das helf uns der HErr JEfus Chriſt, 

Der unſer Mittler worden iſt, 

Es iſt mit unſerm Thun verlor'n, 

Verdienen doch nur eitel Zorn. 

Kyrieleis. 


11. Der Fuchs und die Weintraube. 

Ein Fuchs, der auf die Beute ging, fand einen Weinſtock, 
der voll rother Trauben an einem Ulmbaum hing. Sie ſchienen 
ihm ein köſtlich Ding, allein beſchwerlich abzuklauben. Er ſchlich 
umher, den nächſten Zugang auszuſpähn; umſonſt! kein Sprung 
war abzuſehn. Sich ſelbſt nicht vor dem Trupp der Vögel zu 
beſchämen, der auf den Bäumen ſaß, kehrt er ſich um und ſpricht, 
und zieht dabei verächtlich das Geſicht: „Was ſoll ich mir viel 
Mühe nehmen? ſie ſind ja herb und taugen nicht.“ 

- 12. Sprüchwörter. 
1. Gutes Wort findet guten Ort. 
2. Gleich und Gleich geſellt ſich gern. 
1 Zung gewohnt, alt gethan. 
4. Terne was, ſo kannſt du was. 


13. Mit eigenen Waffen geſchlagen. 
„Ich glaube nichts, was ich nicht ſehen kann,“ prahlte ein 
Burſch im Wirthshaus, wo es wider Kirche, Bibel und Prediger 
ging. Ein Bauer ſtand nicht weit, fragte ihn: „Glaubſt du denn, 


daß du Verſtand im Kopf haſt?“ — „Gewiß!“ antwortete er. — 


g 
2 


„Nein,“ erklärte der Bauer, „ich glaube nicht, daß du SR 


haſt, weil ich ihn nicht ſehen kann.“ 
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14. Räthſelfragen. 


Melcher Buchſtabe iſt der mittelſte im A B C? 

Welche Lichter brennen länger, die von Wachs oder Unſchlitt? 
„Melche Bärte wachſen nicht? 

Wie weit geht der Hirſch in den Wald hinein? 

Mie tief iſt das Meer? 

. Wer ift meines Vaters Sohn und doch nicht mein Bruder? 


15. Unnütze Künfte. 


Einſt kam ein Mann zu dem berühmten König von Ma⸗ 


cedonien, Alexander dem Großen, und gab vor, daß er ein großer 
Künſtler ſei; er könne nämlich eine Erbſe von weitem an eine 
Nadelſpitze werfen. Alexander ließ den Mann feine Kunſt bee 
weiſen; als aber derſelbe meinte, er werde dafür reich belohnt 
werden, erhielt er von dem klugen König nichts weiter als einen 
Scheffel Erbſen mit dem Beſcheid: „Nun ſo wirf alle deine 
Lebtage. Da haſt du Vorrath, deine Kunſt noch lange zu treiben.“ 


16. Der Narren Streit. 


Ochs und Eſel zankten ſi J 
Beim Spaziergang um die Wette, 
Wer am meiſten Weisheit hätte. 
Keiner ſiegte, keiner wich. u 
Endlich kam man überein, 
Daß der Löwe, wenn er wollte, 
Dieſen Streit entſcheiden follte; 
Und was konnte klüger ſein? 
Beide treten tief gebückt. 
Vor des Thierbeherrſchers Throne, 
Der mit einem edlen Hohne 
Auf das Paar hinunter blickt. 
Endlich ſpricht die Majeſtät 
Zu dem Eſel und dem Farren: 
„Ihr ſeid alle beide Narren!“ — \ 
Jeder gafft ihn an und geht. f 
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17. Welches Herz Gott gefällt. 

Bu Wittenberg befuchte der Herr Lutherus einen ſehr Frans 
ken Studioſus, und fragte, was er Gott wollte mitbringen, wenn 
er würde von dieſer Welt abfahren? Der junge Menſch ſagte: 
„Alles Gutes, lieber Herr Vater, alles Gutes.“ Lutherus gab zur 
Antwort: „Wie kannſt du ihm was Gutes bringen, biſt du doch 
ein armer Sünder?“ Da ſpricht der fromme Student: „Lieber 


Herr Vater, ich will Gott, dem himmliſchen Vater, ein bußferti⸗ 


ges, demüthiges Herz bringen, das mit den theuren Blutströpflein 
IEſu Chriſti beſprenget iſt.“ Darauf fagte der Herr Lutherus: 
„So fahre hin, lieber Sohn, du wirſt wohl ankommen und Gott, 
dem himmliſchen Vater, kin willkommener Gaſt im Himmel ſein.“ 


Du haſt zwei 8 
1 Will du's beklagen? 
* Gar Vieles ſollſt du h 
Wenig darauf ſagen. 
Du haſt zwei Augen und einen Mund, 
1 Mach dir's zu eigen! 
Gar Manches ſollſt du ſehen und K 
Fan verſchweigen. 
Du haſt zwei Hände und einen Mund, 
Lern es ermeſſen! f 
* Zwei ſind da zur Arbeit und 
Einer zum Eſſen. 


19. Tuthers ame. 
Als einſt unſer lieber Vater Luther bei dem kurfürſtlichen 


Leibarzt, Matthäus Ratzenberger, Gevatter ſtand und ihm er- 


laubt ward, das junge Töchterlein nach feinem Gefallen zu nen— 
nen, ſprach er: „Clara ſoll ſie heißen, daß man daran gedenke, 


Dr. Luther ſei ihr Pathe geweſen, denn „lauter“ (Luther) und 


| lar ſind n u 
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20. Die Bibel. 


Mo keine Bibel iſt im Haus, 
Da ſieht's gar öd' und traurig aus, 
Da kehrt der böſe Feind gern ein, 
Da mag der liebe Gott nicht ſein. 
Drum Menſchenkind, drum Menſchenkind, 
Daß nicht der Böſe Raum gewinnt, 
Gieb deinen blankſten Thaler aus 
Und kauf ein Bibelbuch ins Haus, f 
* Schlags mit dem frühſten Morgen auf, | 
Hab all dein Sehnen und Sinnen drauf, 
Fang drin die AB C-Schul an, 
Und buchſtabir und lies ſodann, 
Und lies dich immer mehr hinein. 


Aufſchlag darin dein Kämmerlein 
Und pflan; ben d'rauf 

Die allerſch ſchlein auf, 
Hell laß ſie thig wehn, 
Als deine? ſehn, 

Als alt oi an dein Herz 


Nur mit des Sarges Deckel zu. 
Des Leſens und des Lebens Lauf 
Beginn und höre mit ihm auf. 


21. Wie viel Ellen Tuch Gott zu einem Kleide bedürſe. 


Als einſtmals ein ſehr armer Bauersmann in den Ruf ge— 
kommen war, daß er eine aus nehmende Beleſenheit in der heiligen 
Schrift habe und daraus auch die ſchwerſten Fragen ſchnell und 
richtig beantworten könne, fo ließ ihn eines Tages fein Landes- 
fürſt, zu deſſen Ohren es ebenfalls gekommen war, daß der Bauer 
ein ſo bibelfeſter Mann ſei, vor ſich kommen und legte ihm, um 
ihn zu probiren, die Frage vor, wie viel Ellen Tuch Gott wohl 
zu einem Kleide bedürfe, da doch bei dem Propheten geſchrieben 
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ſtehe, daß Gott Himmel und Erde erfülle? Der Bauer antwor— 
tete hierauf nach kurzem Beſinnen, über vier oder höchſtens 
fünf Ellen könne er ſchwerlich bedürfen. Erſtaunt über dieſe 


Antwort, fragte der Fürſt weiter, wie er dies doch mit der Bibel 


beweiſen wolle? Der Bauer erwiderte, dies gehe klar daraus 
hervor, weil Chriſtus ausdrücklich ſage: „Was ihr gethan habt 
Einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr 
mir gethan.“ — Ueber dieſen echt bibliſchen Beſcheid herzlich er— 
freut, entließ nun hierauf der Fürſt den mit Gottes Wort woh 
bewehrten Bauer, und verordnete zugleich, daß demſelben von nun 
an alljährlich ein Kleid aus ſeiner Kammer gereicht werden ſolle. 


22. Der Muth einer & ihre Zärtlichkeit 
gegen i 
In einem ſchottiſchen 
ihren Jungen in der Frühli 
großer Habicht ſchoß aus 
Kätzchen. Die Mutter ſpr 
ſich für ihr Junges; der Habicht ließ es fahren, wendete ſich nun 
aber gegen die große Katze und es entſtand ein heftiger Kampf 
von beiden Seiten. Der Habicht behielt durch ſeinen mächtigen 
Flügelſchlag, durch ſeinen ſpitzigen Schnabel und ſeine ſcharfen 
Klauen einige Zeit die Oberhand, zerfleiſchte jämmerlich die 
alte Katzenmutter und hackte ihr ein Auge aus. Sie verlor aber 
den Muth nicht, hielt ihren Gegner mit ihren Krallen feſt und 
durchbiß ihm den rechten Flügel. Nun hatte ſie zwar mehr Ge— 
walt über ihn, aber der Habicht war noch immer ſehr ſtark und 
der Streit dauerte fort. Die Katze war beinahe erſchöpft; durch 
eine ſchnelle Wendung raffte ſie ſich aber nochmals auf und brachte 
den Habicht unter ſich. Siegreich biß ſie ihrem grimmigen Feinde 
den Kopf ab; dann lief ſie, ohne den Verluſt ihres Auges und 
ihre Wunden zu achten, zu ihrem übel zugerichteten Kätzchen, 
leckte ihm die von Blut triefenden Wunden, welche die Krallen 
des Habichts in die Seiten des Thierchens gehauen hatten, und 
ſchnurrte, es liebkoſend, als wenn nichts vorgefallen wäre. 


einmal eine Katze mit 
einer Stallthür. Ein 
b und ergriff eines der 
auf ihn los und wehrte 
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23. Mäthfel, 


Erf weiß wie Schnee, 
Dann grün wie Klee, 
Dann roth wie Blut, 
Schmeckt allen Kindern gut. 


Das Feuer löſcht ſonſt Waſſerflut, 
Mich ſetzt Waſſer erſt in Glut. 


24. Wie ſich einer mit dem Türkenglauben herausreden wollte. 


Als einſt ein Dieb vor den Richter gebracht wurde, wollte 
jener ſich damit entſchuldigen daß er dazu beſtimmt geweſen 
fei, zu ſtehlen; der 1 | wortete ihm: „Biſt du dazu 


er 
t du nun auch dazu bes 


O du fröhliche, 
O du ſelige 
Gnadenbringend Weihnachtszeit! 


Welt ging verloren, 
Chriſt iſt geboren: 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 


O du fröhliche, 
O du ſelige, 
Gnadenbringende Oſterzeit! 
Welt lag in Banden, 
Chriſt iſt erſtanden: 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
O du fröhliche, 
O du ſelige, 
e Pfingſtenzeit! 
Chriſt unſer Meiſter 
45 Heiligt die Geiſter: 
; Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 


* 
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26. Strafe der Unverſchämtheit. 


Ein Vater brachte feinen Sohn nach Wittenberg, daß er 
allda ſtudiren ſollte. Er kommt mit dem Sohne zu Luther, denn 
er wünſchte, daß dieſer ſich des jungen, unerfahrenen Menſchen 
etwas annehmen möge. Luther iſt freundlich und bittet den Va— 
ter ſammt dem Sohne zum Eſſen. Da nun eine gebratene Gans 
aufgetragen worden und Luther mit dem Vater im lebhaften Ge— 
ſpräch iſt, zieht der Junge von der gebratenen Gans ein Stück 
Haut nach dem andern ab und läßt es ſich ſchmecken. Luther be— 
merkt es, ſchweigt aber anfänglich dazu. Da jener aber fort— 
fährt in ſeiner Ungeſchliffenheit, bricht Luther das Geſpräch ab 
und fragt den Vater: „Lieber, wenn Ihr Euren Sohn nicht 
ſtudiren ließet, welches Ge ürdet Ihr ihn dann ergreifen 
laſſen?“ „Dann follte er. werden,“ war die Antwort 
des Mannes. Luther ab e: „Nein, dann ſolltet Ihr 
ihn Gerber werden laffen, 9 ‚er weiß ſchon mit Häuten 
umzugehen.“ = 


27. Sprüchwörter. 

1. Alles hat . eit. 
2. Tlnverhofft kommt oft. 
3. Junger Lügner, alter Dieb. 
4. Junger Müſſiggänger, alter Bettler. 
5. Wer etwas kann, den hält man werth; 

Den Ungeſchickten Niemand begehrt. 
| . Ein Dann, ein Wort; ein Wort, ein Mann, 
* 7. Der Horcher an der Wand 
Hört ſeine eigne Schand. 


S 


28. Die beiden Ziegen. Ru 

Zwei Ziegen begegneten ſich auf einem ſchmalen Stege, der 
über einen reißenden Waldſtrom führte; die eine wollte herüber, 
die andere hinüber. „ 
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„Geh mir aus dem Wege!“ fagte die eine. „Das wäre 
mir ſchön!“ rief die andere. „Geh du zurück und laß mi hinüber, 
ich war zuerſt auf der Brücke.“ 

Was fällt dir ein?“ verſetzte die erſte. „Ich bin ſo viel älter 
als du und ſoll dir weichen? Nimmermehr!“ 

Beide beſtanden immer hartnäckiger darauf, daß ſie einander 
nicht nachgeben wollten; jede wollte zuerſt hinüber und ſo kam 
es vom Zank zu Streit und Thätlichkeiten. Sie hielten ihre 
Hörner vorwärts und rannten zornig gegen einander. Von dem 
heftigen Stoße aber verloren beide auch das Gleichgewicht; ſie 
ſtürzten und fielen mit einander über den Steg hinab in den 
reißenden Waldſtrom, aus welchem ſie nur mit großer Anſtren— 
gung ſich an das Ufer retteten, 


en Blinden, 


Es waren einmal in RIM zwei Blinde. Der eine derſelben 
rief täglich in den Straßen? se Stadt: „Dem iſt geholfen, dem 
Gott hilft;“ der andere hingegen rief: „Dem iſt geholfen, dem 
der Kaiſer hilft.“ — Da ſie dies täglich thaten, und der Kaiſer 
es oft hörte, ſo ließ er ein Brod backen und es mit vielen 
Goldſtücken füllen. Dieſes mit Geld gefüllte Brod ließ er dem 
einen Blinden geben, der ſich auf des Kaiſers Hülfe berief. 
Da er das ſchwere Gewicht des Brodes fühlte, ſo verkaufte er 
es dem andern Blinden, als er ihm begegnete. Der Blinde, 
der das Brod gekauft hatte, trug es nach Hauſe, und da er es 
gebrochen hatte und das Geld darin fand, ſo dankte er Gott und 
hörte von nun an auf zu betteln. Da aber der andere immer 
noch in der Stadt Brod bettelte, ſo rief ihn der Kaiſer zu ſich 
und fragte ihn: „Was haſt du mit dem Brode gemacht, das 
ich dir neulich habe geben laſſen?“ Er antwortete: „Ich habe es 
pen Freund verkauft, weil es mir teigig zu fein ſchien.“ 
| Kaiſer aber ſagte: „In der That, wem Gott hilft, dem ift 
| geholfen,“ und trieb den Blinden von ſch. 
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30, Weihnadts- Gefpräd). 


Was, liebes Kind, freut heut dich fo? 
O, heute bin ich herzlich froh! 
Sag mir, was deine Freude iſt? 
Heut iſt geboren IEſus Chriſt. 
Hat man das heute erſt erfahren? 
Nein, ſchon vor achtzehnhundert Jahren. 
Wo wurde dies zuerſt bekannt? 
Zu Bethlehem im jüd'ſchen Land. 
Wem wurde dieſe Freude kund? 
Den Hirten durch der Engel Mund. 
Gehört ſie ihnen nur allein? 
Nein, allen Menſchen insgemein. 
Was ſagten denn die Engel dort? 
Ein ewig großes enwort! 
Wie hieß es? — wa reudenreich? 
Der Heiland iſt g euch. 
Wer iſt der Heiland? du's ſchon? 
Der eingeborne Sohn. 
Wozu iſt Gottes Sohn geboren? 
Um hier zu ſuchen, was verloren. 
Wer iſt verloren? weißt du dies? 
Wir Sünder, das iſt zu gewiß. 
So geht er doch auch uns was an? 
Ei wohl, Er nimmt die Sünder an. 
Wie, würd auch ich wohl angenommen? 
Heut kannſt du noch zu IEſu kommen. 
Wie, wenn ich wagte dieſen Schritt? ; 
Bring du nur Buß und Glauben mit. 
Hat JEſus auch mit mir Geduld? 
Er nahm ja auf ſich deine Schuld. 
Und werd denn ich auch ſelig fein? . 
Er führt dich in den Himmel ein. 


31. Die Ameiſe und die Beuſchrecke. 

Die Heuſchrecke kam im Winter vor die Thür der Ameiſe 
und bettelte um Körnlein. Die Ameiſe bot ihr vier Körnlein 
an. Die Heuſchrecke ſagt: „Was iſt mir das nütze? Wie lange 
ſoll ich davon zehren?“ Die Ameiſe ſpricht: „Es ſind noch viele 
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Ameiſenhaufen in dieſem Walde, geben fie dir alle vier Körnlein, 
ſo wirſt du reicher ſein als ich. Warum haſt du dir im Sommer 
nicht ſelber geſammelt?“ Die Heuſchrecke ſagte: „Ei, ich hatte 
nicht die Weile, ich mußte ſingen und meine jungen Heuſchrecklein 
in ſchöne Röcklein kleiden.“ Da ſprach die Ameiſe: „Haſt du 
im Sommer geſungen, ſo magſt du nun im Winter tanzen und 
deine Jungen mit Hüpfen ernähren.“ 


32. Sprüchwörter. 

3 Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er bricht. 
2. Beſſer Unrecht leiden, als Unrecht thun. 
3. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. 
4. Wem nicht zu rath en iſt, dem iſt auch nicht zu helfen. 
5. Bet und arbeit, 

Dann hilft Gott llezeit. 
6. Es iſt nichts ſo fein geſponnen, 

Es kommt doch endlich an die Sonnen. 


33. Die Einkehr. 225 


Dei einem Wirthe, wundermild, 
Da war ich jüngſt zu Gaſte, 
Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 

Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingekehret; * 
Mit ſüßer Koft und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 

Es kamen in ſein grünes Haus 
Viel leichtbeſchwingte Gäſte, 

Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das Beſte. 

Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten 
Der Wirth, er deckte ſelbſt mich zu 
Mit ſeinem kühlen Schatten. 
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Nun fragt ich nach der Schuldigkeit; 
Da ſchüttelt er den Wipfel. 
„Geſegnet ſei er allezeit 
Von der Wurzel bis zum Gipfel! 


34. Mäthſel. 


Der es macht, der will es nicht; 
Der es trägt, behält es nicht; 
Der es kauft, gebraucht es nicht; 
Der es hat, der weiß es nicht. 


35. „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ 


Ein um des Glaubens willen Vertriebener ſprach Dr. Zus 
ther um eine Gabe an. Da er ſelbſt nur einen Joachims-Thaler 


in ſeiner Kaſſe hatte, den er lange aufgeſpart, rief er fröhlich 
nach kurzem Bedenken: Hence der Heiland iſt da!“ 
36. Der Hund vom St. Bernhard, 


Aeber den großen St. Bernhard führt ein ſehr betriebener 
Bergpaß aus Wallis nach Italien. In dem öden, hohen Felſen— 
thale, von Bergen umſchloſſen, die ewiger Schnee bedeckt, ſteht 
die höchſte menſchliche Wohnung in der alten Welt, das Kloſter 
des heiligen Bernhard. Hier wohnen zehn bis zwölf Mönche, 
deren einziges Geſchäft es iſt, die Reiſenden unentgeldlich zu 
bewirthen und ihnen alle Hülfe angedeihen zu laſſen. In den 

acht oder neun Monaten des Jahrs, wo Schnee, Nebel, Unge— 
witter und Schneelawinen den Weg ſehr gefährlich machen, ſtrei— 
fen dieſe Ordensleute oder ihre Diener täglich umher, um Ver— 
irrte aufzuſuchen oder Verſunkene zu retten und bedienen ſich 
ſchon ſeit vielen Jahren zur Rettung der Verunglückten auch 
beſonders dazu abgerichteter großer Hunde. Dieſe gehen ent— 
weder allein aus oder werden von den Mönchen mitgenommen. 
Sobald der Hund einen Verunglückten ausgewittert hat, kehrt 
er in pfeilſchnellem Laufe zu ſeinem Herrn zurück und giebt durch 
Bellen, Wedeln und unruhige Sprünge ſeine Entdeckung kund. 
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Dann wendet er um, immer zurückſehend, ob man ihm auch nach— 
folge und führt ſeinen Herrn nach der Stelle hin, wo der Ver— 
unglückte liegt. Oft hängt man dieſen Hunden ein Fläſchchen mit 
Branntwein oder andern ſtärkenden Getränken, und Körbchen 
mit Brod um den Hals, um es einem ermüdeten Wanderer zur 
Erquickung darzubieten. Einer von dieſen Hunden hat zwölf 
Jahre lang dieſen beſchwerlichen Dienſt verrichtet und mehr als 
vierzig Menſchen das Leben gerettet. Der Eifer, den er dabei 
bewies, war außerordentlich. Nie ließ er ſich an ſeinen Dienſt 
mahnen. Sobald der Himmel ſich bedeckte, Nebel ſich einſtellte 
oder die gefährlichen Schneegeſtöber ſich von weitem zeigten, ſo 
hielt ihn nichts mehr im Kloſter zurück. Nun ſtrich er raſtlos 
und bellend umher und ermüdete nicht, immer und immer wieder 
nach den gefährlichen Stellen zurückzukehren und zu ſehen, ob 
er nicht einen Sinkenden halten oder einen Vergrabenen hervor- 
ſcharren könne, und konnt nicht helfen, ſo ſetzte er in unge— 
heuren Sprüngen nach dem Kloſter hin und holte Hülfe. 


37. Der Töwe und der Haſe. 


Ein Löwe würdigte einen drolligen Haſen ſeiner näheren Be— 
kanntſchaft. „Aber iſt es denn wahr,“ fragte ihn einſt der Haſe, 
„daß euch Löwen ein elender, krähender Hahn ſo leicht ver— 
jagen kann?“ 

„Allerdings iſt es wahr,“ antwortete der Löwe, „und es iſt 
eine allgemeine Bemerkung, daß wir großen Thiere durchgängig 
eine gewiſſe kleine Schwachheit an uns haben. So wirſt du zum 
Exempel von dem Elephanten gehört haben, daß ihm das Grun⸗ 
zen eines Schweines Schauder und Entſetzen erweckt.“ 

„Wahrhaftig?“ unterbrach ihn der Haſe. „Ja, nun begreife 
ich auch, warum wir Haſen uns ſo entſetzlich vor den Hunden 
fürchten.“ ER 


38. Truriges Waller, 


Was nicht dein iſt, Kind, das rühre nicht an, denn es 
brennt, und einmal hat es ſogar einem Knaben das Herz abge⸗ 
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brannt, weil es demſelben ſein unrechtmäßiges Verlangen ſtets 


allzu dienſtfertig geſtillt hat. Der nahm alles, was ihm geſiel, 
heimlich weg, obgleich er wußte, daß das eine Sünde ift, die Gott 
im ſiebenten Gebote verboten hat und die ſchon von der Obrig— 
keit hier auf Erden auf Gottes Befehl geſtraft wird. Diesmal 
hat das kalte Waſſer die Stelle der Obrigkeit vertreten und den 
Jungen ſo nachdrücklich geſtraft, daß ihm der Athem ſeiner böſen 
Begierden freilich zugleich mit ſeinem Lebensathem ausgegangen 
iſt. Er hatte nämlich einmal ein paar Stücke ungelöſchten Kalks 
geſtohlen und ſie in ſeinem Buſen verſteckt. Gleich darauf be— 
gegnete ihm ein Kamerad, der zwei Pferde in die Schwemme 
ritt und — haſt du nicht geſehen? ſaß unſer Diebsjunge oben 
auf dem andern Pferde und nun ging es im vollen Jagen nach 
der Schwemme. Mitten im Waſſer aber fiel es dem Pferde ein, 
ſich zu legen, und der Spitzbube fiel herunter. Weil er aber 
ſchwimmen konnte, ſo ſchwamm er eine gute Strecke fort. Auf 
einmal aber fing er jämmerlich an zu ſchreien: „Helft, helft, ich 


verbrenne!“ Aber die Leute, die ihn ſchwimmen ſahen, meinten, 


er habe ſie zum Beſten, weil kaltes Waſſer ja nicht brenne. Der 
Junge ſank ein paarmal unter und kam ein paarmal wieder her— 
auf, einmal mit dem Kopfe, das andre Mal mit den Beinen und 
das dritte Mal ganz — aber auch ganz todt. Der cee 
wordene Kalk hatte durch die Haut bis in's Innere gefreſſen. 
Hörſt du? was nicht dein iſt, das rühre auch nicht an, denn es 
brennt — zum wenigſten auf dem Gewiſſen. 


R h 
* 39. Sprüchwörter. £ 
1. Aunft macht Gunſt. 
2. An vielem Lachen erkennt man einen Narren. 
3. Ein fauler Apfel ſteckt den andern an. 
Ein böſer Geſell 
i Führt den andern in die Höll. 
44§᷑. Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. 
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40. Karl der Große. 


Kaiſer Karl, der vor 1000 Jahren in Deutſchland und 
Frankreich regierte und den man ſeiner Heldenthaten wegen den 
Großen nennt, war wohl in der Schlacht ein gewaltiger Held, 
aber in den Künſten und Wiſſenſchaften unerfahren, wie freilich 
damals ſein ganzes Volk. Selten fand ſich jemand, der leſen 
konnte; ſchreiben konnte der Kaiſer ſelbſt nicht und vermochte es 
auch nicht mehr zu lernen; ſeine Finger, die nur das Schwert 
geführt hatten, waren zu ſteif und ungelenkig dazu. Aber er 
dachte nicht: was ſchadet es? ſondern er wollte wenigſtens das, 
was er ſelbſt nicht gelernt hatte, andere lehren laſſen, baute 
Schulen und ſchickte die Kinder vornehmer und geringer Leute 
hinein. Da dachten denn jene, am Lernen liege nichts, ſie hät— 
ten Geld und Gut und würden, weil ihre Eltern vornehme Leute 
wären, vom Kaiſer doch angeſehen und vorgezogen werden. 
Aber es kam anders. Karl kam ſelbſt eines Tages in die Schule 
zu Paris, und als er nun fand, daß die adeligen Kinder von den 
Bürger- und Bauerſöhnen weit übertroffen würden, ließ er jene 
zu ſeiner Linken, dieſe zu ſeiner Rechten treten, und redete zuerſt 
zu den letzteren: „Wohlan ihr Jünglinge, die ihr uns gehorſam 
geweſen ſeid, fahret fort, wie ihr angefangen, euch des Fleißes 
Lob und Lohn zu erwerben. Euch will ich Geld und Gut vers 
ſchaffen und vor Andern werth halten, aus euch will ich große, 
vornehme Herren machen, ihr ſollt Land und Leute regieren und 
die Ehre haben, zu dieſer meiner Rechten zu ſitzen. Ihr übrigen 
Zärtlinge aber (und damit wandte er ſich zu den jungen Adeli— 
gen zu ſeiner Linken), die ihr alſo mit gezierten, aufgepufften 
Haaren hereinzieht, euch auf eurer Eltern Reichthum, Ehre und 
Stand verlaſſet, dem Müßiggang und den Wollüſten nachhän— 
get, eines römiſchen Kaiſers Befehl und Majeſtät weder achtet 
noch folget: ihr ſollt mir nicht gut genug ſein, daß ich mich eurer 
annehmen ſollte. Und ſollen die Armen und Geringen euch an 
allen Ehren vorgezogen werden, weil ihr die Studien hintanſetzt 
und aus Anderer Exempel und guten Lehren euren Verſtand 
nicht zu Lob, Tugend und Weisheit unterrichten laſſen wollt.“ 
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41. Alles ſchon voraus bezahlt. 


Jemand, der einem Armen eine Gabe reichte, ſprach dabei 
zum nebenſtehenden Dr. Luther: „Wer weiß, wo mir Gott ſol— 
ches dereinſt vergilt?“ — „Warum denn erſt dereinſt?“ er— 
widerte Luther, „hat euch Gott denn nicht ſchon alles längſt 
voraus bezahlt?“ 

Wenn uns nun Gott, der HErr, alles ſchon vorausbezahlt 
hat, und doch endlich jedes im Glauben vollbrachte Liebeswerk 
dereinſt belohnen will, ſo muß er wohl ein gnädiger Gott ſein. 


42. Mäthſel. 


Mährend du mich ausgeſprochen, 
Haſt du mich auch ſchon gebrochen. 


Gott ſieht es nie, der Kaiſer ſelten, 
Doch alle Tage Bauer Velten. 


Ich werde geſtern ſein, bin morgen da geweſen. 
Es hat keinen Körper und iſt doch ſichtbar. 


43. Thatſächlicher Beweis, daß das Hören des göttlichen 
Wortes nicht vergeblich iſt. 


Zwiſchen Kopenhagen und der Inſel Sal ltholm waren i in der 
erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts am Tage vor Mariä 
Verkündigung ungefähr 80 Fiſcher auf dem Eiſe verſammelt, um 
Aale zu fangen. Das Eis brach unter ihnen, ſo daß ſie bis an die 
Hüften ins Waſſer kamen und das ſich ſpaltende Eis ſie forttrieb, 
bis ſie zuletzt von einander getrennt wurden; acht oder neunund— 
zwanzig von ihnen verloren das Leben. Aber während ſie noch 
beiſammen waren, hatte einer von den Fiſchern, Hans Bentſen, 
zugleich mit einigen andern ihren Gefährten zugerufen: „Lies 
ben Brüder, laſſet uns nicht in Verzweiflung fallen, weil wir 
im Waſſer umkommen müſſen, ſondern laſſet uns durch die 
That beweiſen, daß wir das Wort Gottes gehört haben.“ 
Sie hatten darauf den Geſang „Nun bitten wir den heiligen 
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Geiſt“ und dann das Sterbelied „Mit Fried und Freud ich 
fahr' dahin“ mit einander geſungen. Nach der Beendigung 
dieſes Geſanges fielen fie auf die Kniee, fo daß das Waſſer ihnen 
bis unter die Arme ging, und baten Gott, daß er ſie durch einen 
ſeligen Tod hinweg nehmen möchte. 


44. Der Adler, die Katze und das wilde Schwein. 


Auf einer Eiche im Walde lebten ein Adler, ein Schwein 
und eine Katze. Der Adler niſtete auf dem Wipfel, die Katze 
in der Mitte des Baumes und das Schwein hatte unten am 
Fuße deſſelben ſein Lager. Das bösartigſte Geſchöpf unter 
allen dreien war die Katze. Sie ſann unaufhörlich auf das 
Verderben der andern und wandte ſich zuerſt an den Adler. 

„Sei auf deiner Hut, König der Vögel,“ ſprach ſie. „Es iſt 
ein verrätheriſcher Anſchlag gegen dich und nebenbei auch gegen 
mich armes Thier im Werke. Unaufhörlich wühlt das Schwein 
da unten an den Wurzeln des Baumes. Sicherlich wird es 
nicht eher nachlaſſen, bis die Eiche ſtürzt und dann iſt es um 
deine und meine Jungen geſchehen.“ 

Kaum war es ihr auf dieſe Weiſe gelungen, den Adler miß⸗ 
trauiſch zu machen, als ſie ſich zu dem Schweine verfügte. „Du 
träumſt dir wohl kaum,“ ſprach ſie, „die Gefahr, in welcher du dich 
befindeſt? Da oben auf dem Wipfel des Baumes lauert ein 
Adler; raubgieriger als er, war gewiß noch keiner. Nur allzu— 
gern möchte er unſere Jungen erbeuten. Entferne dich nur ein 

einziges Mal und er hat ſie.“ 

| Von Stund an wich der Adler nicht mehr von feinem Nefte 
und das Schwein nicht mehr von ſeinem Lager. Jedes fürchtete 
ſich vor dem andern. Die anſcheinende Sorgfalt der Katze, die 
nur des Nachts ausſchlich, um ſich Futter zu holen, vergrößerte 
die Beſorgniß ihrer Nachbarn. Beide waren ſo lange auf 
ihrer Hut, bis ſie endlich verhungerten und ihre Jungen nun 
eine Beute der räuberiſchen Katze wurden. 

Hüte dich, auf Zwiſchenträger und Verleumder zu hören. 
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45. Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt. 


Es iſt ein Bäumlein geſtanden im Wald 

Bei gutem und ſchlechtem Wetter, 

Das hat von unten bis oben 

Nur Nadeln gehabt ſtatt Blätter. 

Die Nadeln, die haben geſtochen, 

Das Bäumlein hat geſprochen: 

„Alle meine Kameraden 

Haben ſchöne Blätter an, 

Und ich hab nur Nadeln, 

Niemand rührt mich an; 

Dürft ich wünſchen, wie ich wollt, 

Wünſcht ich mir Blätter von lauter Gold.“ 
Wie's Nacht iſt, ſchläft das Bäumlein ein, 

Und früh iſts wieder aufgewacht: 

Da hatt es goldne Blätter fein; 

Das war eine Pracht! 

Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich ſtolz; 

Goldne Blätter hat kein Baum im Holz.“ 
Aber wie es Abend ward, 

Ging der Jude durch den Wald 

Mit großem Sack und langem Bart, 

Der ſieht die goldnen Blätter bald; 

Er ſteckt ſie ein, geht eilends fort 

Und läßt das leere Bäumlein dort. 2 

Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 

„Die goldnen Blätter dauern mich; 

Ich muß vor den andern mich ſchämen, 

Sie tragen ſo ſchönes Laub an ſich. 

Dürft ich mir wünſchen noch etwas, 

So wünſcht ich mir Blätter von hellem Glas.“ 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſts wieder aufgewacht: 
Da hatt es gläſerne Blätter fein; 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde glitzert ſo.“ 
Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt durch alle Baum geſchwind 


we 
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Und kommt an die gläfernen Blätter: 
Da lagen die Blätter von Glaſe 
Zerbrochen in dem Graſe. 
Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub; 
Die andern Bäume dauern 
Mit ihrem grünen Laub. 
Wenn ich mir noch was wünſchen ſoll, 
Wünſch ich mir grüne Blätter wohl.“ 
Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh iſts wieder aufgewacht: 
Da hatt es grüne Blätter fein. 
Das Bäumlein lacht 
Und ſpricht: „Nun hab ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch.“ 
Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geis geſprungen, 
Sie ſucht ſich Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen. 
Sie ſieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel 


Da war das Bäumlein wieder leer. 
Es ſpricht nun zu ſich ſelber: 
„Ich begehr nun keine Blätter mehr, 
Weder grüner, noch rother, noch gelber; 
Hätt ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte ſie nicht tadeln.“ 


Und traurig ſchlief das Bäumlein ein, 
Und traurig iſt es aufgewacht: 
Da beſieht es ſich im Sonnenſchein 
Und lacht und lacht. 
Alle Bäume lachens aus; 
Das Bäumlein macht ſich aber nichts daraus. 
Warum hat das Bäumlein denn gelacht? 
Und warum ſeine Kameraden? 
Es hat bekommen in einer Nacht 
Wieder alle ſeine Nadeln, 
Daß Jedermann es ſehen kann. 
Geh hinaus, ſiehs ſelbſt, doch rührs nicht an! 
Warum denn nicht? * 
Weils ſticht. 


er ER 
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46. Sprüchwörter. 

1. Der Hehler ift fo gut als der Stehler. 
. Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut. 
Der Klügſte giebt nach. 
Der Schein trügt. vi 
. Zuft und Liebe zum Dinge 

Macht Mühe und Arbeit geringe. 
6. Tadeln iſt leichter als beſſer machen. 


= we 


47. „Einmal iſt keinmal.“ 


Dies iſt das erlogenſte und ſchlimmſte unter allen Sprüch— 
wörtern, und wer es gemacht hat, war ein ſchlechter Rechenmei— 
ſter oder ein boshafter. Einmal iſt wenigſtens einmal und 
davon läßt ſich nichts abmarkten. Wer einmal geſtohlen hat, 
kann ſein Lebenlang nimmer in Wahrheit ſagen: Ich habe mich 
nicht an fremdem Gute vergriffen, und wenn der Dieb erhaſcht 
und gehenkt wird, alsdann iſt Einmal nicht Keinmal. Aber das 
iſt noch nicht alles, ſondern man kann meiſtens mit Wahrheit 
ſagen: Einmal iſt zehnmal und hundert- und tauſendmal. Denn 
wer das Böſe einmal angefangen hat, der ſetzt es gemeiniglich 
auch fort. Wer A geſagt hat, der ſagt dann auch meiſtens B, 
und alsdann tritt ein anderes Sprüchwort ein: „Der Krug geht 
ſo lange zu Waſſer bis er bricht.“ 


48. Das Gewiſſen. 


In Wien lebte ein überaus reicher Bäcker, der hatte einen 
böſen Geſellen. Als derſelbe ausgekundſchaftet hatte, wo der 
Meiſter ſein Geld aufbewahre, bittet er ihn um Entlaſſung und 
um ſeinen Lohn. Nachdem er beides erhalten hat, geht er hin— 
weg. In der folgenden Nacht aber ſchleicht er ſich in das Haus, 
ermordet zuerſt ſeinen geweſenen Mitgeſellen und die Mägde, 
geht hierauf in das Schlafgemach feines Herrn und ſeiner 
Herrin und ermordet auch dieſe; als er aber an das nebenfter 
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hende Bett des einzigen Töchterleins der zuletzt Ermordeten 
kommt, trifft er das Mägdlein wachend. Zitternd und flehent— 
lich ruft es ihm zu: „Ach, lieber Parve, laß mich leben, ich will 
dir alle meine Puppen geben.“ Vom Höllengeiſt erfüllt, durch— 
bohrt er aber ohne Erbarmen das um ſein Leben flehende Kind, 
nimmt ſo viel Gold und Silber, als er tragen kann, mit ſich, 
geht davon und begiebt ſich nach Regensburg. Unentdeckt von 
der Obrigkeit, wird er nun von ſeinem eigenen Gewiſſen Tag 
und Nacht gequält; immer ſteht das flehende und blutende 
Mägdlein vor ſeiner Seele; um Ruhe zu finden, giebt er ſich 
daher endlich ſelbſt als den Mörder bei den Gerichten an. So 
wird er denn verurtheilt, lebendig mit Spießen zerſtochen zu 
werden. Als dies geſchieht, ruft er aus: „Ach, nichts peinigt 
noch jetzt mich ſo ſehr, als jene Stimme des Mägdleins: Ach, lie— 
ber Parve, laß mich leben, ich will dir alle meine Puppen geben.“ 


49. Der kleint Glaubensheld. 


Bald nach einem entſetzlichen Nordweſt-Sturme lief ein 
Schiff in den Hafen von Tönningen ein, das ganz entſegelt und 
alles nöthigen Schiffgeräths beraubt war. Der Schiffer, ein 
Norweger, hatte auf ſeinem Schiffe eine Frau mit zwei Knäb— 
lein, deren eines ſieben, das andere vier Jahre alt war. Sie 
wollten nach Holland, wurden aber verſchlagen, und kamen halb 
todt und von den Wellen aller ihrer Kleider und Wäſche beraubt 
in dieſem Hafen an. Als der Schiffer mit ſeinen Reiſenden 
austrat, wies er vor allen Umſtehenden auf den ſiebenjährigen 
Knaben hin, und ſagte: „Dieſes Kind hat mein Schiff gerettet. 
Denn als der Sturm heftig und die Gefahr groß ward, ſagte 
ich: „Unſer Herrgott iſt todt!“ Worauf der Knabe verſetzte: 
„Nein, nicht todt, ſondern Er ſchläft; Er wird wohl aufwachen.“ 
Der Sturm warf darauf das Schiff um, daß es mehr unter als 
über dem Waſſer ging, und ich alle ermahnte, daß ſie ſich zum 
Sterben bereit machen ſollten, denn hier ſei ihr Grab. Der 
Knabe antwortete: „Nein, ſo weit iſt es noch nicht, der HErr 
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IEſus iſt noch im Schiffe.“ Gleich darauf warf eine Welle das 
Schiff wieder herum, und gerade auf die Höhe in's Waſſer, und 
es ward in die Eider und in den Tönningſchen Hafen hinein— 
getrieben.“ 


50. Stadt- und Feldmaus. 


Eine Stadtmaus ging ſpazieren und kam zu einer Feld— 
maus, die that ihr gütlich mit Eicheln, Gerſte, Nüſſen und wo— 
mit ſie konnte. Aber die Stadtmaus ſprach: „Du biſt eine arme 
Maus, was willſt du hier in Armuth leben, komm mit mir, ich 
will dir und mir genug ſchaffen von allerlei köſtlicher Speiſe.“ 
Die Feldmaus zog mit ihr hin in ein herrlich ſchön Haus, darin 
die Stadtmaus wohnte, und fie gingen in die Kemnoten *), da 
war vollauf von Brod, Fleiſch, Speck, Würſte, Käſe und alles. 
Da ſprach die Stadtmaus: „Nun iß und ſei guter Dinge; ſolcher 
Speiſe habe ich täglich überflüſſig.“ Indeß kam der Kellner und 
rumpelte mit den Schlüſſeln an der Thür, die Mäuſe erſchraken 
und liefen davon. Die Stadtmaus fand bald ihr Loch, aber die 
Feldmaus wußte nirgends hin, lief die Wand auf und ab und 
hatte ſich ihres Lebens erwogen. 2. 

Da der Kellner wieder hinaus war, ſprach die Stadtmaus: 
„Es hat nun keine Noth, laß uns guter Dinge ſein.“ Die Feld— 
maus antwortete: „Du haſt gut ſagen, du wußteſt dein Loch fein 
zu treffen, dieweil bin ich ſchier vor Angſt geſtorben. Ich will 
dir ſagen, was die Meinung iſt: bleibe du eine reiche Stadt— 
maus und friß Würſte und Speck, ich will ein armes Feldmäus— 
lein bleiben und meine Eicheln eſſen; du biſt keinen Augenblick 
ſicher vor dem Kellner, vor den Katzen, vor ſo viel Mäuſefallen 
und dir iſt das ganze Haus feind, ſolches alles bin ich frei und 
ſicher in meinem armen Feldlöchlein.“ 

In großen Waſſern fängt man große Fiſche, 
Aber in kleinen Waſſern fängt man gute Fiſchlein. 
Wer reich iſt, hat viel Neider, Sorge und Gefahr. 


*) d. h. Kammer. 
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51. Räthſel. 


Mein Erſtes iſt nicht wenig, mein Zweites iſt 1 


Mein Ganzes läßt dich hoffen, doch traue nicht zu ſehr. 


52. Freuet euch. 


Freut euch an der ſchönen Erde, 
Denn ſie iſt wohl werth der Freud; 
O, was hat für Herrlichkeiten 
Unſer Gott da ausgeſtreut! 
Und doch iſt ſie ſeiner Füße 
Reich geſchmückter Schemel nur, 
Iſt nur eine ſchön begabte, : 
Wunderreiche Creatur. 


Freuet euch an Mond und Sonne 
Und den Sternen allzumal, 

Wie ſie wandeln, wie ſie leuchten 
Ueber unſerm Erdenſaal. 

Und doch ſind ſie nur Geſchöpfe, 
Von des höchſten Gottes Hand 
Hingeſä't auf ſeines Thrones 
Weites glänzendes Gewand. Ä 

* Wenn am Schemel ſeiner Füße 
Und am Throne ſolcher Schein, 
O, was muß an ſeinem Herzen 


4 Erſt für Glanz und Wonne ſein! a 
53. Segen des Sprüche- und Tiederlernens in der Zugend. 
Im Jahre 1755 wurde eine fromme deutſche Familie in a 
Amerika von den Wilden überfallen. Vater und Sohn wurden 
erſchlagen. Die Mutter war nicht zu Hauſe, das war ihre Ret— 
tung. Eine Tochter von neun Jahren, Namens Regina, ward 
mit andern Kindern tief in die Wälder des Landes hineinge— 
ſchleppt. Neun Jahre wurde ſie dort feſtgehalten und mußte 
unter harten Mißhandlungen die ſchwerſten Dienſte thun. Sie 
vergaß ihre Mutterſprache und wurde in Sprache, Tracht und 
Haltung eine Wilde. Nur die Lieder und Bibelſprüche, die ſie 
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in der Kindheit gelernt hatte, betete fie in der Waldeseinſamkeit 
in deutſcher Sprache fort. Nach neun Jahren (1764) ſchlug 
in engliſcher Oberſt die Wilden aufs Haupt. Sie mußten alle 
ihre Gefangenen herausgeben. An 400 von dieſen kehrten in 
dem elendeſten Zuſtande aus den Wäldern zurück. Da war guter 
Rath theuer, wie man die Kinder, die Sprache und Namen vers 
geſſen hatten, wieder an die Ihrigen bringen ſollte. Unter den 
Eltern, die verlorene Kinder ſuchten, fand ſich auch Regina's 
Mutter ein, aber ſie erkannte ihr Kind nicht; es war ihren Au— 
gen entwachſen und zur Wilden geworden. Als ſie mit Thränen 
durch die Reihen ging und vergeblich forſchte, fragte ſie der Oberſt, 
ob ſie kein Kennzeichen wüßte, daran ſie ihre Tochter erkennen 
könnte? und als fie antwortete, fie wiſſe nichts, als ein deutſches 
Lied, welches das Kind fleißig geſungen habe, ſo forderte er ſie 
auf, daſſelbe laut vor der Schaar der Befreieten zu ſingen. Es 
war das e 
Allein und doch nicht ganz alleine 
Bin ich in meiner Einſamkeit, / 
Denn wenn ich ganz verlaſſen ſcheine, 
Vertreibt mein IEſus mir die Zeit, u. ſ. w. 
Kaum hatte ſie die erſten Zeilen geſungen, ſo ſprang ihre Tochter 
aus dem Haufen heraus, trat neben die Mutter und ſtimmte mit 
Freudenthränen ein. Die Mutter hatte ihr Kind wieder. 
Sie hatte es wieder durch ein liebliches Erkennungszei 
Wehe dagegen dem, den wir nach langer Friſt wiederſehe 
als den Alten wiedererkennen an altem Unglauben, an 
Spotte, an alten Flüchen, an alter Sünde und Schande. 


54. „An Mitteln fehlts ihm nicht.“ 1 
In dem ſchrecklichen Hungerjahre 1771 lebte zu Coburg 
eine Wittwe mit ihrem Sohne in großer Dürftigkeit. Sie galt 
aber früher nicht für arm, und nur die anhaltende Theurung 
ſetzte ſie in große Noth und Verlegenheit. Pe dachte Nies 
mand daran, dieſer Wittwe Unterſtützung geben zu follen, und 
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fie ſelbſt ſchämte fich, ihre Noth nur einem Menſchen zu klagen. 
Aber ſie kannte den Vater, der im Himmel wohnt, der keines 
ſeiner Kinder verläßt, der nahe iſt allen denen, die ihn anrufen, 
die ihn mit Ernſt anrufen, und thut, was die Gottesfürchtigen 
begehren und ihnen hilft. Zu dieſem wandte ſie ſich mit ihrem 
Sohne täglich. 

Einmal war die Noth ſehr groß geworden: kein Nahrungs- 
mittel im Hauſe; die Stunde des Mittageſſens vorüber, aber 
keine Speiſe war auf dem Tiſch geweſen. Da ging der Sohn 
mit kummervollem Herzen zur Stadt hinaus, um im Freien, 
ungeſehen von ſeiner Mutter, damit er ihren Schmerz nicht 
noch vermehre, ſeinen Schmerz auszuweinen, und die Noth, die 
ſo groß geworden war, dem Vaterherzen Gottes zu klagen. Und 
wie er ſo an den Ufern des Itzfluſſes wandelte und betete, da 
hörte er mehrere Male im Waſſer einen Fiſch in die Höhe 
ſchnalzen, und ſiehe da, plötzlich über die Ufer herüber — ans 
Land. Da lag ein mehrpfündiger Hecht vor ſeinen Füßen, den 
er ſchnell ergriff, in fein Sacktuch wickelte, und der Mutter dan 
kend und frohlockend heimbrachte. Ein wenig Salz fand ſich 
noch vor, und ſo ward durch dieſen Fiſch für mehrere Tage der 
Hunger geſtillt, bis Gott weitere Hülfe ſandte. 


| 55. Sprüchwörter. 
1. Lügen haben kurze Beine. 
2. Böfes Beiſpiel verdirbt gute Sitten. | 

3. Wie die Arbeit, fo der Lohn; wie die Saat, fo die Ernte. 

4. Morgenſtunde hat Gold im Munde. 115 | 

5. Derfprechen und auch halten 6 
Steht fein bei Jung und Alten. 

6. Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt. 

7. Der iſt klug und wohlgelehrt, 
Wer alle Ding zum Beſten kehrt. 

8. Uebung macht den Meiſter. 


Leſe buch für ev.-luth. Schulen. b 3 
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56. Die Kinderproceffion. 


Am 3. December 1800 Morgens haben die Bewohner in 
der Gegend von St. Wolfgang bei Hohenlinden nicht vermuthen 
können, daß es Mittags um ihre ruhigen Hütten herum ſo ſtür— 
miſch hergehen werde zwiſchen den Kaiſerlichen und den Fran- 
zoſen; ſie ſchickten daher, wie gewöhnlich, ihre Kinder in die 
Schule zum Küſter, welcher von ihren einſamen Höfen zwei bis 
drei Stunden Weges entfernt im Walde wohnte. Nach gehal— 
tener Morgenſchule ſaßen die Kinder ganz ruhig in der Stube 
und verzehrten mit gutem Appetit ihr Mittagsbrod, das ſie vom 
Hauſe mitgenommen hatten, und dachten an nichts. Da hörte 
man auf einmal den Lärm des Gewehrfeuers und den Donner 
der Kanonen. Und der Küſter, der gleich vermuthete, was das 
bedeute, ging hinaus und ſah und hörte nun zu ſeinem Schrecken, 

daß das Treffen ſchon nahe ſei. Er holte nach dortiger Sitte das 
Krucifix aus dem Kirchlein, ſtellte die Kinder Paar um Paar auf, 
und ſo zog er mit den Kleinen, ein geiſtliches Lied ſingend, über das 
Schlachtfeld, an den Panduren und Sanscülotten vorüber. Und 
die wilden Menſchen thaten den Kindlein nichts zu Leide, und ließen 
ſie fürder ziehn in Frieden. So kamen ſie glücklich in St. Wolf— 
gang an, wo die armen Waislein von den Einwohnern freund— 
lich aufgenommen und verpflegt wurden, bis gegen Abend ihre 
Eltern kamen und ſie heimführten. Und die Eltern vergaßen des 
Jammers, den ſie hatten, daß ihre Hütten geplündert waren, über 
der Freude, daß Keines von ihren Lieben verloren gegangen ſei. 


8 9 4 
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* 57. Der Herr if König. 

8 Der Landgraf Philipp von Heſſen ritt einſt un e 
ſtattlich zu Pferde mit Schwert und mit Panzer, und hin m 
ritten ſeine Begleiter. Da zog ein Gewitter am Himmel auf, 
und als die Reiter an einen Wald kamen, ſchlug der Blitz vor 
dem Landgrafen krachend in eine Eiche und zerſchmetterte fi ſie. 
Das Roß des Landgrafen ſank in die Kniee und er ſelbſt fiel zu 
Boden. Da ſprengten die Diener heran under riefen Ach, Ihr 
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ſeid doch nicht beſchädigt, gnädiger Herr? Ihr habt doch kein 


Unglück erlitten, gnädigſter Herr?“ Aber der fromme Landgraf 
ſtand auf, deutete mit der Hand gen Himmel und ſprach: „Was 


nennt ihr mich Herr? Der da oben donnert, der iſt der HErr und l 


er ging im Wetter gnädig an mir vorüber.“ 


58. Mäthſel um RMäthſel. 


Ei Knabe, ich will dir Das Waſſer in dem Auge 
Was zu rathen aufgeben, Iſt ohne Sand. 
Und wenn du es ratheſt, Welches ſchöne Haus 
So kriegſt du es eben. Hat weder Holz noch Stein? 
Was für eine Straße Welcher große Strauß 
Iſt ohne Staub? Hat keine Blümelein? 
Welcher grüne Baum Das kleine Schneckenhaus 
Iſt ohne Laub? Hat weder Holz noch Stein; 
Die Milchſtraße Der große Vogel Strauß 
Iſt ohne Staub; Hat keine Blümelein. 
Der grüne Tannenbaum Was für ein Herz 
Iſt ohne Laub. Thut keinen Schlag? 
Was für ein König Und was für ein Tag 
Iſt ohne Land? Hat keine Nacht? 
Was für ein Waſſer Das todte Herz 
Iſt ohne Sand? Thut keinen Schlag; 
Der Zaunkönig Der jüngſte Tag 
Iſt ohne Land; Hat keine Nacht. 


59. Chriſtliche Taſſung. 8 


Als A. Tillemann, ein Meſſerſchmidt, der als ein Vater 
der Armen bekannt war, im Winter des Jahres 1541 zu Brüſſel 
um ſeines lutheriſchen Glaubens willen verbrannt wurde, fragte 
er noch auf dem Scheiterhaufen die Umſtehenden: „Warum 
ſchleppt Ihr doch ſo viel Holz zuſammen, meinen elenden Leib zu 
verbrennen, und laſet die Leiber ſo vieler Armen frieren?“ — 
Vergl. Matt 13. — 


‘ 
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60. Gebetserhörung. 


Der Kirchenvater Auguſtinus erzählt folgende merkwürdige 
Geſchichte von einer herrlichen Gebetserhörung, wovon er ſelbſt 
Augenzeuge war. 

Ein Beamter zu Carthago, Namens Innocenz, litt an ei> 
nem ſchweren Fiſtelſchaden. Schon hatte er viele ſchmerzhafte 
und gefährliche Operationen glücklich überſtanden und glaubte 
ſich geheilt, als es ſich fand, daß eine verborgene Vertiefung den 
Aerzten entgangen war. Es wurde ihm endlich angekündigt, 
daß er keine Rettung zu erwarten habe, wenn er ſich nicht einer 
neuen Operation unterwerfe. Dieſe Nachricht brachte ihn und 
das ganze Haus der Verzweiflung nahe. Des Abends vor dem 
zur Operation beſtimmten Tage kamen, wie gewöhnlich, die Kir— 
chendiener zu ihm. Er bat ſie mit Thränen, am andern Morgen 
dabei gegenwärtig zu ſein, wenn er unter den Händen der Aerzte 
ſterben werde, denn dies erwartete er. Die Kirchendiener ver— 
hießen ihm nicht ein Wunder zu ſeiner Rettung, aber ſie ermahn— 
ten ihn, auf Gott zu vertrauen, und was Gottes Wille ſei, männ— 


lich zu ertragen. Da ſie zum Gebet niedergeknieet waren, warf 


auch Innocenz, wie von einer höhern Gewalt fortgeriſſen, ſich 
plötzlich zur Erde nieder, und betete mit einem ſolchen Erguſſe von 
Thränen, ſolcher Inbrunſt, daß Auguſtinus ſagt: „Es läßt ſich 
nicht mit Worten beſchreiben. Ich konnte nicht beten, ich ſagte 
nur die Worte in meinem Herzen: Herr, welches Gebet der 
Deinen erhörſt du, wenn du dies nicht erhörſt?“ Am andern 
Morgen fanden ſich alle in geſpannter Erwartung wieder ein. 
Nachdem die Prediger dem Kranken Muth eingeſprochen hatten, 
ſchickten die Aerzte ſich zur Operation an — aber wie erſtaunten 
ſie, als ſie nichts mehr zu operiren fanden! „Jene Freude,“ ſagt 
Auguſtinus, „jene Lobpreiſung und jene Ergüſſe des Dankes 
gegen den barmherzigen und allmächtigen Gott aus dem Munde 
Aller — begleitet mit Freudenthränen — kann ich durch meine 
Worte nicht auszuſprechen wagen.“ 
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61. Zoachim von Ziethen. 


Joachim von Ziethen, nachmals ein berühmter General, 


war in ſeinem eilften Jahre Page oder Edelknabe an dem Hofe 


des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, des Vaters 
Friedrichs des Großen. Die Edelknaben mußten wechſelsweiſe 
des Nachts in einem Zimmer neben des Königs Schlafgemach 
wachen und dem König aufwarten, wenn er es verlangte. Das 
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war nun Manchem zu beſchwerlich, und er bezahlte es gern von 


ſeinem Taſchengelde, wenn ein Anderer es für ihn thun wollte. 
Unſer guter Joachim hatte kein Taſchengeld, denn er hatte keinen 
Vater mehr, und ſeine Mutter war eine arme Wittwe. Er hätte 
aber doch auch gern ein Taſchengeld gehabt, und ſo erbot er ſich 
denn, ums Geld für Andere zu wachen. Das wäre ihm aber 
faſt ſchlimm bekommen. Einſt konnte nämlich der König nicht 
ſchlafen und wollte ein Buch aus einem andern Zimmer haben; 
er klingelte dem Pagen, aber der rührte ſich nicht. Er klingelte 
noch einmal und zum dritten Male, aber es kommt kein Page. 
Endlich ſteht der König auf, geht in's Vorzimmer, um zu ſehen, 
ob denn keiner da ſei. Hier findet er Ziethen, aber ſchlafend am 
Tiſche ſitzen. Das iſt ein ſauberer Wächter, mochte er denken; 
und ihr werdet ſagen: Der hatte wohl Urſache, ſich auch noch für 
Andere anzubieten! Allein hört erſt! Der König tritt näher und 
ſieht nun, daß er einen Brief vor ſich hat, über dem er einge— 
ſchlafen iſt. Er nimmt den Brief und lieſ't: „Meine beſte, ge— 
liebteſte Mutter! Jetzt iſt nun ſchon die dritte Nacht, da ich für 
Geld die Wache habe. Beinahe kann ichs nicht mehr aushalten. 
Indeſſen freue ich mich, daß ich nun wieder zehn Thaler für Sie 
verdient und geſpart habe, und dieſe ſchicke ich Ihnen hierbei.“ 
Da ſeht ihr, wozu Joachim ein Taſchengeld haben wollte. 

Der König ſah es auch, und dachte: er hat Recht; legte 
ihm alſo ſeinen Brief wieder hin, ging in ſeine Kammer, holte 
zwei Rollen mit Dukaten, ſteckte ihm in jede Taſche eine, und 
legte ſich wieder zu Bette. Wie erſchrak aber der Page beim 
Aufwachen, als er ſeine Taſchen fühlte und aus dem Gelde 
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merkte, der König habe ihn ſchlafend gefunden! Sobald er ihn 
am Morgen ſah, bat er ihn demüthigſt um Verzeihung, und 
dankte ihm für das gnädige Geſchenk. Der König lobte ſeine 
kindliche Liebe und Dankbarkeit, ernannte ihn bald darauf zum 
Offizier, und ſchenkte ihm noch eine Summe Geldes, um ſich da— 
für alles, was er zu ſeiner neuen Stelle brauchte, anzuſchaffen. 

Da ging die Verheißung des vierten Gebots „auf daß dir's 
wohl gehe“ recht in Erfüllung. 


62. Bom Schriſtleſen. 

Fürwahr, du kannſt nicht zu viel in der Schrift leſen, und 
was du lieſeſt, kannſt du nicht zu wohl verſtehen, und was du 
wohl verſteheſt, kannſt du nicht zu wohl lehren, und was du wohl 
lehreſt, kannſt du nicht zu wohl er Glaube dem, der es er— 
fahren hat. 8 

63. Dom Hunde im Waſſer. 

Es lief ein Hund durch einen Waſſerſtrom, und hatte ein 
Stück Fleiſch im Maule. Als er aber den Schemen vom Fleiſch 
im Waſſer ſieht, wähnt er, es wäre auch Fleiſch, und ſchnappt 
gierig darnach. Da er aber das Maul aufthat, entfiel ihm das 
Stück Fleiſch, und das Waſſer führte es weg. Alſo verlor er 
beide, das Fleiſch und den Schemen. 

Man ſoll ſich begnügen laſſen, an dem, das Gott giebt. 
Wer das Wenige verſchmähet, dem wird das Größere nicht; 
wer zu viel haben will, behält zuletzt nichts. Mancher verliert 
das Gewiſſe über dem Ungewiſſen. 


64. Sprüchwörter. 
1. Traue, ſchaue, wem? 
2. Mach gethaner Arbeit iſt gut ruhen. 
3. Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang 
Und des Teufels Ruhebank. 
4. Wer nicht hören will, muß fühlen. 
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65. Die halbgefüllte Flaſche. 


5 


In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts diente ein 


Kaufmann aus Flensburg als gemeiner Soldat im däniſchen 
Heere und machte als ſolcher einen der damals zwiſchen Schweden 
und Dänemark häufigen Kriege mit. Nach einem Siege, welchen 
die Dänen über die Schweden erfochten hatten, wurde er auf 
einen Wachtpoſten geſtellt. Von brennendem Durſte gequält, 
gelang es ihm erſt nach längerer Zeit mit vieler Mühe, eine 
Flaſche Bier zu erhalten. 1 

Als er ſie eben an den Mund ſetzen will, ertönt nicht weit 
von ihm der bittende Ruf eines Schweden, der, beider Beine 
beraubt, ſehnſüchtig um einen Trunk bittet. Mitleidig beugt ſich 
der Däne über den Flehenden hin und reicht ihm, ſeinen eigenen 
Durſt vergeſſend, die volle Flaſche. 

Aber in demſelben Augenblicke feuert der heimtückiſche 
Schwede, um noch mt e en gegen die Dänen zu 
befriedigen, eine Piſtole auf den milden Geber ab — doch Gott 
der HErr iſt deſſen Schild; der Schuß geht fehl. Ruhig ergriff 
der Däne die Flaſche, trank ſie halb aus und reichte ſie dann 
dem waffenlos Daliegenden mit den Worten: „Nun erhältſt du 
nur die Hälfte.“ — Die Nachkommen des edlen Mannes leben 
noch als angeſehene Leute in Flensburg. | 


66. Aufgeſtanden! = 


Steht auf, ihr lieben Kinderlein! 

Der Morgenſtern mit hellem Schein 
Läßt ſich frei ſehn, gleich wie ein Held, 
Und leuchtet in die ganze Welt. 

2 Biß willkommen, du ſchöner Stern, 

Du bringſt uns Chriſtum unfern HErrn, 

Der unſer lieber Heiland iſt, 

3 Darum du hoch zu loben biſt. 


Ihr Kinder ſollt bei dieſem Stern 
Chriſtum erkennen, unſern HErrn, 
Marien Sohn, den treuen Hort, 

Der uns leuchtet mit ſeinem Wort. 
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Gott's Wort, du bift der Morgenſtern, 
Wir können dein gar nicht entbehr'n, 
Du mußt uns leuchten immerdar, 

Sonſt ſitzen wir im Finſtern gar. 

Leucht uns mit deinem Glänzen klar 

Und IEſum Chriſtum offenbar, 
Jag aus der Finſterniß Gewalt, 
Daß nicht die Lieb in uns erkalt. 
3 ? Biß willkommen, du lieber Tag, 
Bor dir die Nacht nicht bleiben mag, 
Leucht uns in unſre Herzen fein 
Mit deinem himmeliſchen Schein. 

O JEſu Chriſt, wir warten dein, 
Dein heil'ges Wort leucht uns ſo fein, 
Am End der Welt bleib nicht lang aus 
Und führ uns in dein's Vaters Haus. 

Du biſt die liebe Sonne klar, 

Wer an dich glaubt, der iſt fürwahr 
Ein Kind der ew'gen Seligkeit, 
Die deinen Chriſten iſt bereit. 

Wir danken dir, wir loben dich 
Hier zeitlich und dort ewiglich 
Für dein große Barmherzigkeit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 


67. Wolf und Tämmlein. 


Ein Wolf und ein Lämmlein kamen ungefähr beide an einen 

Bach zu trinken; der Wolf trank oben am Bach, das Lämmlein aber 
fern unten. Da der Wolf des Lämmleins gewahr ward, lief er 
zu ihm und ſprach: „Warum trübſt du mir das Waſſer, daß ich 
nicht trinken kann?“ Das Lämmlein antwortete: „Wie kann ich 
dir das Waſſer trüben? trinkſt du doch über mir und möchteſt es 
mir wohl trüben.“ Der Wolf ſprach: „Wie, fluchſt du mir noch 
dazu?“ Das Lämmlein antwortete: „Ich fluche dir nicht.“ Der 
Wolf ſprach: „Ja, dein Vater that mir vor ſechs Monaten auch 
ein Solches, du willſt dich vätern.““) Das Lämmlein antwor⸗ 


*) d. h. nach deinem Vater arten. 
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tete: „Bin ich doch dazumal noch nicht geboren er 
ſoll ich meines Vaters entgelten?“ Der Wolf ſprach: „So haft 
du mir aber meine Wieſen und Aecker abgenagt und verderbet.“ 
Das Lämmlein antwortete: „Wie iſt das möglich? hab ich di ch 
noch keine Zähne.“ „Ei,“ ſprach der Wolf, „und wenn: . 
viel ausreden und ſchwätzen kannſt, will ich dennoch heun 1 


ungefreſſen bleiben.“ Und würgte alſo das unſchuldige Lä 
lein und fraß es. 

Der Welt Lauf iſt: Wer fromm ſein will, der muß leiden, 
ſollte man auch eine Sache vom alten Zaun brechen, denn Gewalt 
geht vor Recht. Wenn man dem Hunde zu Leibe will, ſo hat er 


das Leder gefreſſen; wenn der Wolf will, ſo iſt das Lamm wech 
* 


* 


68. „Seid Thäter des Worts und nicht Hörer allein.“ 


Zu Eimbeck im Hannoverſchen las an einem Sonntage ein 
Hausvater in der Bibel, und da er an die Worte des Heilandes 
kam: „Wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf“ (Luc. 9, 48.) — ſiehe, da ſtand auch ein armer 
achtjähriger Knabe, der weder Vater noch Mutter mehr hatte, 
und fein Brod vor fremden Thüren ſuchen mußte, gerade in der— 
ſelben Minute vor ſeiner Thür, und bat um ein Almoſen. Der 
Mann hielt ſogleich inne mit Leſen, ſah ſeine Frau an, und rief 
ihr zu: „Frau, hörſt du?“ — damit wollte er ſagen: Laß uns 
nicht nur Gottes Wort hören oder leſen, ſondern auch darnach 
thun! — Die Frau verſtand ihn ſogleich, und gab zur Antwort: 
„Ja, lieber Mann, ich bin völlig deiner Meinung; wir wollen 8 
thun, was geſchrieben ſteht.“ — Alsbald riefen ſie den Knaben 
in's Haus herein, nahmen ihn mit Freuden auf, hielten ihn wie 
ihr eigenes Kind, und führten ihn zu allem Guten an. 


69. Alein und groß. 


In Aſien in dem Gebirge Taurus und an andern Orten 
lebt eine Art von wilden Schafen, Argali genannt, die ſind ſehr 
groß, ſtark, ſcheu und haben ſehr große Hörner. Wenn ein fols 
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ches Thier im Kampf oder durch ein anderes Unglück ein Horn 
verliert, was je zuweilen geſchieht, ſo kommt es den dortigen 
Füchslein zu gut. Dieſe haben dann nicht nöthig, einen Bau 
in die Erde zu graben, meinen, das Horn ſei ihretwegen da, 
N ſchlüpfen hinein und wohnen darin. Worüber muß man ſich 
mehr wundern, über die großen Hörner oder die kleinen Füchſe? 

Die kleinſten Vögel, die man kennt, heißen Kolibri. Sie 

ſind in Südamerika daheim, haben wunderſchöne Farben von 
Gold- und Silberglanz, legen Eilein, ſo nicht größer ſind als 
eine Erbſe und werden nicht mit Schroten geſchoſſen, ſondern 
mit kleinen Sandkörnlein, weil ſonſt nichts Ganzes an ihnen 
bliebe. Neben ihnen wohnt eine Spinne, die iſt ſo groß, daß 

fie dieſe armen Thierchen wie Mücken fängt und ausſaugt. 
Andern Reſpect flößt der Herr Lämmergeier feiner Nach- 
barſchaft ein, der in den Tyroler- und Schweizergebirgen zu Hauſe 
iſt. Mit ſeinen ausgeſpannten Flügeln bedeckt er eine Länge 
von acht bis neun Fuß und iſt ſtark genug, Gemſen, Ziegen und 
Kinder anzupacken, zu überwältigen und davon zu tragen. 

Der größte unter allen Vögeln, die fliegen können, iſt der 
Kondur, ein Landsmann des Kolibri. Dieſer mißt mit ausge— 
ſpannten Flügeln ſechszehn Fuß, ſeine Flügelfedern ſind vorne 
fingersdick, ſo daß man ſchön Fractur damit ſchreiben könnte, 
und das Rauſchen ſeiner Flügel gleicht einem fernen Donner. 

Aber der allergrößte Vogel iſt der Strauß in den Wüſte— 
neien von Aſien und Afrika, der aber wegen der Schwere und 
der Kürze ſeiner Fittige gar nicht fliegen kann, ſondern immer 
unten auf der Erde bleiben muß. Doch trägt er ſeinen Kopf 
neun bis zehn Fuß hoch in der Luft, kann weit herumſchauen und 
könnte, wie ein guter Freund, neben einem Reiter auf ſeinem 
Roſſe herlaufen und mit ihm reden, wenn ihm nicht Vernunft und 
Sprache verſagt wäre. 

In Aſien lebt eine Art von Hirſchen, Zwerghirſchlein ge— 
nannt, deren Füße ſind fingerslang und ſo dünn wie der Stiel 
einer kölniſchen Tabackspfeife. Das Spitzmäuslein, ebenfalls in 
Aſien, wiegt ein halbes Quentlein und iſt das kleinſte unter allen 
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bekannten Thieren, die auf vier Beinen gehen und ihre Jungen 
ſäugen. Der Elephant aber iſt zwölf bis vierzehn Fuß hoch, funf— 
zehn bis ſiebenzehn Fuß lang, wiegt feine 7000 Pfund, und ein flei- „ 
ßiger Schüler ſoll mir ausrechnen: Wie viel Spitzmäuslein müßte 
man haben, die zuſammen ſo ſchwer ſind als ein einziger Elephant? 

Das kleinſte Thierlein auf der Erde hat auch mit dem ftärfe 
ſten Vergrößerungsglaſe wohl noch kein Menſch geſehen. Aber 
das größte Thier iſt der Walfiſch, der bis zu einer Länge von 
einhundert und zwanzig Fuß wachſen kann und ſeine tauſend 
Centner und darüber wiegt. 

Vor Zeiten hat man die Fabel geglaubt, daß es eine ganze 
Nation von Menſchen gebe, die vom Boden weg nur zwei Fuß 
hoch ſeien. Der Lügenprophet Mahomed aber behauptete ein— 
mal, er habe den Erzengel Gabriel geſehen und es ſei von ſeinem 
rechten Auge über den Naſenwinkel bis zum linken ein Zwiſchen⸗ 
eaum von 70,000 Tagereiſen. ä 


70. Räthſel. 


Bathe, was ich habe vernommen: 

Es ſind fremde Geſellen in's Land gekommen, 
Achtzehn Mann, alle ſäuberlich; 

Doch keiner einer dem andern glich. 

All ohne Fehler und Gebrechen, 

Nur konnte keiner ein Wort ſprechen. 

Und damit man ſie ſollte verſtehn, 

Hatten ſie fünf Dolmetſcher mit ſich gehn, 
Das waren hochgelehrte Leut! N 
Der erft erſtaunt, reißt den Mund auf weit, 
Der zweite wie ein Kindlein ſchreit, | 
Der dritte wie ein Mäuslein pfiff, 

Der vierte wie ein Fuhrmann rief, 

Der fünfte gar wie Uhu thut, 

Das waren ihre Künſte gut. 

Damit erhoben ſie ein Geſchrei, | 

Füllt noch die Welt, ift nicht vorbei, n 
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71. „Ein Zeglicher ſehe nicht auf das 1 2 baden auf das, 
das des Andern iſt.“ Phil. 2 


Im ſiebenjährigen Kriege wurde ein W befehligt, 

zu fouragiren (auf Fütterung auszugehen). Er reitet an der 
Spitze ſeiner Compagnie ab, und begiebt ſich in die Gegend, die 
ihm angewieſen war. Dies war ein einſames Thal, worin man 
nichts als Holz und Geſträuch erblickte. Er wird da eine arm— 
ſelige Hütte gewahr, klopft an, es kommt ein alter Mann mit 
weißem Bart aus derſelben heraus. „Vater,“ ſagt der Offieier 
zu ihm, „kommt mit und zeigt mir ein Feld, wo meine Leute 
Futter für die Pferde kriegen können.“ — „Gleich den Augen— 
blick,“ erwiederte der Alte. Und nun ging er mit ihnen ins 
Thal hinab. Nachdem ſie eine Weile marſchirt ſind, kommen 
ſie zu einem ſchönen Gerſtenfelde. „Nun, da haben wir ja, was 
wir ſuchen,“ ſagt der Rittmeiſter. „Warten Sie nur noch einen 
Augenblick,“ ſagt ſein Führer zu ihm, „Sie werden gewiß 
zufrieden fein.” — Sie marſchiren noch weiter und kommen an 
ein anderes Gerſtenfeld. Die Reiter ſteigen ab, mähen das 
Getreide, binden es in Bündel und ſetzen ſich wieder zu Pferde. 
Hierauf ſagt der Rittmeiſter zu ſeinem Führer: „Guter Alter, 
Ihr habt uns ohne Noth ſo weit reiten laſſen, das erſte Feld 
war beſſer als dies.“ „Das iſt wohl wahr,“ antwortete der Greis, 
„aber das gehörte ja nicht mir, wohl aber das, wohin ich Sie 
geführt habe.“ 


72. So viel als ich bedarf. 


Der berühmte Hebräer und Theolog, Dr. zernhard Ziegler, 
bat Gott, als er aus dem Kloſter ging, er olle n ein ehr⸗ 
liches Amt und etwa 40 Gulden dazu beſcheren, damit er Gott 
und Menſchen ehrlich dienen, und ſich ernähren könnte. Das 
geſchah. Da er nun gefreiet, wills nicht zureichen; da bittet er 
Gott um 60 Gulden. Gott gab ſie ihm auch. Da die Kinder 5 
erwachſen, bittet er um 80 Gulden. Gott gab fie ihm desglei⸗ 
chen. Da er nun alt wird, will es abermals nicht zureichen. 
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Da kommt er zu Gott und fpricht: „Lieber Vater, ich habe von 
Abraham gehöret, daß er etlichemal mit Dir geredet, und Du 
haſt ihn in Gnaden erhöret; das habe ich auch erfahren. Ach, 
zürne nicht mit mir, ich will nur noch einmal mit Dir reden. 
Gieb mir, was ich bedarf, ſo will ich alle Zeit genug haben, ich 
will dir nichts mehr vorſchreiben.“ Darauf beſcheret ihm Gott 
jährlich 150 Gulden; und da ſolches der ehrliche Churfürſt zu 
Sachſen erfährt, daß er alſo gebetet, ſchenkt er ihm noch 200 
Gulden dazu, daß er in ſeinem Alter ein Labe-Trünklein habe. 


73. Die feierliche Zetſtunde. 


Magiſter Martin Rinkart, der Verfaſſer des herrlichen Ge— 
ſanges: „Nun danket alle Gott ꝛc.“ war Archidiakonus in ſeiner 
Vaterſtadt Eilenburg. Die Stürme des dreißigjährigen Krie— 
ges, welche Deutſchland verheerten, hatten ſich auch dieſer Stadt 
genähert. Schon waren die Bürger derſelben durch Peſt, Hun— 
gersnoth, feindliche Durchmärſche und Plünderung in Elend 
geſtürzt, als am 21. Februar 1639 der ſchwediſche Oberſtlieute— 
nant von Dörfling vor die Thore Eilenburg's rückte, und 
30,000 Thaler mit der Bedingung forderte, daß, wenn die Stadt 
dieſe Summe nicht zahlen würde, ſämmtliche Bürger mit weißen 
Stäben herausgehen follten. Der fromme Ninkart, welcher in 
dieſen harten Prüfungen ſchon oft durch fein kräftiges Verwen- 
den ſeine Vaterſtadt vom gänzlichen Untergange gerettet hatte, 
nahte ſich in Begleitung von Abgeordneten der Bürgerſchaft 
dem Quartiere Dörflings, um eine Fürbitte zu wagen. Allein, 
ſo demüthig n er ſelbige auch ſtellte, ſo wurde ſie 
dennoch von Dörfling kalt abgeſchlagen. Tief betrübt, doch im 
Hinblick zum HErrn wieder muthig erhoben, wendet er ſich zu 
den ihm folgenden Bürgern mit den Worten: „Kommt meine 

lieben Kinder, wir haben bei den Menſchen kein Gehör noch 
Gnade mehr, wir wollen mit Gott reden!“ Er ließ zur Bet— 
ſtunde läuten; klagend und jammernd ſtrömte die Gemeinde dem 
Gotteshauſe zu und bald waren die Räume deſſelben gefüllt. 


— 
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Da trat Rinkart vor den Altar, ſtimmte mit freudigem Vertrauen 
das Lied an: „Wenn wir in höchſten Nöthen fein ꝛc.,“ knieete 
nach Beendigung deſſelben mit ſeiner Gemeinde nieder, betete 
das Vater Unſer und legte mit inbrünſtigem Flehen und vielen 
Thränen das Schickſal der unglücklichen Bürger in die Hand 
des Allmächtigen. Noch war nicht das Amen dieſes heißen 
Flehens in den angefüllten Räumen des Gotteshauſes verhallt, 
als die Kunde von dieſer feierlichen Betſtunde zu dem ſchwedi— 
ſchen Befehlshaber kam. Tief erſchütterte ſie das Herz des Krie— 
gers; Dörfling ließ von ſeinen Forderungen ſo viel herunter, 
daß die ſchon ſehr ſchwer gedrückte Bürgerſchaft im Stande war, 
die Zahlung zu leiſten, ohne daß die Stadt dem gänzlichen Un— 
tergange preis gegeben wurde. 


Kann ein einziges Gebet Was wirds thun, 
Einer gläub'gen Seelen Wenn ſie nun 
Wenns zum Herzen Gottes geht, Alle vor ihn treten 
Seines Zwecks nicht fehlen: Und zuſammen beten! 


74. Die Weiber von Weinsberg. 


| Als Kaiſer Konrad von Deutſchland Krieg führte mit 
Herzog Welf von Baiern und der Herzog mit aller ſeiner Macht 
ſich in die Stadt Weinsberg begab, belagerte ihn der Kaiſer ſo 
lange darin, daß die Weinsberger ſich vor Hungersnoth ergeben 
mußten und der Herzog ſammt den andern Herren und Oberſten 
ſich zu des Kaiſers Händen ſtellen ſollten auf Gnade und Un— 
gnade. Ehe nun das geſchah, ließen die Weiber eine Bitte thun 
an den Kaiſer, er wolle ihnen vergönnen, ſicher aus der Stadt 
zu ziehen und mit ſich zu tragen, was ihnen lieb wäre. Da nun 
der Kaiſer darein willigte, vermeinend, ſie würden ihre Kleider, 
Gelder, Schmuck und Kleinodien mitnehmen, da huckete eine 
jede ihren Ehemann auf den Rücken, faßte ihre Kinder unter 
die Arme und in den Schoß, und gingen alſo zur Stadt hinaus. 
Ob nun wohl des Kaiſers Oberſten dawider murrten, die Zu— 
ſage wäre nicht alſo gemeint, ſo ließ ſich doch der fromme Kaiſer 
die Treue der Weiber gegen ihre Männer und Kinder alſo wohl 
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gefallen, weil die Herzogin mit ihrem Manne voranging, daß er 
ſeine Zuſage hielt, dem Herzog und allen den Seinen Gnade 
erzeigte, ſie ſammt den Weibern zu Gaſte lud und einen beſtän— 
digen Frieden mit ihm und den Seinen aufrichtete. 
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75. Sprüchwörter. 


Moth lehrt beten. 
Mas einer einbrockt, das muß er auch auseſſen. 
Wer Pech angreift, beſudelt ſich. 
Salz und Brod 

Macht die Wangen roth. 
. Womit man ſündigt, damit wird man geſtraft. 
Das Werk lobt den Meiſter. 
Wer Andern eine Grube gräbt, fällt ſelber hinein. 
. Die Zunge hat kein Bein 

Und ſchlägt doch Manchem den Rücken ein. 


76. Der fromme Anecht. 


Ein frommer Knecht zu dieſer Friſt 
Ein Wunderthier auf Erden iſt, 
Er fürchtet Gott und glaubet frei, 
Daß er im Dienſt des Höchſten ſei 
Und von demſelben auf der Erde 
Auch ſeinen Lohn empfangen werde. 
Deshalb hat er vor Gott ſtets Scheu, 
Iſt ſeinem lieben Herrn getreu 
Und lebt, Io lang er hier muß wallen, 
Zum Nutzen ihm und Wohlgefallen. 
Er thut die Arbeit ohn Geheiß 
Mit Ernſt und einem ſolchen Fleiß, 
Als ob die Sachen ſeines Herrn 
In allen Punkten ſeine wär'n. 


Zum Fleiße treibt an jedem Ort 


Er auch die andern Knechte fort, 
Und giebt der Herrſchaft gleich Bericht, 
Wo Schad und Unrecht ihr geſchicht. 
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Er ſäufet ſich auch niemals voll, 
Bedenket ſeine Worte wohl, 
Man hört nie, daß er ſchilt und flucht, 
Denn er hält ſtets auf Ehr und Zucht. 
Dazu iſt er auch fein verſchwiegen 
Und mag die Herrſchaft nie belügen; 
Er nimmt vorlieb mit Speiſ' und Trank, 
Empfängt den Lohn mit warmen Dank. 


Ein ſolcher Knecht und frommer Held, 
Der ſeine Arbeit wohl beſtellt 
Und auf den Herrn wohl Achtung giebt, 
Iſt allenthalben ſehr geliebt. 
Ein Jeder iſt ihm wohlgeneigt, 
Ihm Förd'rung, Gunſt und Ehr erzeigt 
Mit Worten, Werken und mit Gaben, 
So daß er nie darf Mangel haben. 


77. Die fromme Magd. 


Ein fromme Magd in gutem Stand 
Geht ihrer Frauen fein zur Hand, 
Hält Schüſſel, Tiſch und Teller weiß 
Zu ihrem und der Frauen Preis. 

Sie trägt und bringt nicht neue Mähr, 
Geht ſtill in ihrer Arbeit her, 

Iſt treu und eines keuſchen Muths 
Und thut den Kindern alles Guts. 

Sie iſt auch munter, hurtig, friſch, 
Vollbringet ihr Geſchäfte riſch, 

Und hälts der Frauen wohl zu gut, 
Wenn ſie um Schaden reden thut. 
Sie hat dazu ein fein Geberd, 
Hält alles ſauber an dem Herd, 
Verwahrt das Feuer und das Licht, 
Und ſchlummert in der Kirche nicht. 


78. Mancher hebt den Töffel auf, und zertritt 
dabei die Schüſſel. 
Tuther erzählt hiezu folgende Geſchichte: Ein Herr ſendet 
‚feinen Knecht aus, eine verlorne Kuh zu ſuchen. Der Knecht 
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bleibt aber fo lange aus, daß fein Herr ihm nachläuft, zu fehen, 
wo er bleibe. Als er ziemlich nahe zu ihm kommt, fragt er den 
Knecht: „Haſt du die Kuh gefunden?“ „Nein,“ ſpricht der Knecht, 
„aber ich habe ein Beſſeres gefunden.“ „Was haſt du denn ge— 
funden?“ Der Knecht antwortet: „Drei Amſeln.“ „Wo haſt 
du ſie denn?“ Der Knecht ſpricht: „Eine ſehe ich, die andere 
höre ich, die dritte jage ich.“ — Iſt das nicht ein kluger fleißi— 
ger Knecht? Sollte ein Hausherr mit ſolchem Geſinde nicht 
reich werden? 


79. Das Mützlichſte, was ein Geiziger thun kann. 


Ein Geiziger kann nichts nützer und beſſeres thun, denn 
wenn er ſtirbt; denn im Leben iſt er weder Gott noch andern 
Menſchen, ja ihm ſelbſt kein nütz. Er kann ſonſt nichts ande— 
res, denn ſündigen wider Gott, wider Menſchen, und auch wider 
ſich ſelbſt; denn er thut auch ſeinem eigenen Leibe nimmer nichts 
zu gute. 


80. Kircheneramina mit der Zugend. 


Der ehemalige preußiſche Miniſter und Erzieher des Königs 
Friedrichs II., Herr von Prinz, hatte ein Dorf in der Gegend 
von Berlin, wo Johann Porſt, damals noch ein junger Mann, 
Prediger war. In dieſer Gegend ſollte eine Katechismuslehre 
eingeführt und nicht nur die Kinder, ſondern auch die Alten 
gefragt werden. Als Porſt deswegen ſeinem Kirchenpatron 
Vorſtellung that, und behauptete, daß Eltern und Eheleute ſich 
aus falſchem Ehrgeize ſchämen würden, auf feine Fragen zu 
antworten, gab ihm der Miniſter zur Antwort: „Auf den Nach— 
mittag halten Sie Kinderlehre. Ich werde in die Kirche kom— 
men, und dann fragen Sie mich ſelbſt; ich will antworten, dann 
will ich ſehen — und fragen Sie mich nur recht viel — und hier- 
auf Andere — und dann wieder mich.“ Das geſchah wirklich, 
und Niemand hielts für Schande, von ſeinem en Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 


Leſebuch für ev.-luth. Schulen. 4 


50 


81. Schuhe vom Bäcker. 


Der Prediger Dr. Lyſtus, ein durch Glaubensfeſtigkeit und 
Gebetseifer ausgezeichneter Chriſt, war einſt ſo in Mangel, daß 
er in zerriſenen Schuhen gehen mußte, und um feiner Frau 
dies zu verbergen, putzte er ſie ſich ſelbſt, und behielt ſie immer 
auf ſeinem Studierzimmer. Da ſchickte ihm ein Bäcker ein Paar 
neue Schuhe. Seine Frau wunderte ſich nicht wenig, daß vom 
Bäcker nicht Brod komme, ſondern Schuhe. Der gläubige Beter 
aber antwortete: „Unſer himmliſche Vater wußte wohl, daß noch 
Brod im Schranke, aber kein ganzer Schuh an meinen Füßen 
iſt.“ Hiemit wies er ſeiner Frau ſeine Füße, und ſie erſtaunte 
über dieſen Beweis der väterlichen Liebe Gottes. 


82. Ein chriſtlicher Gläubiger. 

Ein Knopfmacher zu Stadthagen in Weſtphalen, Wiebe 
war ſein Name, pflegte ſich immer einen Vorrath von Kamel— 
garn und andern Arten von Garn kommen zu laſſen, um man— 
chem ſeiner Mitmeiſter für einen kleinen Gewinn damit aus— 
helfen zu können. Auf ſolche Weiſe hatte er einem Knopfmacher 
in Lübbecke einige Jahre her Garn geliefert, aber von demſelben 
keine Bezahlung erhalten. In der Folge blieb dieſer Mann 
ganz von ihm weg, ohne die Schuld zu berichtigen, die ſich auf 
etwas über funfzig Thaler belief. Wiebe, der zwar nicht arm, 
aber doch auch kein reicher Mann war, machte ſich endlich ſelbſt 
auf den Weg nach Lübbecke, um das Geld einzufordern. Er tritt 
in die Stube des Schuldners, und findet überall Spuren des 
höchſten Elends; beſonders aber fällt ihm ein Knabe auf, der in 
der äußerſten Rohheit aufgewachſen war. Wiebe, der ſich vor— 
genommen hatte, im äußerſten Falle obrigkeitliche Hülfe in An— 
ſpruch zu nehmen, wurde durch die drückend kümmerliche Lage 
ſeines Schuldners erweicht, und ſprach zu ihm: „Lieber Meiſter, 
ich ſehe wohl, Geld wird Er mir nicht geben können, ich will alſo 
hier Seinen Sohn an Zahlungsſtatt annehmen.“ Der arme 
Mann wußte zuerſt gar nicht, was er aus dieſem Antrage machen 
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ſollte, und war dann ganz freudig erſtaunt, als ſein Gläubiger 
ihm die Schuld erließ, und ſein verwahrloſ'tes Kind in Pflege 
und Erziehung nahm. 


83. Die Kartoffel. 


Dieſes nützliche Gewächs kam erſt vor etlichen hundert Jah— 
ren aus Amerika nach Europa und zwar zuerſt nach England. 
Und faſt hätte ſie der Freund von Franz Drake, dem dieſer aus 
Amerika Kartoffeln zur Ausſaat ſchickte und dazu ſchrieb, die 
Frucht dieſes Gewächſes ſei ſo trefflich und nahrhaft, daß er ihren 
Anbau für ſein Vaterland für höchſt nützlich halte, aus ſeinem 
Garten wieder herausreißen und wegwerfen laſſen. Denn er 
dachte, Franz Drake habe mit dem Worte „Frucht“ die Samen- 
knollen gemeint, die oben am Kraute hängen. Da es nun Herbſt 
war und die Samenknollen waren gelb, lud er eine Menge vor— 
nehmer Herren zu einem Gaſtmahle ein, wobei es hoch herging. 
Am Ende kam auch eine zugedeckte Schüſſel und der Hausherr 
ſtand auf und hielt eine ſchöne Rede an die Gäſte, worin er dieſen 
ſagte, er habe hier die Ehre, ihnen eine Frucht mitzutheilen, wozu 
er den Samen von ſeinem Freunde, dem berühmten Drake, mit 
der Verſicherung erhalten habe, daß ihr Anbau für England 
höchſt wichtig werden könne. Die Herren koſteten die Frucht, 
die in Butter gebacken und mit Zucker und Zimmet beſtreut war, 
aber ſie ſchmeckte abſcheulich und es war nur Schade um den 
Zucker. Darauf urtheilten ſie alle, die Frucht könne wohl für 
Amerika gut ſein, aber in England werde ſie nicht reif. Da hieß 
denn der Gutsherr einige Zeit nachher die Kartoffelſträuche 
herausreißen und wollte ſie wegwerfen laſſen. Aber eines Mor= 
gens im Herbſte ging er durch ſeinen Garten und ſah in der 
Aſche eines Feuers, das ſich der Gärtner angemacht hatte, 
ſchwarze runde Knollen liegen. Er zertrat einen, und ſiehe, der 
duftete ſo lieblich, wie eine gebratene Kartoffel, und als er der 
Gärtner fragte, was das für Knollen wären? ſagte ihm dieſer, 
daß ſie unten an der Wurzel des fremden amerikaniſchen Ge— 
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wächſes gehangen hätten. Nun ging dem Herrn erſt das rechte 
Licht auf. Er ließ die Knollen ſammeln, zubereiten und lud 
dann die Herren wieder zu Gaſte, wobei er wohl wieder eine 
Rede gehalten haben mag, von der der Inhalt der geweſen ſein 
wird, daß der Menſch manchmal gar ſehr irren könne, wenn er 
bloß nach dem urtheile, was oben an der Oberfläche iſt, und nicht 
auch tiefer gräbt. 


84. Mäthſel. 


Auf dem Schnabel läufts, 
Schwarze Farbe ſäufts, 
Viel Tauſenden verdients das Brod: 
Lernſt du's gebrauchen, dann hats nicht noth. 


85. Herzensgeſpräch mit dem Chriſtkindlein. 

Die Kaiſerin Helena, Mutter des Kaiſers Conſtantin des 
Großen, hat auf der Stelle wo das Kripplein Chriſti in Bethle— 
hem geſtanden, eine prächtige Kirche gebaut. Nicht weit davon 
wohnte der Kirchenvater Hieronymus (geſt. 420) in ſeinem hohen 
Alter. Als er hier einen Ruf erhielt, anderwärts ein hohes 
Biſchofsamt zu bekleiden, antwortete er: „Man bringt mich nicht 
vom Kripplein Chriſti, mir iſt nirgends beſſer. Eben an dem 
Orte, da mir Gott ſeinen Sohn vom Himmel gegeben, will ich 
meine Seele hinauf zum Himmel ſchicken.“ 

Kurz vor ſeinem Ende ſchreibt er: „So oft ich dieſen Ort 
anſchaue, hat mein Herz ein ſüßes Geſpräch mit dem Kindlein 
IEſu. Ich ſage: Ach, HErr JeEſu, wie zitterſt du, wie hart 
liegſt du um meiner Seligkeit willen, wie ſoll ich dirs jemals 
vergelten? — Da dünkt michs, wie mir das Kindlein antworte: 
Nichts begehre ich, lieber Hieronymus, als daß du ſingeſt: Ehre 
ſei Gott in der Höhe. Laß dirs nur lieb ſein; ich will noch 
viel dürftiger werden im Oelgarten und am heiligen Kreuz. — 
Ich ſpreche weiter: Liebes IEſuskindlein, ich muß dir etwas 
geben, ich will dir all mein Gold geben. — Das Kindlein ant— 
wortet: Iſt doch zuvor Himmel und Erde mein, ich bedarfs 
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nicht, giebs armen Leuten, das will ich annehmen, als wäre 
mirs ſelber widerfahren. — Ich rede weiter: Liebes IEſuskind— 
lein, ich wills gerne thun, aber ich muß dir auch für deine Per— 
ſon etwas geben, oder ich muß vor Leid ſterben. Das Chriſt— 
kindlein ſpricht: Lieber Hieronymus, weil du ja fo koſtfrei *) 
biſt, ſo will ich dir ſagen, was du mir ſollſt geben: Gieb her 
deine Sünde, dein böſes Gewiſſen und deine Verdammniß. — 
Ich ſpreche: was willſt du damit machen? — Das JeEſuskind— 
lein ſagt: Ich wills auf meine Schultern nehmen, das ſoll meine 
Herrſchaft und herrliche That ſein, wie Jeſaias vor Zeiten ge— 
redet hat, daß ich deine Sünde will nehmen und wegtragen (Jeſ. 
9, 6. 53, 4 — 12). — Da fange ich an, ſpricht Hieronymus, 
bitterlich zu weinen und ſage: Kindlein, liebes Kindlein, wie 
haſt du mir das Herz gerührt! Ich dachte, du wollteſt etwas 
Gutes haben, ſo willſt du alles, was bei mir böſe iſt, haben. 
Nimm hin, was mein iſt; gieb mir, was dein iſt; ſo bin ich der 
Sünde los und des ewigen Lebens gewiß.“ 


86. Sprüchwörter. 
1. Böfer Vogel, böſes Ei. 
2. Auf einen Hieb fällt kein Baum. 
3. Eintracht giebt große Macht. 
4. Zunges Blut, ſpar dein Gut, Armuth im Alter 
wehe thut. 
5. Guter Rath iſt Goldes werth. 
6. Ein verbranntes Kind ſcheut das Feuer. 
7. Friede ernährt, Unfriede verzehrt. 
> 8. Mit Vielem hält man Haus, mit Wenigem kommt 
man aus. 
9. Unkraut vergeht nicht. 
10. Wer ſchimpft, hat verloren. 


* 


*) d. h. freigebig. | * 
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87. Magdalena Luther. 

Da Luthers Tochter, Magdalena, ſehr krank lag, ſprach er: 
„Ich habe ſie ſehr lieb, aber lieber Gott, ſo es dein Wille iſt, daß 
du ſie dahin nehmen willſt, ſo will ich ſie gern bei dir wiſſen.“ 
Und da ſie alſo im Bette lag, ſprach er: „Magdalenchen, mein 
Töchterchen, du bleibſt gern hier bei deinem Vater und ziehſt auch 
gern zu jenem Vater.“ Da ſprach ſie: „Ja, Herzensvater, wie 
Gott will.“ 

In der Nacht aber hatte Katharina, Luther's Frau, einen 
Traum gehabt, daß ſie gedäucht hätte, es wären zwei junge ge— 
ſchmückte Geſellen gekommen und hätten ihr Töchterlein wollen 
zur Hochzeit führen. Da nun Philippus Melanchthon des Mor— 
gens kommt in das Kloſter und fragt, was ihre Tochter mache, 
da hat fie ihm den Traum erzählt. Aber er war darüber er⸗ 
ſchrocken und hat zu andern geſagt: „Die jungen Geſellen find 
die lieben Engel, die werden kommen und dieſe Jungfrau in das 
Himmelreich zu der rechten Hochzeit führen.“ 

Da nun Magdalenchen in den letzten Zügen lag und jetzt 
ſterben wollte, fiel der Vater vor dem Bette auf ſeine Kniee, weint 
bitterlich und betet, daß fie Gott wolle erlöfen. Da verſchied fie 
und entſchlief in des Vaters Händen. Die Mutter war auch wohl 
in derſelben Kammer, doch weiter vom Bette um der Traurigkeit 
willen. Luther wiederholte oft: „Ich wollte gerne meine Tochter 
behalten, denn ich habe ſie ja ſehr lieb, wenn ſie mir unſer HErr— 
gott laſſen wollte; doch geſchehe ſein Wille. Ihr zwar kann 
nichts Beſſeres geſchehen.“ 

Da ſie nun in den Sarg gelegt war, ſprach er: „Du liebes 
Lenichen, du wirſt wieder aufſtehen und leuchten wie die Sterne; 
ja wie die Sonne.“ Da man ihr aber den Sarg zu eng und 
kurz gemacht hatte, ſprach er: „Das Bett iſt ihr zu klein; weil 
fie nun geftorben tft, bin ich ja fröhlich im Geiſt, aber nach dem 
Fleiſch bin ich ſehr traurig, das Fleiſch will nicht heran. Das 
Scheiden betrübt einen über die Maßen ſehr. Ein wunderbar 
Ding iſts, zu wiſſen, daß ſie gewiß im Frieden und ihr ſehr wohl 
iſt, und doch noch ſo traurig ſein.“ 


* 
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Und da das Volk kam, die Leiche zu beſtatten, und den Doctor 
nach gemeinem Gebrauch anredeten und ſagten, es wäre ihnen 
ſeine Betrübniß leid, ſprach er: „Es ſoll Euch lieb ſein, ich habe 
einen Heiligen geſchickt, ja einen lebendigen Heiligen, o hätten 
wir einen ſolchen Tod! einen ſolchen Tod wollte ich in dieſer 
Stunde annehmen.“ Da ſagte einer: „Ja, es iſt wohl wahr, 
doch behält ein Jeder gern die Seinen.“ Dr. Luther antwortet: 
„Fleiſch iſt Fleiſch und Blut iſt Blut; ich bin froh, daß ſie hinüber 
iſt, keine Traurigkeit iſt da, denn des Fleiſches.“ Da man fie 
begrub, ſprach er: „Es iſt eine Auferſtehung des Fleiſches.“ Und 
da man zurück vom Begräbniß kam, ſprach er: „Meine Tochter 
iſt nun geſchickt, beides an Leib und Seele. Wir Chriſten haben 
nicht zu klagen, denn wir ſind des ewigen Lebens auf das aller— 
gewiſſeſte, denn Gott, der es uns durch und um ſeines lieben 
Sohnes willen hat zugeſagt, der kann ja nicht lügen.“ — Auf 
eine andere Zeit ſagte Luther: „Wenn meine Tochter Magda— 
lena wieder ſollte lebendig werden und ſollte mir das türkiſche 
Königreich mitbringen, ſo wollte ichs nicht thun; ſie iſt wohl 
gefahren: Selig ſind die Todten, die in dem HErrn ſterben.“ 

Dann hat Dr. Luther ihr dieſe Grabſchrift ſetzen laſſen: 

Hie ſchlaf ich, Lenichen, Doctor Luthers Töchterlein, 
Ruh mit allen Heiligen in meinem Bettelein, 
Die ich in Sünden war geborn, 
Hätt ewig müſſen ſein verlorn; 
Aber ich leb nun und habs gut, 
Herr Chriſte, erlöſ't mit deinem Blut. 


88. Geiz iſt eine Wurzel alles Hebels. 


Die Jahre 1779, 1780 und 1781 ſtehen uns noch als Waſſer— 
und Hungerjahre im Gedächtniß; uns freilich nur durch Hören— 
ſagen, unſern Großeltern aber ſtanden ſie aus Erfahrung darin. 
In jenen Jahren lebte in den Odergegenden ein Mann, deß 
Feld war Höhenland und hatte gut getragen. Und ſein Feld war 
groß, ſo daß er eine gewaltige Menge Roggen in der Scheune 
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und endlich auf dem Boden hatte. Hoch waren die Preiſe ſchon 
im Herbſte. Mit dem Winter und Frühjahr ſtiegen ſie immer 
höher. Mancher Handelsmann klopfte an die Thür des Reichen, 
mancher Handwerker bat, er möchte ihm doch für gutes Geld ein 
Scheffelchen ablaſſen; alle aber wurden abgewieſen mit der 
Antwort: „Ich habe mir einen Satz gemacht, der Boden wird 
nicht eher geöffnet, als bis der Scheffel acht Thaler koſtet. Da— 
bei bleibe ich.“ Und zum Zeichen hatte er an die Bodenthür 
eine große ſchwarze 8 mit Kohle gemalt. Der Winter verging, 
der Mai kam heran und die Preiſe ſtiegen hoch, denn die ge— 
waltigen Fluten hatten großen Schaden gethan. Am 7. Mai 
kam ein armer Leineweber, ein ehrlicher Mann aus dem Orte. 
Sein Geſicht ſah vor Hunger und Grämen ſelber aus wie greiſe 
Leinewand. Er zahlte, damit der reiche Mann Geld ſähe, für 
einen halben Scheffel 3 Thaler 22 Gutegroſchen auf den Tiſch.“) 
Die 22 Gutegroſchen beſtanden aus Dreiern, Vierlingen, Gro— 
ſchen und Sechſern vom alten Fritz, die man ſonſt wohl Stiefel— 
knechte nannte, denn der Mann hatte alles zuſammengeſucht. 
Aber der Bauer ſprach: „Euer Aufzählen hilft euch nichts, der 
Scheffel koſtet 8 Thaler, das iſt mein Satz. Eher thue ich mei— 
nen Boden nicht auf. Und dann muß es ordentlich Courant ſein.“ 

Des Bauern Söhnchen, ein Bürſchchen von 10 Jahren, 
zupfte den Alten am Rocke: „Vater, gebt's ihm doch!“ 

Aber der Vater gab ihm einen Rippenſtoß, um ihm andere 
Grundſätze einzuprägen. Der Weber mußte fein Geld zuſam⸗ 
menſtreichen und heimwandern. Am 8. Mai in der Abend— 
dämmerung kam die Zeitung. Der Bauer warf einen Blick 
hinein und fand, was er finden wollte: „Roggen, 8 Thaler.“ 
Da zitterten ihm die Glieder vor Freude. Er nahm ein Licht, 
ging auf den Boden und wollte überſehen, wie viel er wohl ver— 
fahren könnte, und überſchlagen, wie groß ſeine Einnahme wäre. 
Indem er ſo durch die Haufen und gefüllten Säcke hinſchreitet, 
ſtrauchelt er an einem umgefallenen, fällt ſelber, das Licht fliegt 
ihm aus der Hand und in einen Haufen Stroh, der daneben 


*) Es fehlten alſo noch 2 Gutegroſchen an 4 Thaler. 
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liegt. Ehe er ſich aber affen kann, ſteht das Stroh in hellen 
Flammen; ehe an Hülfe zu denken iſt, hat das Feuer Dachſtuhl 
und Dielen ergriffen. Um Mitternacht an demſelben Tage, wo 
der Scheffel Roggen 8 Thaler galt, wo er auf ſeinen Satz ge— 
kommen war, wo er ſeinen Boden geöffnet hatte, ſtand er am 
Schutthaufen ſeines ganzen Gutes als ein armer Mann. 


89. Sei mit deinem Stande zufrieden. 


Ein Eſel war bei einem Kohlgärtner in Dienſt. Er meinte, 
der Dienſt wäre ihm zu ſchlecht; Kohlgärtner wären geringe 
Leute. So begab er ſich denn bei einem Töpfer in Dienſt. Da 
wollte es ihm aber auch nicht gefallen, denn er mußte in Thon 
und Leimen ſchwere Arbeit thun und hatte keine ſo gute Kräuter 
zu freſſen, wie bei dem Kohlgärtner. Eilends machte er ſich 
auf, bei einem reichen Gerber unterzukommen. Da ging aber 
erſt ſeine Noth an. Hier mußte er nicht nur blutſaure Arbeit 
thun, ſondern auch zuſehen, wie die Häute ſeiner Brüder und 
anderer Thiere geger rden. Er erſchrak und wünſchte, daß 
er in ſei erſten Die geblieben wäre, denn hier war er 
ſeines dene s nicht ſicher, ſondern mußte alle Tage in Furcht 
ſtehen, er würde endlich auch die Haut im Stiche laſſen müſſen. 
So kommt mancher Unzufriedene oft aus dem Rauch in das 
Feuer und aus dem Regen in die Traufe. 


90. Der ſchwarze und der braune Bär. 


Der kleine, ſchwarze Bär hält ſich mehr im Norden auf und 
lebt von Pflanzenkoſt und Honig; der braune, der auch noch in den 
ſüdlichen Alpen der Schweiz und bis ins ſüdliche Europa und 
weſtliche Aſien vorkommt, frißt lieber Fleiſch. Beide haben in— 
deſſen vieles ganz Uebereinſtimmende in ihrer Lebensart. Sie 
wohnen gern in einſamen Wäldern; beide, beſonders aber den 
kleinen, ſchwarzen, führt die Liebhaberei zum Honig auch häufig 
zu den Wohnungen der Menſchen, wo man ſie gar oft und auf 
allerhand Weiſe beim ſüßen Honig fängt, noch ehe ſie ihn ge— 
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koſtet haben. Nach feinem Aufenthaltsorte im Gebirge fü hrt 
ordentlich ein betretener Fußſteig, auf welchem man dem Bären 
gewöhnlich mancherlei Fallſtricke legt, unter andern ihn auch 
durch ſeinen dummen Jähzorn fängt. Denn am Bären ſieht 
man recht, wie der Jähzorn ganz blind und dumm macht, wenn 
derſelbe manchmal einen ſchweren Klotz, an dem er ſich gefangen 
hat, zornig von einem Felſen hinunterſtürzt und ſich ſelber, weil 
er ja daran hängt, auch mit, und die Sache doch nicht merkt, 
ſondern zornig brummend den Klotz noch einmal hinaufſchleppt, 
ih wieder ſammt ſich ſelber hinunterwirft, bis er ſich zerſchmet— 
tert oder ſo matt gemacht hat, daß er nicht weiter kann. Der 
Bär hält einige Monate lang Winterruhe, das Weibchen und 
die Jungen in Höhlen, die alten Männchen in einem Moos— 
und Reiſigbette im Walde, das ſie ſich ſelber zuſammengetragen 
haben. In dieſem Lager ſchlafen ſie zwar nicht immer, aber ſie 
liegen doch ganz träge, an ihren Tatzen, die ſich dann häuten, 
ſaugend da, ohne Nahrung zu nehmen, und die Bärin bekommt 

auch im Winterlager ihre Jungen. Man jagt den Bären wegen 
ſeines Fleiſches und Felles und er iſt in manchen Gegenden von 
Sibirien ſo hoch geachtet, daß der Menſch für ganz beſonders 
artig gehalten wird, der die Manieren des Bären am meiſten 
(beim Tanzen und ſo weiter) an ſich genommen hat, und daß die 
Leute dort, wenn ſie einen Bären erlegt und aufgezehrt haben, 
zuletzt noch den Kopf, in welchem, wie ſie glauben, die vernünf— 
tige Seele des Thieres wohnt, ordentlich bewirthen und ihn bit— 
ten, er ſolle doch ſeinen Verwandten auf den Bergen und im 
Walde ſagen, wie hoch ſie ihn geehrt hätten, damit mehrere ſich 
von ihnen fangen ließen, dann aber doch auch den Kopf mit 
ſammt den Früchten eſſen, die ſie ihm in den Rachen geſteckt 
hatten. Der Bär hat aber auch manchmal in ſeinem Anſtande 
etwas ſo menſchenähnliches, daß einmal Einer einen Bären, dem 
er den Kopf etwas barbiert hatte, für einen wilden Menſchen 
ausgab, der nicht ſprechen, ſondern bloß brummen könne, wie 
ein Bär, auch faſt am ganzen Leibe ſo behaart ſei, wie ein Bär. 
Der Mann ließ dieſen Menſchen, dem er einen rothen Rock und 
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eine rothe Weſte angezogen hatte, für Geld ſehen und es liefen 
viele Leute hin, die den Spaß glaubten und ſich von dem wilden 
braunen Manne, der auf einem Stuhle ſaß und Thee aus einer 
Taſſe trank, gleich jedem andern Menſchen, die Hand (Tatze) ge— 
ben ließen und ſeine große Bärenähnlichkeit bewunderten. Einige 
glaubten wohl gar, es ſei ein reiſender Gelehrter, der ſich nur 
gleich einem Bären anſtelle, bis endlich ein feiner Kopf bemerkte, 
daß dieſer Reiſende nicht ſowohl ein Menſch ſei, der einige Bä— 
renart und Manieren an ſich genommen, als vielmehr ein Bär, 
der einige Hofmanieren gelernt hatte. Der Mann, dem dieſer 
höfliche Bär gehörte, hatte übrigens bereits gar vieles Geld 
daraus gelöſ't. 


91. Die ſechs undankbaren Kinder, 


Es iſt recht und wohl geſagt von alten weiſen Leuten: 
„Gott, den Eltern und Lehrern kann man nimmer genugſam 
danken noch vergelten.“ 

Leider wird aber gar oft erfüllt das gemeine Sprüchwort, daß 
ein Vater leichter ſechs Kinder ernähren kann, als ſechs Kinder 
einen Vater. Man ſagt ein Exempel von einem Vater, der über— 
gab ſeinen Kindern alle ſeine Güter, Haus, Hof, Aecker und alle 
Bereitſchaft, verſah ſich deſſen zu ſeinen Kindern, ſie würden ihn 
ernähren. Da er nun bei ſeinem älteſten Sohn eine Zeitlang 
war, wurde der Sohn ſeiner überdrüſſig und ſprach: „Vater, mir 
iſt dieſe Nacht ein Knäblein geboren, und wo Euer Armſtuhl ſteht, 
ſoll die Wiege ſtehn; wollt Ihr nicht zu meinem Bruder ziehen, 
der eine größere Stube hat?“ Da er nun eine Zeitlang bei dem 
andern Sohne geweſen war, wurde der auch ſein müde und ſprach: 
„Vater, Er hat gern eine warme Stube und mir thut der Kopf 
davon weh; will Er nicht zu meinem Bruder ziehen, der ein 
Bäcker iſt?“ Der Vater ging und da er nun eine Zeitlang bei 
ſeinem dritten Sohne geweſen war, wurde er auch dieſem zur 
Laſt, daß er ſprach: „Vater, bei mir geht es aus und ein, wie in 


- einem Taubenſchlage und Du kannſt Dein Mittagsſchläfchen 


nicht machen; willſt du nicht zu meiner Schweſter, der Käthe? 
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die wohnt an der Stadtmauer.“ Und der Alte merkte, wie viel 
es geſchlagen hatte und ſprach bei ſich ſelbſt: „Wohlan, das will 
ich thun, ich will mich aufmachen und es bei meinen Töchtern 
verſuchen; die Weiber haben ein weicheres Herz.“ — Da er 
nun eine Zeitlang bei ſeiner älteſten Tochter geweſen war, wurde 
ſie feiner überdrüſſig und meinte, ihr fer immer todesangſt, wenn 
der Vater zur Kirche oder ſonſt wohin gehe und die hohe Treppe 
hinunter müſſe; bei der Schweſter Liſabeth brauche er keine 
Treppen zu ſteigen, die wohne zu ebener Erde. Damit er in 
Frieden wegkäme, mußte der Alte ihr Recht geben und zog zu ſeiner 
andern Tochter. Und da er eine kurze Zeit bei ihr geweſen war, 
wurde ſie ſein müde und ließ ihm durch einen dritten zu Ohren 
kommen, ihr Quartier an der Pegnitz ſei zu feucht für einen 
Mann, der mit der Gicht geplagt ſei; ihre Schweſter, die Todten— 
gräberin bei St. Johannis, hätte eine überaus trockne Wohnung. 
Der Alte glaubte ſelbſt, ſie könnte Recht haben, und begab ſich 
vor das Thor zu ſeiner jüngſten Tochter Lena. Und als er zwei 
Tage bei ihr geweſen war, ſagte ihr Söhnlein zu ſeinem Groß— 
vater: „Die Mutter ſprach geſtern Abend zur Baſe Eliſabeth, 
für Dich gäbe es kein beſſeres Quartier, als in einer Kammer, 
wie ſie der Vater macht.“ — Ueber dieſe Rede brach dem Alten 
das Herz, daß er in ſeinen Armſtuhl zurückſank und ſtarb. St. 
Johannis“) nahm ihn auf und iſt barmherziger als feine Kinder, 
denn er läßt ihn in ſeiner Kammer ungehindert ſchlafen ſeit dieſer 
Zeit. Darum ſagt man im Sprüchwort, daß ein Vater leichter 
kann ſechs Kinder ernähren, denn ſechs Kinder einen Vater. 


92. Gottesdienft geht vor Herrendienft, 


Johannes Weller, der Vater des bekannten Hieronymus 
Weller zu Freiberg in Sachſen, war, wie mit anderen Tugenden, 
ſo vornämlich mit der der Mäßigkeit und Nüchternheit rühmlichſt 
geſchmückt. Als ihn einſtmals Herzog Georg von Sachſen über 
das Maß zu trinken nöthigen und bei ihm alles Vorbitten nichts 


*) d. h. der Gottesacker zu St. Johannis. 
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mehr helfen wollte, brach endlich unſer Johannes Weller unwillig 
in die Worte aus: „Und wenn drei Herzöge über einander ſtän— 
den, wollte ich doch nicht über mein Vermögen trinken; iſt es 
denn dem Menſchen oder dem Vieh von Gott geſagt: Saufet 
euch nicht voll Weins, daraus ein unordentliches Weſen folget?“ 
(Eph. 5, 18). Betroffen ließ der Herzog mit dem Zunöthigen nach. 


93. Der Hirtenhund. 

Ein alter Hirtenhund, der ſeines Herrn Vieh treulich be— 
wachte, geht Abends heim. Da kläffen ihn die Polſterhündlein 
auf der Gaſſe an. Er trabt vor ſich hin und ſieht ſich nicht um. 
Als er vor die Fleiſchbank kommt, fragt ihn ein Fleiſcherhund, 
wie er das Gebell leiden könne, und warum er nicht einen beim 
Kamm nehme? „Nein,“ ſagt der Hirtenhund, „es zwackt und 
beißt mich keiner; ich muß meine Zähne für die Wölfe haben.“ 


94. Sprüchwörter. | 
1. Wie mans treibt, fo gehts. | | 
2. Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus. 
3. Wenn man vom Rathhauſe kommt, iſt man klüger, 
als da man hingegangen. 
4. Mer leicht glaubt, wird leicht betrogen. 
5. Träume ſind Schäume. 
6. Wohlſchmack bringt Bettelſack. 0 
7. Gelegenheit macht Diebe. 
8. Wenn vie Noth am größten, 
Iſt Gott am nächſten. 


95. Die vier Sperlinge. 
Ein Sperling hatte vier Junge in einem Schwalbenneſte. 


Wie ſie nun flügge waren, ſtoßen böſe Buben das Neſt ein, ſte 
| kommen aber alle im Windbraus davon. Nun ift dem Alten 
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leid, weil feine Söhne in die Welt kommen, daß er fie nicht zu⸗ 
vor vor allerlei Gefahr gewarnt und ihnen etliche gute Lehren 
geſagt hat. 

Im Herbſt kommen auf einem Weizenacker viele Sperlinge 
zuſammen; allda trifft der Alte ſeine vier Jungen an, die führet 
er mit Freuden mit ſich heim. „Ach meine lieben Söhne,“ ſprach 
er, „was habt ihr mir den Sommer über für Sorge gemacht, die— 
weil ihr ohne Lehre von mir im Winde davon kamet. Höret 
mein Wort und folget eurem Vater, und ſehet euch wohl vor; 
kleine Vöglein haben auch große Gefährlichkeit auszuſtehen.“ 
Darauf fragte er den Aelteſten, wo er ſich den Sommer über auf— 
gehalten und wie er ſich ernährt hätte? „Ich habe mich in den 
Gärtlein aufgehalten, Räuplein und Würmlein geſucht, bis die 
Kirſchen reif worden.“ — „Ach mein Sohn,“ ſagt der Vater, 
die Schnabelweid iſt nicht bös, aber es iſt große Gefahr dabei. 
Darum habe deiner forthin wohl acht, ſonderlich, wenn Leute in 
den Gärten umhergehen, die lange grüne Stangen tragen, ſo 
inwendig hohl ſind und oben ein Löchlein haben.“ — „Ja, mein 
Vater, wenn denn ein grün Blättlein aufs Löchlein mit Wachs 
geklebt wäre?“ ſpricht der Sohn. — „Wo haſt du das geſehen?“ 
ſpricht der Vater. — „In eines Kaufmanns Garten,“ ſpricht der 
Junge. — „O mein Sohn,“ ſpricht der Vater, „Kaufleut, ge— 
ſchwinde Leut; biſt du um dieſe Weltkinder geweſen, ſo haſt du 
Weltgeſcheidtigkeit genug gelernt. Siehe und brauchs nur recht 
und wohl und traue dir nicht zu viel.“ 

Darauf befragte er den andern: „Wo haſt du dein Weſen 
gehabt?“ — „Zu Hofe,“ ſpricht der Sohn. — „Sperlinge und 
alberne Vöglein,“ ſagte der Vater, „dienen nicht an dieſem Orte, 
da viel Gold, Sammet, Seide, Wehr, Harniſch, Käuze und 
Blaufüße ſind; halte du dich zum Roßſtall, da man den Hafer 
ſchwingt oder da man driſchet, da kann dir das Glück mit gutem 
Frieden auch dein täglich Körnlein beſcheren.“ — „Ja Vater,“ 
ſagte dieſer Sohn, „wenn aber die Stalljungen Hebrigen*) machen 
und Maſchen und Schlingen ins Stroh binden, da bleibt auch 


*) d. h. Netze. 
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mancher hängen.“ — „Wo haſt du das geſehen?“ ſagte der Alte. 
— „Zu Hofe, bei den Roßbuben,“ antwortet der Sohn. —„O mein 
Sohn, Hofbuben, böſe Buben,“ ſagte der Vater darauf; „biſt 
du zu Hofe und um die Herren geweſen und haſt keine Federn da 
gelaſſen, ſo haſt du ziemlich viel gelernt; du wirſt dich in der 
Welt wohl wiſſen heraus zureißen. Doch ſiehe dich um und auf; 
die Wölfe freſſen auch oftmals die geſcheidten Hündlein.“ 

Der Vater nimmt den dritten auch vor ſich: „Wo haſt du 
dein Heil verſucht?“ — „Auf den Fahrwegen,“ antwortet er „und 
Landſtraßen habe ich Kübel und Seil eingeworfen und da bis— 
weilen ein Körnlein oder Gräuplein angetroffen.“ — „Dies iſt 
ja,“ antwortet der Vater, „eine feine Nahrung, aber merke gleich- 
wohl auf deine Schanz und ſiehe fleißig auf, ſonderlich, wenn 
ſich einer bücket und einen Stein aufheben will, da iſt dir nicht 
lange zu bleiben.“ — „Wahr iſts,“ ſagt der Sohn. — „Wenn 
aber,“ ſagt er ferner, „einer zuvor einen Wand- oder Handſtein im 
Buſen oder in der Taſche trüge?“ — „Wo haft du dies geſehen?“ 
ſprach der Vater. — „Bei den Bergleuten, lieber Vater; wenn 
ſie ausfahren, führen ſie gemeiniglich Handſteine bei ſich.“ — 
„Bergleut, Werkleut, anſchlägige Leut,“ ſagte der Vater. „Biſt 
du um Bergburſchen geweſen, ſo haſt du was geſehen und erfah— 
ren; fahr hin und nimm deiner Sachen gleichwohl gut in Acht. 
Bergbuben haben manchen Sperling mit Kobalt umgebracht.“ 

Endlich kommt der Vater an den jüngſten Sohn: „Du, 
mein liebes Gackeneſtel, du warſt allezeit der albernſte und 
ſchwächſte, bleib du bei mir, die Welt iſt voll grober und böſer 
Vögel, die krumme Schnäbel und lange Krallen haben und nur 
auf arme Vöglein lauern und ſie verſchlingen. Halte dich zu 
deinesgleichen und lies die Spinnlein und Räuplein von den 
Bäumen oder Häuslein, ſo bleibſt du lange mit Frieden.“ — 
„Du, mein lieber Vater,“ ſagte der Sohn, „wer ſich nährt 
ohn anderer Leute Schaden, der kommt lange hin und kein Sper⸗ 

ber, Habicht, Aar oder Weihe wird ihm ſchaden, wenn er zumal 
ſich und ſeine ehrliche Nahrung dem lieben Gott alle Abend und 
Morgen treulich anbefiehlt, welcher aller Wald- und Dorfvöglein 
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Schöpfer und Erhalter ift, der auch 1 jungen Räblein Geſchrei 
und Gebet höret, denn ohne ſeinen Willen fällt auch kein Sper— 
ling auf die Erde.“ — „Wo haſt du dies gelernt?“ ſprach der 
Vater. — „Wie mich die große Windbraus von dir wegriß,“ ant— 
wortete der Sohn, „kam ich in eine Kirche; da las ich den Som— 
mer über die Fliegen und Spinnen von den Fenſtern ab und 
hörte dieſe Worte. Da hat mich der Vater aller Sperlinge den 
Sommer über ernährt und behütet vor allem Unglück und grim— 
migen Vögeln.“ — „Traun, mein Sohn,“ ſagte der Vater, 
„fleugſt du in die Kirche und hilfſt die Spinnen und die ſumſen— 
den Fliegen aufräumen, und zirpſt zu Gott wie die jungen Räb— 
lein, und befiehlſt dich dem ewigen Schöpfer, ſo wirſt du wohl 
bleiben und wenn die ganze Welt voll wilder und tüdifcher 
Vögel wäre.“ 

Denn wer dem KErrn befiehlt fein Sach, 

Schweigt, leidet, betet, braucht Glimpf, thut gemach, 

Bewahrt Glauben und Gewiſſen rein, 

Deß will Gott Schutz und Helfer ſein. 


96. Die Schlangen. 

Die Schlangen ſind unter allen Amphibien mit Recht für 
den Menſchen die ekelhafteſten und zugleich auch die gefährlichſten. 
Denn außerdem, daß es unter ihnen welche giebt, die ganze 
Stiere, wie viel mehr Menſchen verſchlingen können, ſind auch 
viele von ihnen ſo giftig, daß ihr Biß nach wenigen Minuten 
tödten kann. Dieſes Gift iſt in eigenen Bläschen oben oder 
hinter den hohlen, wie Katzenkrallen gebogenen, vorſchiebbaren 
und zurückſchiebbaren Giftzähnen enthalten. Die Schlangen, ber 
ſonders die giftigen, haben meiſt einen häßlichen, zum Theil 
etwas moſchusartigen Geruch. Sie ſind mit mehr oder minder 

großen Schuppen bedeckt. 
| Von der Klapperſchlange braucht hier nichts geſagt zu wer⸗ 
den, ſie iſt bei uns bekannt genug. Die Rieſenſchlange iſt viel 
buntfarbiger, auch nicht giftig wie die Klapperſchlange, aber ich 
möchte doch keine in meinem Hauſe haben, noch weniger eine an- 
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beten, wie manche abgöttiſche Völker thun, die grade nur das 
ſklaviſch ehren, was ſie fürchten müſſen, nicht wie wir, einen 
Gott, der uns liebt und den wir wieder lieben. Denn ſie wird 
in den heißen Ländern, in denen ihre Heimath iſt, manchmal 
über zwanzig Ellen lang und ſo dick, daß ſchon Reiſende, die 
durch Grasgegenden kamen, wo eine ſolche Schlange in der küh— 
len Zeit der Regenmonate erſtarrt da lag, ſie für einen dicken 
Baumſtamm hielten, aber freilich erſchrocken genug davon flohen, 
wenn ſie bemerkten, daß ſich der vermeintliche Baumſtamm zu 
bewegen anfing. Denn dieſe gefräßige Schlange frißt nicht 
bloß Menſchen, ſondern nimmt es auch mit dem großen afrika— 
niſchen Büffel und mit ſtarken Tigern auf, und wenn ſie ſolche 
Thiere, die ihren Durſt an den Waſſern zu löſchen ſuchen, in 
deren Nähe die furchtbare Schlange lauert, erpackt und einmal 
mit ihren Windungen umſchlungen hat, da hört man jene nur 
kurze Zeit dumpf brüllen und mit den Füßen um ſich ſtampfen; 
dann wird aber gleich alles ſtill und man hört nur das Krachen 
der Rippen, die ihnen die große Schlange zerbricht wie Rohr— 
ſtäbchen und dann das länglich zuſammengequetſchte Thier 
hinunterſchlingt. Coloniſten, die ihre kranke zwölfjährige Toch— 
ter herausgelegt hatten in die Abendſonne, während ſie drinnen 
das Abendeſſen zubereiteten, hörten das Kind auch dumpf ſchreien, 
liefen heraus und ſahen nun, wie eine ſolche, noch nicht ſo ſehr 
große Schlange, das Kind ſchon im Rachen hatte. Der Vater 
zerhieb die Schlange mit dem Beil, aber das Kind war von den 
Umſchlingungen und den Zähnen derſelben ſo übel zugerichtet, 
daß es doch ſterben mußte. Wenn ſich aber eine ſolche Schlange 
recht ſatt gefreſſen hat, dann liegt ſie einige Zeit ganz ſtill und 
kann ſich, wie gelähmt, gar nicht bewegen. Dann ſuchen ſie die 
Neger oder Indianer auf und ſchlagen ſie todt, ziehen ihr das 
bunte Fell ab und genießen das Fleiſch, das ſo fett ſein und ſo 
ſchmecken ſoll wie Schweinefleiſch. > 

Die Brillenſchlange in Indien hat an dem Ichneumon, 
einem Thierchen von der Größe eines Eichhörnchens, ihren ge— 
fährlichſten Feind. Treffen ſich dieſe beiden Thiere im Walde 
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oder auf dem Felde, fo weichen fie fich nicht aus: die Schlange 
richtet ſich auf ihrem Schweife empor, um ihren Feind zu 
beobachten. Ihre Augen, glänzend wie zwei Rubinen, ſcheinen 
aus dem Kopfe hervorzutreten. Der Ichneumon läuft, durch 
dieſe drohende Stellung eingeſchüchtert, mehrere Male in der Ent— 
fernung von zwei oder drei Schritten um ſeinen Gegner her, 
während die Schlange, ihn ſtets ſtarr anſehend, ſich auf ihrem 
Schweife wie auf einem Zapfen herumdreht, ziſcht und aus ihrem 
ſchäumenden Munde die ſpitzige Zunge hervorſtreckt. Ermüdet 
legen ſich endlich die Kämpfer nieder, ſpringen dann plötzlich 
auf einander los und nun beginnt der Kampf mit Erbitterung. 
Der Ichneumon wird gebiſſen und von dieſem Augenblick an 
ſcheint er gar nicht mehr an den Feind zu denken, der ihn nur 
ſchwach umſtrickt. Er läuft fort und ſchleppt ihn mit fi; plötz— 
lich aber hält er an, frißt einige nur ihm bekannte Kräuter, die 
ihm gegen den giftigen Biß der Schlange dienen und beginnt 
den Kampf aufs neue: er wälzt ſich auf dem Boden, macht das 


durch die Schlange müde, die ihn losläßt, und zerbeißt ihr dann 


den Kopf. 


97. Mäthſel. 


Es iſt die wunderſchönſte Brück, 
Daruber noch kein Menſch gegangen; 
Doch iſt daran ein ſeltſam Stück, 
Daß über ihr die Waſſer hangen 
Und unter ihr die Leute gehn 
Ganz trocken und ſie froh anſehn, 
Die Schiffe ſegelnd durch ſie ziehn, 
Die Vögel ſie durchfliegen kühn. 
Doch ſtehet ſie im Sturme feſt, 

Kein Zoll noch Weggeld zahlen läßt. 


98. Tiſchgebet. 


Ein alter Töpfermeiſter befand ſich einſt auf einer Hochzeit 
in der Geſellſchaft von vielen luſtigen jungen Leuten; ehe er ſich 
aber zu Tiſche niederſetzte, verrichtete er ſtill fein Gebet. Nach— 


* 
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her ſagt einer der Gäſte ſpottend zu ihm: „Nicht wahr, 
bei Ihnen zu Hauſe betet wohl Alles?“ „Alles? das wüßte ich 
nicht!“ „Wie, nicht Alles?“ „Nein, ich habe unten im Stalle 
zwei Schweine, die beten nie, wenn ſie freſſen wollen.“ Da 
verſtummte der junge Mann, und redete kein Wort mehr mit 
dem alten Chriſten. 


99. Wie einmal kleine Kinder eine Stadt gerettet haben. 


Als die Huſſiten unter Anführung des Procopius in Meißen 
eingefallen und gegen die Deutſchen Sieger geblieben waren, 
zogen ſie plündernd und verheerend gegen Naumburg. Die 
Einwohner in Naumburg, weil ſie wußten, daß Procop einen 
beſondern Haß auf ſie geworfen hatte, beſchloſſen, ſich zu wehren, 
und machten eilends Anſtalten zur Vertheidigung. Als Procop 
vollends durch zwei gefangene Bauern einen Zettel in die Stadt 
ſchickte, worauf geſchrieben ſtand: „Die zu Naumburgk ſoll keine 
Gnade zukommen und angedeihen,“ machten ſie ſich gefaßt darauf, 
durch den zornigen Feind mit Feuer und Schwert vertilgt zu 
werden, und dachten nur daran, ihr Leben ſo theuer als möglich 
zu verkaufen. 

Damals lebte ein Schloſſer in Naumburg, Wilhelm Wolf 
genannt, ein Mann, bei Allen wohlgelitten. Der war damals 
grade Viertelsmeiſter und erſann folgenden Plan: die Eltern 
ſollten ihren Kindern folgenden Tages weiße Sterbehemden an— 
thun, und ſie dann in das feindliche Lager gehen laſſen, damit 
ſie vor dem Heerführer einen Fußfall thäten. Die Kindlein 
werde Gott beſchirmen, und es könne ſein, daß durch ſie der gan— 
zen Stadt Gnade widerfahre. Nachdem die Bürger eingewilligt, 
begab ſich der Viertelsmeiſter ſelbſt zu Procop, um für einen Tag 
Aufſchub des Sturmes zu erwirken, und brachte auch einen Zettel 
von ihm mit zurück, auf welchem ſtand: „Dir iſt bis morgen um 
dieſe Zeit Bedenk gebt.“ ö 

An dem folgenden Tage mußten nun alle Kinder in der 
Stadt, welche nicht über 14 und nicht unter 7 Jahren waren, ſich 
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vor dem Rathhauſe verſammeln, 238 Knaben und 321 Mädchen. 
Den Kindern wurde aufgegeben, daß ſie, ſobald ſie ins Lager 
gekommen, mit gen Himmel gehobenen Händen niederfallen und 
Gnade! Gnade! rufen ſollten. Damit ſollten ſie ſo lange anhalten, 
bis man ſich ihrer erbarmen würde. Wenn aber die Feinde grau— 
ſam ſein würden, dann ſollten ſie ihre langen, weißen Sterbehem— 
den aufmachen, ihre Hälslein hinhalten und ſich willig umbringen 
laſſen. So gingen ſie hin und ihre Engel gingen auch mit. 

Die Eltern waren inzwiſchen in großer Sorge um die Kin— 
der. Die Mütter folgten ihnen bis an einen Ort, wo ſie Augen— 
zeugen von ihrem Schickſal ſein konnten. Als nun die Kinder 
unaufgehalten in das feindliche Lager gekommen und vor des 
Anführers Zelt gebracht worden waren, wußte ſich dieſer die 
Sache anfangs gar nicht zu erklären. Die Kinder thaten, wie 
verabredet worden, ſie fielen auf die Kniee und riefen: Gnade! 
Gnade! Davon ward Procop betroffen, hieß ſie ſtille ſein, hielt 
einen Kriegsrath und gab ihnen nach einer halben Stunde die 
freundliche Zuſicherung, es ſolle ihnen kein Leid geſchehen. Dann 
ließ er Muſikanten kommen, dazu Wein, Kirſchen und der— 
gleichen bringen und ſetzte ſich mit den andern Befehlshabern 
mitten unter die Kinder, die nun ganz fröhlich um ihn herum— 
tanzten und ſangen. Abends zogen die Kinder wieder ab. Am 
Thore mußten ſie rufen Victoria Hussiata (d. h. Sieg über die 
Huſſiten)! Den Bürgern ließ er durch ſie ſagen, er wolle ihnen 
kein Gut nehmen laſſen. In der Nacht brannte er ſein Lager 
ab und am andern Morgen war kein Feind mehr zu ſehen. 

Nun war große Freude in der Stadt. Der Viertelsmeiſte 
erhielt ein Geſchenk von 200 Gulden und man beſchloß, zur Er⸗ 
innerung an dieſe Rettung, jährlich den 28. Juli feierlich zu 
begehen. Die Kinder mußten in Proceſſion alljährlich an dieſem 
Tage an den Ort des Lagers ziehen und wurden mit Obſt und 
allerlei Beluſtigung erfreut. Sie bekamen die Erlaubniß, bei 
klingendem Spiel und mit grünen Zweigen Aus- und Eingang 
zu halten unter dem Rufe „Victoria Hussiata!“ 
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100. Einer iſt nicht Alle. 


Ein Bäcker kam einſt zu einem Pfarrer und erkundigte ſich 
bei ihm nach etwas, das er gern wiſſen wollte. Als ihm nun 
der Pfarrer Beſcheid gegeben, fragte ihn dieſer, in welche Kirche 
er ginge? Dieſer antwortete, er ſei ſonſt in die und die Kirche 
gegangen, aber ſeit langer Zeit gehe er in gar keine Kirche mebr. 
Der Pfarrer fragte: „Warum?“ „Je nun,“ antwortete der 
Bäder, „ich traue keinem Pfarrer mehr, denn ich bin einmal 
angeführt worden.“ „Da geht es Ihnen,“ ſagte der Pfarrer, 
„grade ſo mit den Pfarrern, wie es mir mit den Bäckern geht; 
ich traue auch keinem Bäcker mehr, denn es hat mich einmal 
einer mit einem Laib Brod angeführt, das ſollte neubacken ſein 
und war doch knochenhart.“ „Es ſind aber doch nicht alle Bäcker 
ſo,“ erwiderte der Bäcker, worauf der Pfarrer verſetzte: „So 
ſind auch nicht alle Pfarrer ſo, wie der, welcher Sie angeführt 
hat.“ Damit ſchied der Bäcker. 


101. „Weisheit iſt beſſer denn Stärke.“ Spr. Sal. 9, 16. 


Kaiſer Ferdinand I. wußte, daß ſein Jägermeiſter und die 
Hofjunker unwiſſend waren, ſich hoffärtig gegen gelehrte Leute 
benahmen und daran einen Spott hatten. Davon brachte er ſie 
aber auf eine feine und höfliche Weiſe ab. Als ihm nämlich auf 
der Jagd ein großes Packet Briefe überantwortet war, ruft er 
den Jägermeiſter, giebt ihm das Packet, befiehlt ihm, die Briefe 
aufzumachen, zu leſen, einen Extract daraus zu machen und, 

nn das geſchehen, ihm zu zeigen. Aber der Jägermeiſter ent⸗ 
ſchuldigte ſich, er verſtände ſich darauf nicht, wüßte wohl viel, 
was ein Extract wäre. Da begehrte der Kaiſer daſſelbe vo 
etlichen Hofjunkern. Da ſie nun auch ihre nwiſſenbeis 
wandten, ſprach er zu allen: „Weil ihr denn das nicht wiſſet 
noch könnet, fo laſſet mir meine Schreiber, Schöſſer und Secre⸗ 
taire zufrieden, die ſolches gelernt haben und mir darin dienen. 
Ein Herr und Regent muß nicht eitel Jäger und Reiter halten; 
er muß auch Schreiber und Gelehrte haben.“ 
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102. Sprüchwörter. 
Wer viel anfängt, endigt wenig. 
Es iſt kein Meiſter vom Himmel gefallen. 
Der grade Weg iſt der nächſte. 
. Dein eigen Hand dich nähren ſoll, 
So lebſt du recht und geht dir wohl. 
5. Wer zuletzt lacht, lacht am beſten. 
6. Hunger macht rohe Bohnen ſüß. 
7. Nachher iſt jeder klug. 


8 9 Senn 


103. Mom iſt nicht an einem Tage erbaut. 


Damit entſchuldigen ſich viele fahrläffige und träge Men— 
ſchen, welche ihr Geſchäft nicht treiben und vollenden mögen und 
ſchon müde ſind, ehe ſie recht anfangen. Mit dem Rom iſt es 
aber eigentlich ſo zugegangen. Es haben viele fleißige Hände 
viele Tage lang vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend un— 
verdroſſen daran gearbeitet und nicht eher abgelaſſen, als bis es 
fertig war und der Hahn auf dem Kirchthurm ſtand. So iſt 

Rom entſtanden. Was du zu thun haſt, machs auch alſo. 


104. Froſch und Maus. 


Eine Maus wäre gern über ein Waſſer geweſen, konnte 
aber nicht und bat einen Froſch um Rath und Hülfe. Der 
Froſch war ein Schalk und ſprach zur Maus: „Binde deinen 
Fuß an meinen Fuß, ſo will ich ſchwimmen und dich hinüber 
ziehen.“ Da ſie aber aufs Waſſer kamen, taucht der Froſch 
unter und wollte die Maus ertränken; indem aber die Maus 
5 1 und arbeitet, fleucht ein Weihe daher und erhaſchet 

die Maus, zeucht den Froſch auch mit heraus und friſſet fie beide. 

Siehe dich vor, mit wem du handelſt, die Welt iſt falſch und 
Untreue voll, denn welcher Freund den andern vermag, der ſteckt 
ihn in den Sack; doch ſchlägt die Untreue allezeit ihren eigenen 
Herrn, wie dem Froſch hier geſchieht. 
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105. Wo kein Gott, da kein Gewiſſen. 
I. 

Vor nicht langer Zeit kam in die Apotheke einer pfälziſchen 
Stadt, in der ſeit lange der frechſte Unglaube Mode geworden 
iſt und die einfachſte Aeußerung der Gottesfurcht als Mucker— 
thum gebrandmarkt wird, ein Bauersmann, um für ſeine ſchwer 
kranke Frau Arzenei zu holen. Auf die Frage des Apothekers: 
„Nun, wie gehts bei Eurer Frau?“ antwortete der Bauer: „Es 
geht etwas beſſer, und ich hoffe, daß ſie es, wenn der HErr hilft, 
durchmacht.“ „Was,“ ſagte der Apotheker, „ſeid Ihr auch noch 
ſo einfältig? der Doctor muß helfen; wenn Doctor und Apo— 
theker nicht helfen, ſo hilft kein Gott.“ 

Der Bauer ſchweigt; der Apotheker bereitet die Arzenei. 
Als dieſelbe fertig iſt, greift der Bauer in ſeine Taſche und ſagt: 
„Machen Sie mir meine Rechnung, Herr ..., Alles zuſammen, 
was ich ſchuldig bin.“ Der Apotheker erwidert: „Das hat ja 
keine Eile, Ihr werdet noch mehr als einmal in die Apotheke 
müſſen, bis Eure Frau wieder ganz geſund iſt, und dann zahlt 
Ihr auf einmal.“ „Nein,“ ſagte der Bauer, „ich will jetzt meine 
Schuldigkeit bezahlen, denn in Ihrer Apotheke bin ich heute zum 
letzten Male geweſen. Ein Apotheker, der nicht an Gott glaubt, 
hat auch kein Gewiſſen, und zu einem Apotheker, der kein Ge— 
wiſſen hat, habe ich kein Vertrauen.“ So ſpricht der Bauer. 
Der Apotheker verſtummt. Der Bauer bezahlt ſeine Rechnung 
und hat Wort gehalten. 


II. 

Ein Seitenſtück hiezu ereignete ſich unlängſt in der Stadt 
Chicago im Staate Illinois. Vor dem dortigen Gerichte ſchwebte 
ein Proceß gegen eine lutheriſche Gemeinde der Nachbarſchaft, 
durch den ſie ihres liegenden Eigenthums beraubt werden ſollte. 
Viele Glieder der Gemeinde hatten ſich in der Stadt eingefun— 
den, um den Gang der Dinge zu beobachten und nahmen in 
einem deutſchen Gaſthauſe, in welchem ſie der guten Stallung 
wegen immer einzukehren pflegten, wenn ſie ihre Producte auf 
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den Markt brachten, ihr Mittagsmahl ein. Der älteſte dieſer 
Leute ſagte während des Eſſens zu ſeinen Nachbarn: „Nu ſchall 
mi doch wunnern, wat uſe lewe Herrgott ut uſen Proceß maken 
ward.“ Der Wirth, ein Ungläubiger, der aber ſonſt ſeine Zunge 
gar klug zu zügeln wußte, konnte ſich diesmal nicht enthalten, in 
die Worte auszubrechen: „Ja, de lewe Gott ward ſick vel um 
ehren Proceß bekümmern.“ Augenblicklich legte der Greis Meſſer 
und Gabel hin und ſagte, zu ſeinen Begleitern gewendet: „Kamt, 
Jungens, laht us betalen unn weggahn; wie hewt hier nix mehr 
to dohn“ und damit ſteht er vom Tiſche auf und geht der Thür 
zu, gefolgt von ſeinen Freunden. In großer Aufregung ver— 
ſucht der Wirth ſein Möglichſtes, die Gäſte zu beſchwichtigen, 
aber vergebens. Er mußte ſeine Geſellſchaft, deren Kundſchaft 
er hiermit wohl für immer verlor, von ſich ſcheiden ſehn, wobei 
ihm der redliche Bauer zum Abſchied den Beſcheid gab: „Mit 
mi magſt du dinen Spott driwen, ſo lange as du wull, aber up 
minen lewen Herrgott laht ick nix kamen.“ 


106. Rannitverſtan. 


Der Menſch hat wohl täglich Gelegenheit, Betrachtungen 
über den Unbeſtand aller irdiſchen Dinge anzuftellen, wenn er 
will, und zufrieden zu werden mit ſeinem Schickſal, wenn auch 
nicht viel gebratene Tauben für ihn in der Luft herumfliegen. 
Aber auf dem ſeltſamſten Umwege kam ein deutſcher Handwerks— 
burſche in Amſterdam durch den Irrthum zur Wahrheit und zu 
ihrer Erkenntniß. Denn als er in dieſe große und reiche Handels- 
ſtadt voll prächtiger Häuſer, wogender Schiffe und geſchäftiger 
Menſchen gekommen war, fiel ihm ſogleich ein großes und ſchoͤ— 
nes Haus in die Augen, wie er auf ſeiner ganzen Wanderſchaft 
von Tuttlingen bis nach Amſterdam noch keines erlebt hatte. 
Lange betrachtete er mit Verwunderung dieſes koſtbare Gebäude, 
die Kamine auf dem Dache, die ſchönen Geſimſe und die hohen 
Fenſter, größer als an des Vaters Haus daheim die Thür. 
Endlich konnte er ſich nicht enthalten, einen Vorübergehenden an⸗ 
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zureden. „Guter Freund,“ redete er ihn an, „könnt Ihr mir 
nicht ſagen, wie der Herr heißt, dem dieſes wunderſchöne Haus 
gehört mit den Fenſtern voll Tulipanen, Sternblumen und 
Levkojen?“ Der Mann aber, der vermuthlich etwas Wichti— 
geres zu thun hatte, und zum Unglück gerade ſo viel von der 
deutſchen Sprache verſtand, als der Fragende von der holländi— 
ſchen, nämlich nichts, ſagte kurz und ſchnauzig: „Kannitverſtan;“ 
und ſchnurrte vorüber. Dies war ein holländiſches Wort oder 
drei, wenn mans recht betrachtet, und heißt auf deutſch ſo viel 
als: Ich kann euch nicht verſtehen. Aber der gute Fremdling 
glaubte, es ſei der Name des Mannes, nach dem er gefragt habe. 
Das muß ein grundreicher Mann fein, der Herr Kannitverſtan, 
dachte er, und ging weiter. Gaſſ' aus, Gaſſ' ein, kam er endlich 
an den Meerbuſen, der da heißt: „Het Ey,“ oder auf deutſch: 
„Das Ypſilon.“ Da ſtand nun Schiff an Schiff, und Maſtbaum 
an Maſtbaum; und er wußte anfänglich nicht, wie er es mit ſei— 
nen zwei einzigen Augen durchfechten werde, alle dieſe Merk— 

würdigkeiten genug zu ſehen und zu betrachten, bis endlich ein 
großes Schiff ſeine Aufmerkſamkeit an ſich zog, das vor Kurzem 
aus Oſtindien angelangt war, und jetzt eben ausgeladen wurde. 

Schon ſtanden ganze Reihen von Kiſten und Ballen auf- und 

nebeneinander am Lande. Noch immer wurden mehrere herauf— 

gewälzt, und Fäſſer voll Zucker und Kaffee, voll Reis und Pfeffer. 

Als er aber lange zugeſehen hatte, fragte er endlich einen, der 

eben eine Kiſte auf der Achſel heraustrug, wie der glückliche 

Mann heiße, dem das Meer alle dieſe Waaren an das Land 

bringe. „Kannitverſtan,“ war die Antwort. Da dachte er: 

Haha, ſchauts da heraus? Kein Wunder! wem das Meer ſolche 

Reichthümer an das Land ſchwemmt, der hat gut ſolche Häuſer 

in die Welt ſtellen, und ſolcherlei Tulipanen vor die Fenſter in 

vergoldeten Scherben. Jetzt ging er wieder zurück und ſtellte 
eine recht traurige Betrachtung bei ſich ſelbſt an, was er für ein 
armer Menſch ſei, unter ſo viel reichen Leuten in der Welt. 

| Aber als er eben dachte: wenn ichs doch nur auch einmal fo gut 

bekäme, wie dieſer Herr Kannityerftan es hat, kam er um eine 


74 


Ecke, und erblickte einen großen Leichenzug. Vier ſchwarz ver⸗ 
mummte Pferde zogen einen ebenfalls ſchwarz überzogenen 
Leichenwagen langſam und traurig, als ob ſie wüßten, daß ſie 
ei odten in ſeine Ruhe führten. Ein langer Zug von Freun— 
den Bekannten des Verſtorbenen folgte nach, Paar und Paar, 
verhüllt in ſchwarze Mäntel, und ſtumm. In der Ferne läutete 
ein einſames Glöcklein. Jetzt ergriff unſern Fremdling ein 
wehmüthiges Gefühl, das an keinem denkenden Menſchen vor— 
übergeht, wenn er eine Leiche ſieht, und er blieb, mit dem Hute in 
den Händen, andächtig ſtehen, bis Alles vorüber war. Doch 
machte er ſich an den Letzten vom Zuge, der eben in der Stille 
ausrechnete, was er an ſeiner Baumwolle gewinnen könnte, wenn 
der Centner um zehn Gulden aufſchlüge, ergriff ihn ſachte am 
Mantel, und bat ihn treuherzig um Entſchuldigung. „Das muß 
wohl auch ein guter Freund von Euch geweſen ſein,“ ſagte er, 
„dem das Glöcklein läutet, daß Ihr ſo betrübt und nachdenklich 
mitgeht.“ „Kannitverſtan!“ war die Antwort. Da fielen unſerm 
guten Tuttlinger ein paar große Thränen aus den Augen, und 
es ward ihm auf einmal ſchwer und wieder leicht ums Herz. 
„Armer Kannitverſtan,“ rief er aus, „was haſt du nun von 
allem deinem Reichthum? Was ich einſt von meiner Armuth 
auch bekomme: ein Todtenkleid und ein Leichentuch, und von 
allen deinen ſchönen Blumen vielleicht einen Rosmarin auf die 
kalte Bruſt, oder eine Raute.“ Mit dieſen Gedanken begleitete er die 
Leiche, als wenn er dazu gehörte, bis ans Grab, ſah den ver— 
meinten Herrn Kannitverſtan hinabſenken in ſeine Ruheſtätte, 
und ward von der holländiſchen Leichenpredigt, von der er kein 
Wort verſtand, mehr gerührt, als von mancher deutſchen, auf 
die er nicht Acht gab. Endlich ging er leichten Herzens mit den 
Andern wieder fort, verzehrte in einer Herberge, wo man deutſch 
verſtand, mit gutem Appetit ein Stück Limburger Käſe, und 
und wenn es ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, daß ſo viele 
Leute in der Welt ſo reich ſeien, und er ſo arm, ſo dachte er nur 
an den Herrn Kannitverſtan in Amſterdam, an ſein großes Haus, 
an ſein reiches Schiff und an ſein enges Grab. 


. 
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107. Kranich und Wolf. ' 

Da der Wolf einmal ein Schaaf geiziglich *) fraß, blieb ihm 
ein Bein im Halſe überzwerch ſtecken, davon er große Noth und 
Angſt hatte, und erbot ſich, groß Lohn und Geſchenke zu geben, 
wer ihm hülfe. Da kam der Kranich und ſtieß ſeinen langen 
Kragen dem Wolf in den Rachen, und zog das Bein heraus. 
Da er aber den verheißenen Lohn forderte, ſprach der Wolf: 
„Willſt du noch Lohn haben? danke du Gott, daß ich dir den Hals 
nicht abgebiſſen habe; du ſollteſt mir ſchenken, daß du lebendig 
aus meinem Rachen gekommen biſt.“ 

Wer den Leuten in der Welt will wohl thun, der muß ſich er— 
wägen, Undank zu verdienen. Die Welt lohnt nicht anders, denn 
mit Undank, wie man ſpricht: Wer einen vom Galgen erlöſet, 
dem hilft derſelbige gern dran. 


108. Die ſchwere Natechismusfrage. 

Als Luther auf ſeiner Kirchenviſitationsreiſe Bürger und 
Bauern bisweilen ſelbſt eraminirte, und ihm da einmal ein Bauer 
die Glaubensartikel aufſagte und ſprach: „Ich glaube an Gott, 
den allmächtigen,“ fragte Luther, was allmächtig bedeute? 
Der gute Mann antwortete: „Ich weiß nicht.“ — „Ja, mein 
lieber Mann,“ erwiderte Luther, „ich und alle Gelehrte wiſſens 
auch nicht, was Gottes Kraft und Allmächtigkeit iſt. Glaub 
aber du in Einfalt, daß Gott dein lieber, treuer Vater iſt, der 
will und kann, als der weiſeſte Herr, dir, deinem Weibe und 
deinen Kindern in allen Nöthen helfen.“ 


109. Wir werden gerecht allein durch den Glauben. 


Als einſt im Jahre 1540 der Kurfürſt von Brandenburg, 


Joachim mit Namen, mehrere feiner Theologen zu einem Reli 
gionsgeſpräch mit den Papiſten nach Worms ſendete, gab er 


ihnen die Inſtruction mit: Sie ſollten das Wörtlein Sola 


(allein, nämlich durch den Glauben) wieder mitbringen, oder 


ſelbſt nicht wiederkommen. 


5) fo viel als: gierig. 
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110. Sprüchwörter. 
Vorgen macht Sorgen. 
An den Federn erkennt man den Vogel. 
. Böfer Gewinn iſt ſchnell dahin. 
. Mit Harren und Hoffen 
Hat's Mancher getroffen. 
5. Wer viel fragt, kriegt viel Antwort. 
6. Freunde in der Noth 
Gehen fünf und zwanzig auf ein Loth; 
Sollt's aber ein harter Stand ſein, 
So gehen fünfzig auf ein Quentlein. 
7. Viel Köpfe, viel Sinne. 
8. Aaſchen macht leere Taſchen. 


111. Das Federſpiel, A B C mit Flügeln. 
Moblauf, ihr klein Waldvögelein, die ihr in Lüften ſchwebt, 
Stimmt an, lobt Gott den HErren mein, ſingt all, die Stimm erhebt! 

Denn Gott hat euch erſchaffen, ſich ſelbſt zu Lob und Ehr, 
Sang, Feder, Schnabel, Waffen, kommt alles von ihm her. 
* * 
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Ad ler. 

Der aller Vögel König iſt, macht billig den Anfang, 
Komm Adler! komm hervor, wo biſt? ſtimm an den Vogelſang. 
Der Vorzug dir gebühret, kein Vogel iſt dir gleich, 

Drum dich im Wappen führet der Kaiſer und das Reich. 
Amſel 

Die Amſel dicht am Morgen in ihrem grünen Haus, 
Ihr HErr thut ſie verſorgen, er wart ihr fleißig aus, 

Er läßt ihr täglich bringen ihr Trank und friſche Speiſ', 
Sie darf nichts thun als ſingen zu Gottes Ehr und Preis. 
Bachſtelze. 

Die Bachſtelz thut oft ſchnappen und fängt der Mücken viel, 
Es hört nicht auf zu knappen ihr langer Pfannenſtiel, 

Den Schweif thut ſie ſtets ſchwingen, ſie läßt ihm niemals Ruh, 
Wenn andre Vögel ſingen, ſchlägt ſie den Tact dazu. 
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Canarien vogel. 


Das lieb Canarivögelein kommt her aus fremden Land, 
Es ſingt gar ſchön, zart, hell und rein, wie allen iſt bekannt; 
Den Zucker frißt es gerne, doch nimmt es auch vorlieb, Pr 
Wenn man ihm Hanfſamkerne und Rübeſamen giebt. 


Diſtelfink. 

Merk auf, wie lockt ſo lieblich mit der ſchöne Diſtelfink, 
Beißt Diſtel auf und ſticht ſich nit, ſein Witz iſt nicht gering. 
Gar wohl iſt er gezieret, ſchön gelb und roth bekleid't, 

Sein Stimm er nie verlieret, ſingt fröhlich alle Zeit. 


Emmerling. 
Der Emmerling bis zum Abend ſpat ſingt übel, übel hin, 
Er ſagt: wenns Feld nur Aehren hat, ich auch ein Schnitter bin. 
Im Feld thut er ſich nähren, bleibt Tag und Nacht darauf, 
Was Gott ihm thut beſcheren, das klaubt er fleißig auf. 


Fink. 

Des Morgens früh, des Abends ſpat der Fink hat keine Ruh, 
Die Muſen er in's Grüne lad't mit ſeinem: Reit herzu! 
Früh iſt gar gut ſtudiren, wenns kühl, ſtill, ruhig iſt: 
Steh auf und thu's probiren, du fauler Grammatiſt! 

Fröhlich der Fink im Frühling ſingt: ſa, ſa, ſa, ſa, hui Dieb! 
Im ganzen Wald ſein Stimm erklingt, wenn's Wetter nicht zu trüb. 
Die Dieb will er verjagen, die rund heraus er ſchilt, 
Dem Sperling thut er ſagen, daß er viel Weizen ſtiehlt. 


Grasmücke. 

Die Grasmück aus der Maßen ziert den ſchönen Vogelg'ſang, 
Wenn d' Nachtigall ihr Stimm verliert, ſingt ſie hinaus noch lang. 
Sie hupft allzeit herummer, ſie ſpringt und wird nie müd, 

Sie ſingt den ganzen Sommer ihr ſchön holdſelig Lied. 


Hahn und Henne. 
Die Henne fröhlich gaggagagt und macht ein groß Geſchrei, 
Die Bäurin weiß wohl, was ſie ſagt, und geht und holt das Ei. 
Der Hahn thut früh aufwecken den Knecht und faule Magd, 
| Sie thun ſich erft recht ſtrecken und ſchlafen bis es tagt. 
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Imme (Biene) 

Das honigſüße Immelein fich ſpät und früh bemüht, 
Es ſitzt auf allen Blümelein, verſuchet alle Blüt, 

Sehr emſig fliegts herummer, trägt ein mit großem Fleiß, 
Und ſucht den ganzen Sommer auch für den Winter Speiſ'. 
Königlein (Zaunkönig.) 

Das winzigkleine Königlein, wie macht es ſich ſo groß, 

Wie zwitzerts mit ſein'm Stimmelein und iſt ſo ſchlau und loſ'! 
Wie lieblich thut es ſingen nach Wunſch und nach Begehr! 
Wie luſtig thut es ſpringen, wie hüpft es hin und her! 

Lerche. 

Die Lerche in den Lüften ſchwebt und ſingt den Himmel an, 
Vom grünen Feld es ſich erhebt und tröſt den Ackermann. 

Gar hoch thut es ſich ſchwingen, daß mans kaum ſehen mag, 
Im Kreis herum thuts ſingen, lobt Gott den ganzen Tag. 
Meiſe. 

Die Meiſe hängt am Tannenaſt, als ob ſie ſich verberg, 
Singt allezeit: was giebſt? was haſt? ſingt ewig Zizerberg. 
Man thut ſie freundlich locken, bis ſie zum Kloben ſpringt, 

Da hüpft ſie unerſchrocken, bis man ſie gar umbringt. 
Nachtigall. 2 

O Nachtigall, dein edler Schall bringt uns ſehr gro Freud, 
Dein Stimm durchſtreift all Berg und Thal zur he mund 
Wenn du fängſt an zu zücken, die Vöglein ſchweigen ſtill, 

Es läßt ſich keiner blicken, keiner mehr ſingen will. 
Omeis (Ameiſe.) 

Du fauler Tropf, der müſſig iſt, die Ameiſ' ſchau wohl an! 
Dein Meiſterin ſie worden iſt, die dich viel lehren kann. 

Schau, wie ſie iſt ergeben der Arbeit Tag und Nacht, 
Schäm dich, der du dein Leben mit Faulheit zugebracht. 


Papagei. 
Du Vogel auserleſen, der Federn haſt du viel, 
Wo biſt ſo lang geweſen? warum ſchweigſt du ſo ſtill? 
Papagei, Zuckerfreſſer! ruft dir der Schulknab zu; 
Geh in die Schul und lern beſſer! giebſt ihm zur Antwort du. 


- 
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Kukuk. 
Qu, Qu! der Kukuk immer ſchreit, das iſt an ihm das Beſt; 
Sonſt legt er andern allezeit ſein Eier in ihr Neſt. 
Sein Ruf bringt allen Bangen, drum will kein Vögelein 
Mit einem Q anfangen den edlen Namen ſein. 


Rabe. 

Der Rab thut täglich ſingen ſein'n groben rauhen Baß, 
Heut will ihm nichts gelingen, drum ſingt er eras, cras, cras! *) 
Wer alles ſchiebt auf morgen und nichts ausrichtet heut, 

Der muß ſtets ſein in Sorgen, daß es ihm fehle weit. 
Rothkehlchen. 

Das Rothkehlchen gar früh aufſteht, und wenn ich dann erwach, 

Grüßt es die liebe Morgenröth hoch oben auf dem Dach. 
Wie lieblich iſt ſein Zücken, wie röthlich ſeine Kehl! 
Mein Herz thut es erquicken, ermuntern meine Seel. 

Schwalbe. 

Schwätzerlein, wie ſchwätzſt ſo toll und plauderſt hin und her, 
Früh haſt du Kiſten und Kaſten voll und Abends iſt alles le, le, leer; 
Zu Morgen, eh die Sonn aufſteht, erzählſt du deinen Traum, 
Und Abends, wenn ſie niedergeht, haſt du geendet kaum. 

Staar. 

Der Staar ſchwatzt, pfeift und ſinget, er iſts, der alles kann, 
In Kopf er alles bringet, nimmt, was er böret an, 

Er iſt gar ſchlau und loſe und merket auf mit Fleiß, 
Wäſcht oft ſein ſchwarze Hoſe und bringt ſie nimmer weiß. 
Turteltaube. 

Die Turteltaub ohn allen Troſt will nicht mehr fröhlich ſein, 
Wenn ihren Geſell der Habicht ſtoßt, trau'rt ſie und bleibt allein. 
Wenn dir das Liebſte, was du haſt, der Tod nimmt mit Gewalt, 
So traure, ſei kein frecher Gaſt, vergiß es nicht ſo bald. 

Uhu. 

Der Uhu ſieht gar ernſthaft aus, als hätt er hoch ſtudirt, 
Geht nicht aus ſeiner Höhl beraus, bis Nacht und finſter wird; 
All Dunkelheit iſt ibm ganz hell, doch ſieht er nichts bei Tag, 

Drum iſt er auch ein ſolch Geſell, den nie kein Vogel mag. 


*) cras heißt: morgen. 
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Vogel Strauß. 

Der Vogel Strauß hat große Bein, doch klein iſt ſein Verſtand, 
Es brütet ihm der Sonnenſchein die Eier aus im Sand. 

Oft Stein und Eiſen er verſchluckt, ſein Magen der iſt gut, 
Sein Federn ſind der Weiber Schmuck, ſie ſteckens auf den Hut. 
Wiedehopf. 

Der Wiedehopf iſt ſehr wohl geziert, doch hat er keine Stimm, 
Sein Krönlein er ſtets mit ſich führt, ſteckt doch nichts hinter ihm. 
Wie Mancher hat viel Kleider, als wäre er ein Graf, 

Sein Vater iſt ein Schneider, ſein Bruder hüt die Schaf. 
Zeiſig. 

Komm her du ſchönes Zeiſelein, komm, fliege her behend, 
Sing, ſpring auf grünem Reiſelein und mach dem Lied ein End, 
Lob Gott den HErren mein und dein, thu fröhlich ſingen ihm, 

Ihn preiſen alle Vögelein mit ihrer ſüßen Stimm. 


* * 
* 


Wohin geht all dies Dichten, du edles Federſpiel, 
Als daß wir alles richten zu gutem End und Ziel, 
Daß wir im Herzen ſorgen für einen guten Klang? 
Wer weiß, ob heut, ob morgen uns rührt der letzte G'ſang! 

O ſagt ihr lieben Vögelein, wer iſts der euch erhält? 

Wo fliegt ihr hin, wo kehrt ihr ein, wenn Schnee im Winter fällt? 
Wo nehmt ihr eure Nahrung, ſo viel als ihr begehrt? 
Es zeigt ja die Erfahrung, daß Gott euch all ernährt. 

Ihr habt kein Feld, kein Heller Geld, nichts, das die Taſche füllt, 
Der Tannenbaum iſt euer Zelt, trotz dem, der euch was ſtiehlt! 
Euer Pflug iſt luſtig ſingen, ſtets lobt ihr Gott den HErrn, 

Die Töne thut ihr ſchwingen bis zu dem Abendſtern. 

Ihr habt nicht Koch nicht Keller und ſeid ſo wohlgemuth, 

Ihr trinkt nicht Muskateller und habt ſo freudig Blut, 
Nichts haben, nichts begehren iſt eure Liverei: 
Ihr habt ein'n guten Herren, er hält euch alle frei. 

Gott ſei mein Herz auch heimgeſtellt, was Er thut, iſt gethan: 
Wenn Sonn und Mond vom Himmel fällt, Er iſts der helfen kann, 
Was lebt auf Erd, in Lüften ſchwebt, was ſich im Waſſer rührt, 
Gott all mit einem Finger hebt, ohn alle Müh regiert. 
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Kein Sperling von dem Dache 9.5 von meinem Haupt kein Haar, 
Es ſei denn, daß Ihms wohlgefällt der ewig ift und war; 
Er ruft dem Storch zu ſeiner Zeit, der Lerch, der Nachtigall, 

Er führ uns all zur Seligkeit, bewahr uns vor dem Fall! 
Dort ſingt die rechte Nachtigall den rechten Vogelſang, 
Den ganzen weiten Himmelsſaal durchſtreicht ihr Freudenklang, 

Mit Freud dort ewig ſingen die Englein auf neun Chör, 
Vor Freud thut ewig ſingen das ganze Himmelsheer. 
Muſik dort ewig währet, zu lang doch keinem währt, 
Je mehr ſie wird gehöret, je mehr ſie wird begehrt, 
Wer Gott hier thut verehren, ihm dient mit Sang und Klang, 
Der wird dort ewig hören himmliſchen Bogelfang. 


112. Die Taufe. 


König Ludwig IX. von Frankreich, der Heilige genannt, 
war in der kleinen Stadt Poiſſy getauft und zu St. Denis ge— 
krönt. Er unterzeichnete ſich gewöhnlich: Ludwig von Poiſſy. 
„Denn,“ ſagte er, „zu St. Denis erhielt ich eine irdiſche Krone; 
zu Poiſſy aber eine himmliſche.“ 


113. Der Töwe. 


ax Löwe erhaſcht, wie alle Katzenarten, feine Beute im 
Sprunge und greift einen Menſchen oder ein Thier, das nicht 
vor ihm flieht, nie an, ohne ſich vorher in einer Entfernung von 
zehn bis zwölf Schritten niedergelegt und ſeinen Sprung gemeſ— 
ſen zu haben. Dieſer Umſtand wird von den Jägern benutzt und 
es iſt zur Regel geworden, nie auf einen Löwen zu ſchießen, als 
bis er ſich legt und man in der kurzen Entfernung ſo ſicher zielen 
kann, daß man ihn vor den Kopf trifft. Begegnet man einem 
Löwen unbewaffnet, ſo iſt Muth und Gegenwart des Geiſtes das 
einzige Rettungsmittel. Wer entflieht, iſt unrettbar verloren; 
wer ruhig ſtehen bleibt, den greift der Löwe nicht an. Man 
muß es ſich nicht irren laſſen, wenn er auch nahe heran kommt 
und ſich wie zum Sprunge niederlegt: er wird dieſen Sprung 
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nicht wagen, wenn man n 8 genug hat, unbeweglich wie 
eine Bildſäule ſtehen zu blei und ihm ruhig ins Auge zu 
ſchauen. Die erhabene Geſtalt des Menſchen flößt dem Löwen, 
vorausgeſetzt, daß er den leichten Kampf mit dem Menſchen noch 
nicht verſucht hat, Ehrfurcht und Mißtrauen in ſeine eigene 
Kraft ein und eine ruhige Haltung des Körpers verſtärkt dieſen 
Eindruck mit jedem Augenblick. Man würde ihn ſtören, ſobald 
man durch eine unbedachtſame Bewegung entweder dem Löwen 
die eigene Furcht verriethe oder ihn zur Vertheidigung aufzu— 
fordern ſchiene. Der Ausgang beweiſ't, daß er ſelbſt ſich nicht 
minder gefürchtet hat als der Menſch; denn nach einiger Zeit 
erhebt er ſich langſam, geht unter beſtändigem Umſehen einige 
Schritte zurück, legt ſich wieder, entfernt ſich abermals in immer 
kürzeren Zwiſchenräumen, und nimmt endlich, wenn er ganz au— 
ßer den Geſichtskreis des Menſchen gekommen zu ſein glaubt, in 
vollem Laufe die Flucht. So einſtimmig nun auch dieſe That— 
ſache von Landleuten aus allen Theilen der Capeolonie in Süd— 
Afrika verſichert wird, ſo mag dennoch dieſer Verſuch eben nicht 
oft angeſtellt ſein. 

Vormals, als es der Löwen dort noch mehr gab und die 
Coloniſten noch nicht auf ſeine Jagd eingelernt waren, ſtellte 
man große gemeinſchaftliche Jagden auf einen Löwen an, ſuchte 
ihn in die Ebene zu locken und ſchloß einen großen Kreis um 
ihn her. So wie er an einer Seite durchbrechen wollte, ward 
von der entgegengeſetzten auf ihn geſchoſſen und indeſſen er ſich 
nun zornig dorthin wandte, trafen ihn von der Rechten und Lin— 
ken ſo viele Kugeln, daß er fiel. Jetzt aber geht man ſelten an— 
ders als ſelbander auf die Löwenjagd und recht fertige Schützen, 
die ihres Schuſſes gewiß ſind und ſich darauf verlaſſen können, 
daß ihr Gewehr nicht verſagt, wagen es auch wohl, ganz allein 
die Spur eines Löwen zu verfolgen und ihn in ſeinem Schlupf— 
winkel aufzuſuchen. Gefährlich bleibt ein ſolches Unternehmen 
allerdings und man erlebt häufige Unglücksfälle. Hier ein paar 
Beiſpiele. Der Feldeommandant Tjaard van der Wald und fein 
Bruder Johannes verfolgten nicht weit von ihren Wohnplätzen, 
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am öſtlichen Abhange der Schneeberge, die Spur eines großen 
Löwen, der unter ihren Heerden großen Schaden angerichtet 
hatte, und fanden ihn endlich in einer mit rauhem Gebüſche be— 
wachſenen Schlucht. Sie nahmen ihre Stellung zu beiden Sei— 
ten des Ausganges und ſchickten ihre Hunde hinein, um den 
Löwen herauszujagen. Das glückte denn auch; der Löwe ſtürzte 
nach der Seite des letztgenannten Bruders hervor, legte ſich zum 
Sprunge und ward von ihm geſchoſſen. Unglücklicherweiſe hatte 
aber der Schuß nicht recht getroffen, ſondern nur das Ohr und 
die eine Seite der Bruſt geſtreift. Nach einer kurzen Betäubung 
von wenigen Secunden erholte ſich das Thier und ſtürzte nun 
wüthend vor Schmerz mit ſolchem Grimm auf den Jäger, daß 
er kaum Zeit hatte, ſich aufs Pferd zu werfen und noch einen 
Verſuch zum Entfliehen zu machen. Aber in wenigen Sätzen 
hatte ihn der Löwe ereilt, war dem Pferde auf den Rücken ge— 
ſprungen, das nun, niedergedrückt von der Laſt, nicht mehr aus 
der Stelle kommen konnte, und ſchlug ſeine Tatzen dem Unglück— 
lichen in die Schenkel, mit den Zähnen zugleich ihn an den Un— 
terkleidern packend. Indeſſen er ſich mit aller Kraft an das 
Pferd klammert, um nicht heruntergeriſſen zu werden, hört er 
ſeinen Bruder hinter ſich heran gallopiren und ruft ihm zu, nur 
um Gottes willen loszuſchießen, möge es treffen, wen es wolle. 
Der wackere Tjaard ſpringt vom Pferde, legt ruhig an und 
ſchießt den Löwen durch den Kopf, und wunderbar glücklich 
ſchlägt die Kugel durch den Sattel, ohne weder Roß noch Reiter 
zu verletzen. f 

Nicht ſo glücklich war ein anderer, Namens Rendsburg, der 
mit einem Vetter eben dieſes Namens auf die Löwenjagd ging. 
Das Abentheuer nahm ganz denſelben Gang, aber der Löwe 
ſprang von der Seite auf den Reiter los und packte mit den 
Zähnen deſſen linken Arm. Der feige Gefährte, ſtatt dem Un— 
glücklichen beizuſtehen, entfloh, um ein paar Hottentotten zu 
Hülfe zu rufen, die nicht weit von da an einem andern Ausgange 
des Gebüſches angeſtellt waren. Indeſſen hatte Rendsburg das 
letzte Rettungsmittel verſucht und, während das Thier mit müs 
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thenden Biſſen feinen linken Arm zerfleifchte und zerſplitterte, 
mit der rechten ein Meſſer aus der Taſche gezogen und damit 
der grimmigen Katze die Bruſt an mehreren Stellen durchbohrt. 
Die Herbeieilenden fanden ihn vom Pferde geriſſen, in ſeinem 
Blute ſchwimmend, den Arm und die ganze linke Seite aus ein— 
ander geriſſen, auf ihm den todten Löwen, das Meſſer noch im 
Herzen. Nach wenigen Minuten gab auch der muthige Kämpfer, 
erſchöpft von dem Blutverluſte, ſeinen Geiſt auf. 


114. FTortſetzung. 


Ein Coloniſt in der Capcolonie, Namens van Wyk, erzählte 
einſt beſuchenden Freunden, welche mit ihm vor der Thür ſeines 
Hauſes ſaßen, folgende Geſchichte: „Es iſt jetzt etwas über zwei 
Jahre her, daß ich auf der Stelle, wo wir hier ſtehen, einen 
ſchweren Schuß gewagt habe. Hier im Hauſe neben der Thür 
ſaß meine Frau. Die Kinder ſpielten neben ihr und ich war 
draußen zur Seite des Hauſes an meinem Wagen beſchäftigt, 
als plötzlich am hellen Tage ein großer Löwe erſcheint und ſich 
ruhig auf der Schwelle in den Schatten legt. Die Frau, vor 
Schrecken erſtarrt oder mit der Gefahr des Entfliehens bekannt, 
bleibt ruhig auf ihrem Platze; die Kinder fliehen in ihren 
Schoß. Ihr Geſchrei macht mich aufmerkſam; ich eile nach 
der Thür und man denke ſich mein Erſtaunen, als ich mir den 
Zugang auf dieſe Weiſe verſperrt ſah. Obgleich das Thier mich 
nicht geſehen hatte, ſo ſchien doch, unbewaffnet wie ich war, alle 
Rettung unmöglich; doch bewegte ich mich faſt unwillkührlich 
nach der Seite des Hauſes zu dem Fenſter des Zimmers, in 
welchem mein geladenes Gewehr ſtand. Glücklicherweiſe hatte 
ich es zufällig in die nächſte Ecke geſtellt und konnte es mit der 
Hand erreichen, denn zum Hineinſteigen iſt die Oeffnung zu 
klein, und zu noch größerem Glücke war die Thür des Zimmers 
offen, ſo daß ich die ganze drohende Scene zu überſehen im 
Stande war. Jetzt machte der Löwe eine Bewegung, es war 
vielleicht zum Sprunge, da beſann ich mich nicht länger, rief der 
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Mutter leiſe Troſt zu und ſchoß in Gottes Namen, hart an den 
Locken meines Knaben vorbei, den Löwen über die funkelnden 
Augen in die Stirn, daß er weiter ſich nicht regte.“ 

Nicht ſelten wird der Löwe, wenn er ſchläft, von den Hun— 
den geweckt, welche ſtets die Begleiter der Karavanen ſind. So 
erzählt ein Reiſender einen hieher gehörigen Fall: „Es war ein 
heiterer Mittag, als unſere Hunde ſich gefielen, das ſchilfreiche 
Ufer eines Fluſſes zu durchſpüren, und plötzlich ein ganz eigen— 
thümliches und beſtimmtes Bellen anſchlugen; wir forſchten der 
Sache weiter nach und wurden bald überzeugt, daß ſie einen Lö— 
wen erblickt hatten. Wir trieben ſie an und bald hatten wir den 
vollen Anblick eines großen mit ſchwarzen Mähnen behangenen 
Löwen und einer Löwin. Die letztere ſahen wir jedoch kaum 
eine Minute, ſo ſchnell verſchwand ſie in den Binſen. Der Löwe 
hingegen ſtand ſtill und faßte uns ſcharf in das Auge. Unſere 
Lage war nicht ohne Gefahr, denn er war nur wenige Schritte 
von uns entfernt und ſchien einen Sprung auf uns vorzuberei— 
ten. Die meiſten von uns waren zu Fuß und ohne die gehörigen 
Waffen. Indeſſen hatten wir keine Zeit zur Flucht und die 
Nothwendigkeit verlangte einen Angriff, um ihm zu entgehen. 
Ich war wohl auf meiner Hut, hielt meine Piſtole in der Hand, 
den Finger auf dem Drücker, und ebenſo vorbereitet hielten ſich 
andere, welche mit Flinten verſehen waren. Allein gar bald 
begannen die Hunde ſich zwiſchen uns und den Löwen zu ſtellen, 
umzingelten ihn und unterhielten ein heftiges Bellen. Der 
Muth dieſer Thiere war wahrhaft bewundernswürdig; immer 
näher rückten ſie von der Seite auf das mächtige Thier und dro— 
heten ihm dann ins Geſicht mit heftigem Bellen, ohne die ge— 
ringſte Spur von Furcht zu verrathen. Der Löwe, ſeiner Kraft 
bewußt, blieb ruhig und wendete ſein Auge nur gegen uns. Die 
Hunde wurden nun immer dreiſter und wagten ſich bis zu den 
gewaltigen Tatzen heran. Da ward ihm ihr Treiben zu bunt — 
eine kleine Bewegung mit der Tatze und todt lagen zwei von 
ihnen auf der Erde. Es geſchah dies ohne alle Anſtrengung und 
ſo ſchnell, daß man kaum den Erfolg davon begreifen konnte. 
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Wir feuerten auf ihn und eine Kugel traf ihn unter die kurzen 
Rippen, ſo daß das Blut hervorquoll. Er blieb in e ru⸗ 
higen Stellung und ging hierauf weiter. 


115. Schluß. 


Von dem Edelmuth und der Anhänglichkeit des Löwen an 
Menſchen, die ihm Wohlthaten erwieſen und an welche er ſich ge⸗ 
wöhnt, mögen noch ein paar Beiſpiele hier folgen. Bekannt iſt 
die Geſchichte des franzöſiſchen Ritters Walther von Thurn. 
Als dieſer im erſten Kreuzzuge einſt von ſeinen Gefährten ge— 
trennt allein durch die öde ſyriſche Wüſte ritt, hörte er von fern 
ein langes klägliches Geftöhn, und in der Meinung, daß räube— 
riſche Araber einen armen Wanderer angefallen, ſpornte er ſein 
Roß jener Gegend zu, aus welcher die Töne kamen. Er gelangte 
vor eine enge finſtere Kluft, an deren Eingang ſein Roß ſtutzte, 
ſich bäumte und ins Gebiß ſchäumte. Die funkelnden Augen 
eines großen Löwen blitzten ihm entgegen. Dieſer lag im Kampfe 
mit einer ungeheuren Schlange, welche ſich ſchon um ſeinen Leib 
geſchlungen hatte. Ohne ſich zu beſinnen, ſchwang Walther ſein 
mächtiges, ſcharfes Schwert, und mit einem Hiebe ſpaltete er der 
greulichen Schlange den Leib. Als der Löwe ſich von der furcht— 
baren, wüthenden Feindin erlöſ't ſah, erhob er ſich, brüllte laut, 
ſchüttelte die Mähnen, ſtreckte den Leib und nahete ſich dann ſei— 
nem Retter. Sanft ſchmeichelnd kroch er zu dem jungen, uner— 
ſchrockenen Helden und leckte ihm Schild und Hand, verließ ihn 
von nun an nicht mehr, ſondern folgte ihm, wie ein Hund, auf 
dem Marſche über Flüſſe und in den Streit. So vergingen 
mehrere Jahre; Walther's Name wurde ſeiner tapfern Thaten 
wegen im ganzen Morgenlande berühmt und wo er genannt ward, 
wurde auch der Löwe mit genannt. Endlich erwachte in ihm die 
Sehnſucht nach dem fernen theuren Vaterlande, er fand in Joppe 
Schiffe, welche zur Abreiſe gerüſtet und ihn aufzunehmen bereit 
waren, aber den Löwen wollte kein Schiffsherr in ſein Fahr— 
zeug aufnehmen, obgleich Walther doppelten, ja vierfachen Lohn 
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bot. Traurig ließ ihn der Ritter am Ufer zurück und beftieg 
allein ein Schiff, welches alsbald abfuhr. Da erhob der Löwe 
ein langes, klägliches Gebrüll, lief ängſtlich am Strande auf und 
ab, ſtand dann ſtill, ſchaute dem Schiffe nach und ſtürzte ſich end 
lich in das Meer. Dieſe Treue rührte den Schiffsherrn. Er 
ließ das Schiff wenden, um das edle Thier aufzunehmen. Schon 
war es dem Schiffe nahe, da ſchwand ihm die Kraft, es blickte 
noch einmal mit hellen, treuen Augen nach dem Ritter und verſank. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war in der Mena— 
gerie zu Caſſel ein Löwe, der gegen ſeine Wärterin und Pflegerin 
in hohem Grade zahm war. Dies ging ſo weit, daß ſie, um die 
Bewunderung der Zuſchauer auf ſich zu ziehen, es nicht ſelten 
wagte, nicht nur ihre Hand, ſondern ſelbſt ihren Kopf in den un— 
geheuren Rachen des Thieres zu ſtecken. Oft war es vollkom— 
men glücklich abgelaufen, und doch ging endlich das alte und 
wahre Sprüchwort in Erfüllung: „Wer ſich ohne Noth in Gefahr 
begiebt, kommt darin um.“ Einſt als ſie wiederum ihren Kopf 
ſeinem Rachen zur Hälfte anvertraut hatte, ſchnappte der Löwe 
zu und riß ihr das Genick aus, ſo daß ſie auf der Stelle ihren 
Geiſt aufgab. Ohne Zweifel geſchah dieſer Mord von Seiten 
des Löwen unwillkührlich, indem ihn unglücklicherweiſe grade die 
Kopfhaare der Wärterin kitzelten und zum Nieſen reizten. We— 
nigſtens ſcheint der Erfolg dieſe Vorausſetzung vollkommen zu 
rechtfertigen, denn kaum hatte der Löwe bemerkt, daß er ſeine 
Pflegerin getödtet hatte, als er äußerſt traurig wurde, ſich neben 
den Leichnam legte, ohne ſich denſelben nehmen laſſen zu wollen, 
alles ihm dargebotene Futter verſchmähete und nach einigen Tagen 
vor Gram ſtarb. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts brachte ein Mann, 
Namens Felix, zwei Löwen, ein Männchen und ein Weibchen, 
in die Menagerie zu Paris. Gegen den Anfang des Juni wurde 
Felix krank, und da er die Thiere nicht ferner warten konnte, ſo 
übernahm ein anderer dies Geſchäft. Das Männchen war von 
dem Augenblick an traurig, blieb einſam in einem Winkel ſeines 
Behältniſſes ſitzen und wollte durchaus nichts von dem Fremden 
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annehmen, die Gegenwart deſſelben war ihm ſogar verhaßt und 


er drohete ihm oft durch ſein Brüllen. Ja ſelbſt die Geſellſchaft 
des Weibchens ſchien ihm zu mißfallen; er zeigte ihm gar keine 
Beachtung. Man glaubte, das Thier wäre krank; niemand aber 
wagte ſich an daſſelbe heran. Endlich wurde Felix wieder ge— 
ſund, ſchlich ſich leiſe nach dem Behälter hin, um den Löwen zu 
überraſchen, und ließ ſich bloß durch die Gitterpfähle ſehen. Der 
Löwe machte augenblicklich einen Sprung an dem Gitter hinauf, 
ſchlug ihn ſanft mit feinen Tatzen, beleckte ihm Hände und Ge— 
ſicht und zitterte vor Freuden. Das Weibchen kam auch herbeige— 
laufen, allein der Löwe ſchien ärgerlich darüber und trieb es zurück, 
da er zu fürchten ſchien, es möchte irgend eine Gunſtbezeugung 
von Felix erhalten. Schon wollte ſich ein Kampf zwiſchen bei— 
den entſpinnen, als Felix in den Käfig trat, um Frieden zu ſtif— 
ten. Er liebkoſete beide und man ſah ihn nachmals oft zwiſchen 
ihnen ſtehen. Seine Gewalt über ſie war ſo groß, daß, wenn 
er ſie trennen und in ihre Behälter ſperren wollte, er nur die 


Worte, die dies andeuteten, ausſprechen durfte. Wenn er wün ſchte, 
daß ſie ſich niederlegen und Fremden ihre Tatzen oder Rachen 


zeigen möchten, ſo legten ſie ſich auf das geringſte Zeichen auf 
den Rücken, hielten ihre Tatzen, eine nach der andern, in die 
Höhe, öffneten ihren Rachen und freueten ſich augenſcheinlich, 


wenn ſie ihm zur Belohnung dafür die Hand lecken durften. Dieſe 


Thiere waren damals ſechstehalb Jahr alt. 

Der Löwe erreicht ein bedeutendes Alter. Im Jahre 1760 
ſtarb in London ein Löwe, welcher über 70 Jahre im Tower ein— 
geſperrt geweſen war, und ein anderer ſtarb ebendaſelbſt in einem 
Alter von 63 Jahren. 


— 


116. Wunderbare Erhaltung zweier Brüder, die in großer Roth 
ihre einzige Zuflucht zu Gott genommen. 


Auf und Andreas Engelbrechtſen, geboren auf dem Hofe 
Toxen im Kirchſpiele Guldsdalen in Norwegen, beide Brüder 


und Studenten, gingen am 1. Auguſt 1652 von dem väterlichen f 


EN: 


89 


Hofe in das Gebirge, um ſich dort einige Tage mit Jagen und 
Fiſchen zu vergnügen. Am. 2. Auguſt kamen ſie, nachdem ſie 
vier Meilen zurückgelegt hatten, zu einem großen Waſſer, Refſön 
genannt, wo ſie vier Tage blieben. Am 6. Auguſt wollten ſie 
die Rückreiſe antreten, ruderten aber zuvor nach einer kleinen, 
nur 16 Schritt breiten Inſel im Refſön, um ein Fiſchernetz, wel— 
ches ſie dort aufgeſtellt hatten, mitzunehmen. Während ſie noch 
damit beſchäftigt waren, erhob ſich ein heftiger Wind von Oſten 
her, riß ihr kleines Boot fort und brachte ſie, da ſie nicht ſchwim— 
men konnten, ſo in die äußerſte Bedrängniß. Ohnehin waren 
ſie an dieſem Morgen nüchtern ausgegangen, hatten auch ihre 
Reiſekleider am Lande zurückgelaſſen, ſo daß ſich bald der empfind— 
lichſte Hunger einſtellte, dazu bitterliche Kälte, namentlich in der 
Nacht ſie plagte. Gegen die Kälte ſuchten ſie ſich am andern 
Morgen zu ſchützen, indem ſie Steine zuſammenlaſen und dar— 
aus ſich eine kleine Hütte erbaueten; dann fingen ſie an, nach eß— 
baren Wurzeln oder Beeren zu ſuchen, um den immer ſtärker 
werdenden Hunger zu ſtillen. Lange Zeit blieb ihr Suchen vers 
geblich, endlich fanden ſie eine Art von Gras mit breiartigen 
Blättern, und genoſſen zweimal des Tages davon, aber niemals 
ohne Gebet. Die Blätter des Buſchwerks, welches auf der Inſel 
wuchs und welches ſie zu eſſen verſuchten, fanden ſie zu bitter; 
durch den Genuß jenes Graſes aber wurden die brennenden 
Schmerzen, die ſie im Magen empfanden und die heftigen Stiche, 
die fie in den Armen und Schultern fühlten, geſtillt. Merkwür— 
digerweiſe fanden ſie an einem Tage nie mehr, als für jeden etwa 
zwei Löffel voll, aber am andern Tage war es wieder gewachſen, 
wenn ſie auch Tags zuvor alles Gras und ſelbſt das Moos bis 
auf die ſchwarze Erde aufgeriſſen hatten, um es in ihrer elenden 
Steinhütte als Kopfkiſſen zu gebrauchen. Aber am zwölften 
Tage nahm dieſes Nahrungsmittel doch auch ein Ende und ſchon 
glaubten ſie jetzt dem ſichern Hungertode preisgegeben zu ſein, 
als ſie plötzlich etwas fanden, was ſie trotz der genauen und bei 
dem kleinen Umfange ihrer Inſel leichten Nachforſchungen doch 
nö nicht 7 e nämlich ein ganz mit Sauerampfer 
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bewachſenes Plätzchen. Fröhlich verzehrten ſie das heilſame 
Kraut bis auf die letzte Pflanze; nichts deſto weniger war am 
Abend, als Andreas Engelbrechtſen wieder mit Aufbietung aller 
Kräfte dorthin kroch, der Platz ganz grün mit Sauerampfer be— 
wachſen. Und dies waren nicht etwa, wie er ſelbſt in ſeiner Er— 
zählung dieſer Begebenheit ausdrücklich hinzuſetzt, früher noch 
nicht bemerkte Pflanzen, oder gar ein neuer Platz, ſondern eben 
neue, die Gott ihnen hatte wachſen laſſen, denn er hatte ſich Mor— 
gens die Stelle durch ein Stück Holz bezeichnet. 

Aber auch dieſes Nahrungsmittel hörte auf; die Hoffnung, 
durch vorübergehende Jäger oder Fiſcher bemerkt zu werden, 
ſchwand auch immer mehr, und am 17. Auguſt glaubten ſich beide 
Brüder dem Tode ſo nahe, daß ſie an keine Rettung des Lebens 
mehr dachten. Der ältere, Oluf, war ſchon völlig entkräftet; 
Andreas, der ſich noch etwas rüſtiger fühlte, ſchnitt mit ſeinem 
Meſſer auf einige umherliegende Baumäſte, die, wie er hoffte, 
am leichteſten gefunden werden würden, eine kurze Nachricht von 
ihrem kläglichen Schickſale, und die Schriftſtelle, die ſie ſich zu 
ihrem Leichentext auserſehen hatten: Pf. 73, 23—26. Dann 
tröſteten ſie ſich einander mit der Gewißheit der durch Chriſtum 
erworbenen Seligkeit, ermunterten ſich zu Geduld und Glauben, 
beteten noch einmal nach ihrer Gewohnheit herzlich zuſammen 

und befahlen ſich in der Vorausſicht des Todes dem HErrn. 
x Aber jetzt war ihnen die Hülfe nahe. Als fie von dem Lande 
zur Inſel hinübergeſetzt waren, war ihr kleiner Hund am Ufer 
bei ihrem Geräth zurückgeblieben, obwohl ſie ihn gelockt und 
gerufen hatten. Acht Tage hatte das treue Thier dort gelegen, 
dann war es fortgelaufen und hatte den langen Weg bis zu der 
Wohnung der Eltern der unglücklichen Brüder glücklich gefunden 
und zurückgelegt. Aus dem kläglichen Winſeln und Heulen des 
Thieres hatten die Eltern geſchloſſen, daß ihren Söhnen ein Un— 
glück zugeſtoßen ſein müſſe und einen Mann kn das Gebirge ge— 
ſandt, um ſie aufzuſuchen. Dieſer fand nur Spuren und Reſte 
ihrer Geräthſchaften, eilte, ohne weitere Nachforſchungen anzu— 

len, wieder zurück und brachte den Eltern die Nachricht, daß 
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ihre Söhne wahrſcheinlich im Waſſer umgekommen ſeien. Dabei 
beruhigte ſich das Elternherz jedoch nicht. Zum zweiten Male 
wurden Boten zu Pferde ausgeſendet und in der Nacht vom 
17. auf den 18. Auguſt kamen dieſe an der Stelle an, wo das 
Gewäſſer am ſchmalſten war und die Inſel dem feſten Lande 
ziemlich nahe lag. Von dem Geräuſche, welches die Hufe der 
Pferde auf den harten Felsboden verurſachten, erwachten die 
beiden Brüder aus ihrem Schlummer, riefen mit ſchwacher, ſter— 
bender Stimme ſo laut ſie konnten, und ſiehe! man hörte ſie. Ihr 
Boot lag noch unbeſchädigt am Lande, ihre Retter fuhren damit 
über und brachten ſie glücklich zurück. Als man verſuchte, ſie mit 
Speiſe zu ſtärken, war die Schwachheit des älteren Bruders ſo 
groß, daß er faſt nicht das Geringſte genießen konnte und es be— 
durfte langer Zeit, ehe er ſeine völlige Kraft wieder erlangte. 
Der jüngere erholte ſich ſchneller. Wenn ſie nachher die Ge— 
ſchichte ihrer wunderbaren Rettung erzählten, vergaßen ſie nie, es 
als eine beſondere Gnadenführung Gottes hervorzuheben, daß 
ihr Hund ihnen trotz ihres Rufens und Lockens nicht auf die 
Inſel gefolgt war. Sie würden, wenn er nicht zurückgeblieben 
wäre und alſo hätte zurücklaufen können, ohne Zweifel nicht ent— 
deckt ſein und ihr Leben auf elende Art haben enden müſſen. 

Wenn die Noth am größten, 

Iſt Gott am nächſten. * 

und: 
Hülfe, die Er aufgeſchoben, 
Hat Er drum nicht aufgehoben. 


117. Die Eiche und das Rohr. 

Die Eiche ward vom Sturm mit der Wurzel ausgeriſſen, 
das ſchwache Rohr erhielt ſich. Da fragte der Eichbaum das 
Rohr, wie ſich es denn hätte bei dem großen Sturm erhalten 
mögen? Das Rohr gab zur Antwort: „Durch Weichen und Nach— 
geben.“ — Derohalben duck dich und laß yorlbergahuz das 

* 


T will feinen Willen ha'n. 
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118. Regeln. 


Defiehl dich Gott, Der Welt Geſchmeiß 
Sei ſtark in Noth, Dich ſtets entreiß, 
Bedenk den Tod, Mit höchſtem Fleiß 
Gieb Armen Brod. Den HErren preiſ'. 

Erduld und leid, In Freud und Schmerz 
Und Keinen neid, In Leid und Scherz 
Fleuch Krieg und Streit, Dein Sinn und Herz 
Hab Acht der Zeit. Gedenk aufwärts. 

Auf dich ſelbſt ſchau, Halt dich fein rein, 
Nicht Allen trau, Sei gern allein, 
Auf Gunſt nicht bau, Laß Andre ſein, 
Sei nicht genau. Getreu es mein. 

Halt deinen Bund, Wer ſolches liebt, 
Regier den Mund, Daran ſich übt, 
Hüt dich vor Sünd Wird nicht betrübt, 
Und böſem Fund. Gott Freude giebt. 

Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein Noth Niemand klag, . 


An Gott nicht verzag, 
Sein Hülf kommt alle Tag'. 


119. Rechte Weiſe zu helfen. 

In Buchholz bei Burg in Holftein wohnte ein Mann, Na- 
mens Claus Kruſe, der das Evangelium vom barmherzigen 
Samariter nicht bloß hörte, ſondern auch übte, und das Wort 
Chriſti, daß die Linke nicht wiſſen ſoll, was die Rechte thut, 
wohl verſtand. 
In einem Jahre war der Preis des Korns und namentlich 
des Buchweizens ungeheuer geſtiegen und die Nachfrage nach 
dieſen beiden Artikeln ſehr ſtark. Da kommt denn zu Claus 
Kruſe auch ſein Schwager, Hans Sierk, und will Buchweizen 
von ihm kaufen; Kruſe aber meint, er werde ihm nichts abſtehen 
können. Als aber Tags darauf ein anderer Einwohner des 
Dorfes, Heinrich Lahann, ein ſo genannter „kleiner Mann“ bei 
ihm anfragt, ob er wohl Buchweizen zur Ausſaat von ihm er 
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halten könne, giebt ihm Kruſe gleich fo viel er haben will. Wie 
nun ſeine Frau ihm Vorwürfe machen will, daß er dem Schwa— 
ger nichts gegeben, antwortet er: „Siehſt du denn das nicht ein? 
Sierk hat Geld und kann allenthalben Korn bekommen; was 
ſoll aber aus Lahann werden? Wenn er ſein Feld in dieſem 
Frühjahr nicht beſtellen kann, ſo muß er ja ganz verarmen.“ 
Die Frau ſchwieg beſchämt ſtille und wußte auch wohl, daß ihr 
Mann ſich in ſolchen Fällen nicht irre machen laſſe, denn ſie 
kannte ihn ja nicht erſt ſeit geſtern. 


120. Der Wind Samum. 


Der peſtartige Wind, welcher ſich in den Wüſten Arabiens 
zeigt und den Tod ſo vieler Pilger veranlaßt, die nach Mekka 
ziehen, heißt im Arabiſchen buchſtäblich Samum, welches einen 
brennenden Wind bedeutet, der in Zwiſchenräumen und des 
Nachts weht; man nennt ihn auch Harrur oder brennender Nacht— 
wind. Er zeigt ſich in der Wüſte ungefähr von der Mitte Juni 
bis zum 21. September. Man empfindet ihn während eines 
ſehr heftigen Südweſt-Windes und in den Tagen, an welchen 
die Sonne ſehr glühend iſt. Er iſt brennend und weht in mehr 
oder weniger heißen, mehr oder weniger langen Stößen; doch 
überſteigt jeder derſelben, auch der kürzeſte, die Zeit, während 
welcher ein Menſch den Athem anhalten kann. Dabei hat er 
einen faulen, ſchweflichten Geruch, iſt dick und ſchwer, und wenn 
er an Hitze zunimmt, wird man davon faſt erſtickt. Um ſich da— 
vor zu bewahren, verhüllt man ſich das Geſicht mit einem Tuche; 
alsdann verliert er, indem er durch dieſes Gewebe geht, einen 
Theil ſeiner ſchädlichen Wirkung. Die Araber haben daher die 
Gewohnheit, ſo groß auch immer die Hitze ſein mag, ſelbſt im 
Schatten, den ganzen Leib und auch den Kopf in ihren Mantel 
zu hüllen, wenn ſie ſchlafen wollen. Der Samum bringt im 
Allgemeinen zwei ſehr auffallende Wirkungen auf den Menſchen 
hervor. Er trifft ihn entweder auf eine tödtliche Weiſe dure 
eine Art von Todtenohnmacht, oder verurſacht eine außerordent⸗ 
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liche Schwäche. Der Leichnam eines Erſtickten bietet eine be— 
ſondere Erſcheinung dar. Nach Verlauf einiger Tage und ſelbſt 
einiger Stunden löſen ſich bei der geringſten Gewalt die Glieder 
aus den Knochenfügungen; ſo ſchrecklich wirkt das peſtartige 
Gift dieſes Windes. Nie weht der Samum länger als ſieben 
Tage nach einander. 


121. Das Hühnerei. 


Als der Reformator von Würtemberg, Johann Brenz, 
kaum von ſeiner Flucht vor den kaiſerlichen Abgeordneten nach 
Stuttgart zurückgekehrt war, ließ Herzog Ulrich ihn in ſpäter 
Nacht einmal rufen, und zeigte ihm an, daß ſeine Rückkehr ver— 
rathen, und eine ſpaniſche Reiterſchaar beordert und ſchon auf 
dem Wege ſei, ihn aufzuſuchen. Auf dem Heimwege erhob der 
erſchütterte Glaubensmann Augen und Herz zum HErrn, warf 
ſich, als er nach Hauſe gekommen war, auf die Kniee nieder, 
und empfahl ſich Gott in ernſtlichem Flehen. Als er aufſtand, 
war es ihm, als ſpräche Jemand zu ihm: „Nimm einen Laib 
Brod und gehe den Birkenwald (die jetzige obere Stadt in 
Stuttgart) hinauf, und wo du die Hausthüre offen findeſt, da 
gehe hinein, und verbirg dich unter dem Dache.“ Er nahm dieſes 
als eine göttliche Weiſung an, nahm einen Laib Brod unter den 
Arm und ging hin. Er fand alle Hausthüren verſchloſſen, bis 
auf die letzte. Hier ging er hinein und, ohne von Jemand be— 
merkt zu werden, bis unter das Dach, wo er gr einer Holz⸗ 
beuge und dem Dache ſich verſteckte. * 

Schon am andern Tage rückte der kaiſerliche Oberſt ein, 
und ſtellte vierzehn Tage eine genaue Hausdurchſuchung an. 
Brenz hörte täglich von der Straße herauf, aus dem Geſpräche 
der Leute, den Gang der Unterſuchung, bis ſie am letzten Tage 
auch in ſeine Nähe und zu dem Hauſe kamen, wo er verborgen 
* Auf den Knieen liegend und betend, hörte er das Waffen— 


bis ſie ſich zuletzt ſeinem Bergungsorte näherten. 
Sie Singen durch die Holzbeuge ſtoßen, und mußte ſo 
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einem Stiche, der von oben herab kam, ausweichen. Endlich 
vernahm er zu ſeiner Freude: „Geht, auch da iſt er nicht!“ 
Den andern Tag zogen ſie ab. 

Aber wie konnte Brenz vierzehn Tage von einem Laib Brod 
leben? Gott hatte einer Henne geboten, ihn zu verſorgen. Am 
erſten Vormittage ſchlich ſich dieſe Henne zwiſchen die Holzbeuge 
und das Dach, und legte ein Ei, nahe zu ſeinen Füßen; dann 
ging ſie, gegen die Gewohnheit der Hühner, ganz ſtille wieder weg. 
Brenz nahm das Ei, ſchnitt ſich ein Stück Brod dazu, und dankte 
Gott herzlich für dieſe Mahlzeit. Am andern Tage kam die 
Henne wieder, und ſo die vierzehn Tage hindurch immer zu der 
nämlichen Zeit, daß er täglich ſein gutes Mahl genoß. Merk— 
würdig war es, daß die Henne am funfzehnten Tage nicht mehr 
kam, wo denn auch Brenz von den Leuten auf der Straße ſagen 
hörte: „Jetzt ſind ſie fort!“ Er blieb der Sicherheit wegen noch 
bis zum Abend, und feierte den Reſt des Tages mit b 
und Loben. 


122. Sprüchwörter. 
1. Mer hoch ſteigt, fällt leicht. 
2. Spare in der Zeit, ſo haſt du in der Noth. 
3. Heute roth, morgen todt; 
Heute ſtark, morgen im Sarg. 8 
4. Was vom Herzen kommt, das geht zum Herzen. 
5. Einigkeit, ein feſtes Band, 


if Hält zuſammen Leut und Land. 
6. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. 
7. Rommt Zeit, kommt Rath. # 


8. Reine Regel ohne Ausnahme. 

9. Viel Geſchrei, wenig Wolle. 
10. Vorher gethan, hernach bedacht, & 
| Hat Manchen in groß Leid gebracht. ME 
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123. Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern. 


Im fiebenjährigen Kriege waren Schlefien, die Mark und 
das Sachſenland ganz beſonders arg heimgeſucht. In vielen 
Dörfern gab es weder Pferd noch Kuh, weder Milch noch Brod 
mehr. Die Häuſer waren zum Theil niedergebrannt, und in 
denen, welche noch ſtanden, hatte man weder Ruhe noch Schlaf. 

Eben hatte ein armer Schulmeiſter in Schleſien eine ſolche 
ſchlafloſe Nacht verbracht und der Gemeinde das Glöckchen zum 
himmliſchen Morgengruße inihrer Betrübniß geläutet, da ſtürmte 
ein ſchwarzer Huſar, mehr Greis als Mann, an ſein Haus her— 
an, band ſein Pferd an den enn, und forderte die Kirs 
chenſchlüſſel. 

Der Schulmeiſter und ſein Weib, beides treue, fromme 
Leute, dachten, der Beſuch gelte dem ſilbernen Kelche und den 
Treſſen, die noch um das Altartuch waren. Mit bangem Her— 
zen und ſchweren Füßen ſtiegen ſie mit dem Kriegsmanne er 
den Friedhof weg hinauf zur Kirche. 

Als ſie aber hinein kamen, ſtieg der Huſar, ſo ſchnell es ſein 
Alter erlaubte, die Chortreppe hinauf, feste ſich auf eine Bank 
und befahl dem Schulmeiſter: „Mache Er die Orgel auf und 
gebe Er mir ein Geſangbuch!“ Der Huſar ſchlug ſein Buch auf 
und befahl weiter, aber in milderem Tone: „Wie ſchön leuchtet 
der Morgenſtern. Spiel Er das, lieber Schulmeiſter, aber ſo 
recht fein und ordentlich; Er verſteht mich wohl.“ 

Das Weib trat die Bälge, der Schulmeiſter ſpielte und der 
Huſar fang mit tiefer Baßſtimme. Der Schulmeiſter und feine 
Frau hinter der Orgel fielen auch mit ein, und ſo ſangen die 
drei das ganze Lied fertig. Der Huſar aber ſang ſo aus Her— 
zensgrunde, daß ſich unwillkürlich dazu ſeine Hände falteten 
und die hellen Thränen ihm auf ſeinen grauen Knebelbart fielen. 

Als er fertig war, ſchüttelte er dem Orgelſpieler treuherzig 
die Hand und ſagte: „Großen Dank, Herr Cantor! Wo iſt der 
Gotteskaſten?“ Dem Schulmeiſter war aller Argwohn ver⸗ 
ſchwunden. Er holte die Armenbüchſe. Der Huſar ſteck e 
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Achtgroſchenſtück hinein, zog dann noch zwei aus der Taſche und 
ſagte: „Darein wollen wir uns theilen; nehme Er eins und eins 1 
will ich behalten.“ Der Cantor ſchlug es aus, aber der Hufar 
drängte ſo ungeſtüm, daß keine Weigerung half: „Nehm Er, 
nehm Er, es klebt kein Blut daran.“ Darauf erzählte er dem 
Schulmeiſter, er habe in dieſer Nacht mit ſeinen drei Söhnen 
auf einem verlornen Poſten geſtanden. Ihm ſei bange gewor— 
den, nicht um ſich, wohl aber um ſeine Jungen. Da habe er 
zum HErrn emporgeſeufzt: „HErr, erhalte uns!“ Kaum habe 
er dies heraus gehabt, da ſei die Dämmerung am Morgenhim— 
mel heraufgezogen und der Morgenſtern habe ihm in die Augen 
geblitzt. Plötzlich ſei ihm aus der Jugend das Lied in die Seele 
gekommen: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern,“ und zugleich 
ſei ihm eingefallen, wie lange er ſich um den rechten Morgens 
ſtern nicht gekümmert, wie lange er keine Kirche betreten habe. 
Seine Sünden ſeien ihm lebendig geworden und wie eine Blei— 
laſt auf ſein Herz gefallen. Das alles habe ihn getrieben, dieſe 
Morgenandacht vor dem HErrn zu halten. — Als er das gefagt, 
beſtieg er ſein Pferd und ritt davon. 


124. Was Vater und Mutter nicht ziehen kann, 
das zieht der Henker. 

Am 23. Auguſt 1813, in der Schlacht bei Groß-Beeren 
rückte ein preußiſches Regiment dem Feinde entgegen. Noch war 
es ziemlich fern vom Kampfplatze, die feindlichen Kugeln gingen 
alle zu hoch, noch war kein Mann verwundet. Da hob ein Sol— 
dat — ich weiß nicht wozu — die rechte Hand in die Höhe, und in 
demſelben Augenblicke iſt ſie von einer Kanonenkugel weggeriſſen. 
Als er ſich beſann, rief er: „Mit der Hand hab ich heute früh 
— er ſtammte aus der Nähe — meinen Vater geſchlagen. Ich 
zankte mit ihm um fünf Thaler, die er mir noch geben ſollte.“ 


Da lag die Hand ſammt den fünf Fingern. — — Luther 5 


Was Vater und Mutter nicht ziehen kann, das zieht der Henke 
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125. Böfe Gedanken. 


VBöſe Gedanken find den Vögeln gleich, die in der Luft umher— 
fliegen. Man kann ihnen nicht wehren, daß ſie über den Kopf 
hinfliegen, wohl aber, daß ſie ſich auf dem Kopfe ein Neſt machen. 


126. Der beſte Prediger. 


Einſt ſchrieb Markgraf Johann von Küſtrin an Luther und 
forderte von ihm, daß er ihm einen tüchtigen Prediger ſchicken 
ſollte. Luther ſchlug ihm zwei Männer vor; von dem einen 
ſchrieb er, er ſei ein ſehr gelehrter und in den Wiſſenſchaften 
wohlerfahrener Mann; der andere, ſchrieb er, leſe viel in der 
Bibel und wiſſe ſie faſt auswendig. Johann antwortete, Luther 
ſolle den ſchicken, der die Bibel auswendig wiſſe. 


127. Das Finkenneſt. 


Wenn der geneigte Leſer ein Finkenneſt in die Hand nimmt 
und betrachtet es, was denkt er dazu? Getraut er ſich auch, ſo 
eins zu ſtricken und zwar mit dem Schnabel und mit den Füßen. 
Ich glaubs ſchwerlich. Ja, ich will zugeben, der Menſch ver— 
mag viel. Ein geſchickter Künſtler mit zwanzig feinen Inſtru— 
menten kann nach vielen mißlungenen Verſuchen zuletzt etwas 
herausbringen, das einem Finkenneſt gleich ſieht und alle, die es 
ſehen, können es von einem wirklichen Neſt, das der Vogel ge— 
baut hat, nicht unterſcheiden. Alsdann bildet ſich der Künſtler 
etwas ein und meinet, jetzt ſei er auch ein Fink. Guter Freund, 
dazu fehlt noch viel. Und wenn ein wahrer Fink, wie du jetzt 
einer zu ſein glaubſt, dazu käme und könnte dein Machwerk durch— 
muſtern, wie der Zunftherr ein Meiſterſtück, ſo würde er den 
Kopf ein wenig auf die Seite drücken und dich mit den Augen 
kurios anſehen, und fo er menſchlich mit dir reden konnte, würde 
er ſagen: „Lieber Mann, das iſt kein Finkenneſt. Ich mags be— 
trachten, wie ich will, ſo iſts gar kein Vogelneſt. So einfältig 
und ungeſchickt baut kein Vogel. Was gilts, du Pfuſcher 1 


ſelber gemacht.“ Das wird zu dem Künſtler ſagen der Fink. 
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Eben fo ift es mit einem verachteten Spinnengewebe. Der 
Menſch kann kein Spinnengewebe machen. Eben ſo iſt es mit 
dem Geſpinnſt, worin ſich ein Raupenwurm einkleidet. Ein 
Menſch kann kein Raupengeſpinnſt machen. 

Ich will ein Wort mehr ſagen. Alle Finkenneſter in der 
Welt ſehen ſich einander gleich, vom erſten im Paradieſe an, bis 
zu dem letzten in dieſem Frühlinge. Kein Vogel hats von dem 
andern gelernt; jeder kanns ſelber. Die Mutter legt ihre Kunſt 
ſchon in das Ei. Eben ſo alle Spinnengewebe, ein jedes nach 
ſeiner Art. Man weiß es wohl, aber man denkt nicht daran. 
Noch ein Wort mehr. Das erſte Neſt eines Finken iſt ſchon ſo 
künſtlich wie ſein letztes. Er lernts nie beſſer. Ja manches 
Thierlein braucht ſein Geſpinnſt nur einmal in ſeinem Leben und 
braucht nicht viel Zeit dazu. Es wäre übel, wenn es zuerſt eine 
ungeſchickte Arbeit machen müßte und denken wollte: „Für dieſes | 
Jahr iſts gut genug, übers Jahr mache ich es beſſer.“ Noch 
ein Wort. Jedes Vogelneſt iſt ganz vollkommen und ohne Tadel. 
Nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu wenig daran und nicht 
zu viel, dauerhaft für den Zweck, wozu es da iſt. In der gan— 
zen Natur iſt kein Lehrplatz, lauter Meiſterſtücke. Aber der 
Menſch, was er zur Geſchicklichkeit bringen ſoll, das muß er mit 
vieler Zeit und Mühe lernen, und bis ers kann, bekommt er 
manche Ohrfeige vom Meiſter, der ſelber keiner iſt. Denn kein 
menſchliches Werk iſt vollkommen. Hat dein Vater noch nie eine 
Uhr gekauft und wenn er meinte: jetzt geht ſie am beſten, ſo blieb 
ſie ſtehen? Oder ein Paar Stiefel: einmal ſind ſie zu eng, ein 
andermal zu weit, oder in den erſten acht Tagen wird ein Abſatz 
rebelliſch und will deſertiren? 

Was ſagſt du dazu? Alſo iſt ein Menſch noch weniger als 
ein Fink? Nichts da! 

Denn erſtlich: nicht der Vogel baut ſein Neſt und nicht das 

Würmlein bettet fein Schlafbett, ſondern der liebe Gott thuts 
durch ſeine unbegreifliche Allmacht und Weisheit und der Vogel 
uß nur das Schnäblein und die Füßlein und, ſo zu ſagen, den 
ne dazu hergeben. Deswegen kann “a jeder Vogel nu n 
2 e . 
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einerlei Neſt bauen, wie jeder Baum nur einerlei Blüten und 
Früchte bringt. Deswegen kann auch der Menſch kein Vogelneſt 
und kein Spinngewebe machen. Gotteswerke macht niemand nach. 

Zweitens: wie der liebe Gott an ſeinem Orte jedem genann— 
ten Geſchöpfe ſeine Wohnung bereitet, aber nicht alle auf gleiche 
Art, dem einen ſo, dem andern anders, wie es nach ſeinem Be— 
dürfniſſe und Zwecke recht iſt, alſo hat er dem Menſchen etwas 
von dem göttlichen Verſtande laſſen in die Seele träufeln, daß er 
ebenfalls für mancherlei Zwecke bauen und handthieren kann, 
wie er ſelber glaubt, daß es recht ſei. Der Menſch kann ein 
Schilderhäuslein verfertigen, ein Waſchhaus, eine Scheune, ein 
Wohnhaus, einen Palaſt, eine Kirche, jedes nach anderer Weiſe, 
item eine Kirchenuhr, item eine Orgel, item einen Kalender, was 
auch etwas heißt. Ein Fink kann nicht zweierlei Neſter bauen, 
er kann auch keinen Kalender ſchreiben, noch viel weniger drucken. 

Drittens hat der liebe Gott dem Menſchen die Gnade ver— 
liehen, daß er in allen ſeinen Geſchäften unten anfangen und ſie 
durch eigenes Nachdenken, durch eigenen Fleiß und Uebung im— 
mer vollkommener machen kann, wenn ſchon nie ganz vollkommen. 
Das iſt ſeine Ehre und ſein Ruhm. 


128. Was trauerſt du doch? 1 


n 


Ein frommer und gottesfürchtiger Mann wußte, daß einer 
ſeiner vertrauten Freunde wegen Mangel an Nahrung, ſehr be— 
kümmert war. Er beſuchte ihn deshalb, ſtellte ſich traurig und 
ſagte: „Ich weiß nicht, was wir endlich anfangen und wo wir 
Waſſer zum Brauen und anderer Nothdurft hernehmen werden?“ 
„Wie ſo?“ erwiederte der Betrübte, „habt Ihr denn Sorge ums 
Waſſer?“ „Freilich“, ſprach der Erſte, „denn ich ſehe, daß mans 
nicht allein mit Eimern aus der Elbe herauf trägt, ſondern auch 
mit großen Fäſſern, daran vier ſtarke Pferde zu ziehen haben, 
herauf fährt: wo will endlich alles Waſſer herkommen?“ Der 

Andere lächelte und antwortete: „Ich weiß nicht, was ich denken 
ſoll, daß Ihr ſo ſonderbare Gedanken habt; die Elbe hat bisher 
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Waſſer genug gehabt, nicht allein für unſere Stadt, ſondern für 
ſo viele andere Städte, Flecken und Dörfer, da ſie vorbeifließt, 
fie wird auch ferner genug haben.“ „Wohl,“ ſagte der Erſte, 
„ich gebe Euch Recht, ich bekenne, daß ich mir unnöthige Sorge 
gemacht habe; allein womit wollt Ihr beweiſen, daß Eure Sorgen 
beſſer ſind, als die meinigen? Ihr ſorgt, wie Ihr Euch und die 
Eurigen ferner ehrlich ernähren und durchbringen möget, und 
weil Ihr Abgang an Eurer Nahrung merkt, meint Ihr, Ihr habt 
Urſache, Euch deshalb zu bekümmern und zu betrüben. Wer hat 
Euch aber bisher ſo viele Jahre, ja wer hat Eure Eltern und 
Großeltern ernährt und verſorgt? Hats nicht Gott gethan? 
Kann ers nicht auch ferner thun? Oder iſt ſeine Segensquelle 
vertrocknet? Seht doch, wie unnöthig und unnütz unſere Sorgen 
ſind! Es iſt möglich, daß der Elbſtrom vertrockne, nicht aber, 
daß Gottes Segen und väterliche Fürſorge für die Feinigen 
aufhöre. Darum 

Was trau'rſt du doch? 

Gott lebet noch. 

Sorge nicht und halt Gott ſtill, 

Es geht doch, wie's Gott haben will. 

Laß es gehen, wie es geht, 

Wenn es nur zum Himmel geht!“ 
„Ich danke Euch,“ ſprach der Bekümmerte, „für die gute Erinne- 
rung; ich bekenne, daß ich meinem lieben Gott unrecht thue, 
wenn ich durch meine Sorgen mich verſorgen will. Ich will 
mich befleißigen, daß ich mich der unnützen Sorgen entſchlagen 


möge. Gott helfe meiner Schwachheit!“ 
b . 


129. Jahre nicht zu hoch, halte dich zu deinesgleichen. 


Es geſellten ſich ein Rind, eine Ziege und ein Schaf zu 
einem Löwen, und zogen mit einander auf die Jagd in einen 
Forſt. Da ſie nun einen Hirſch gefangen und in vier Theile 
getheilt hatten, ſprach der Löwe: „Ihr wiſſet, daß ein Theil mein 
iſt, 4 eures Geſellen; das one aber hrt mir als einem 
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König unter den Thieren; das dritte will ich haben, darum, 
daß ich ſtärker bin, und mehr darnach gelaufen und gearbeitet 
habe, denn ihr alle drei; wer aber das vierte haben will, der muß 
mirs mit Gewalt nehmen.“ — Alſo mußten die drei für ihre 
Mühe das Nachſehen und den Schaden zu Lohn haben. 

Es iſt mit Herren nicht gut Kirſchen eſſen, ſie werfen einen 
mit den Stielen. Das iſt eine Geſellſchaft mit dem Löwen, wo 
einer allein den Genieß, der andere allein den Schaden hat. 


130. Sprüchwörter. 
1. Bteter Tropf höhlt den Stein. 
. In viel Worten iſt viel Sünde 
. Wer ein gläſern Dach hat, muß nicht werfen. 
Strenge Herren regieren nicht lange. 
Glück und Glas 
Wie bald bricht das! 
6. Undanf ift der Welt Lohn. 
7. Mathen iſt leichter als helfen. 


9 


131. Alageſchriſt der Vögel an Tuthern über feinen Diener 
Wolfgang Sieberger. 
Unſerm günſtigen Herrn Doctori Martino Luther, 
Prediger zu Wittenberg. 

Mir Droſſeln, Amſeln, Finken, Hänfling, Stieglitzen, ſammt 
andern frommen, ehrbarn Vogeln, ſo dieſen Herbſt über Witten— 
berg reiſen ſollen, fügen euer Liebe zu wiſſen, wie wir gläublich be— 
richtet werden, daß einer, genannt Wolfgang Sieberger, euer Die— 
ner, ſich unterſtanden habe einen großen, frevenlichen Thurft*), 
und etliche alte verdorbene Netze aus großem Haß und Zorn über 
uns theuer gekauft, damit einen Finkenherd anzurichten, und nicht 
allein unſern lieben Freunden und Finken, ſondern auch uns 
allen die Freiheit, zu fliehen in der Luft und auf Erden Körnlin 
) fo viel als Kühnheit. | 
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zu leſen, von Gott uns gegeben, zu wehren fürnimmet, dazu uns 
nach unſerm Leib und Leben ſtellet, ſo wir doch gegen ihm gar 
nichts verſchuldet, noch ſolche ernſtliche und geſchwinde *) 
Thurſt umb ihn verdienet. Weil denn das Alles, wie ihr ſelbs 
könnt bedenken, uns armen freien Vogeln (ſo zuvor weder 
Scheune noch Häuſer noch etwas drinnen haben), eine fährliche und 
große Beſchwerung, iſt an euch unſer demüthige und freundliche 
Bitte, ihr wollet euren Diener von ſolcher Thurſt weiſen, oder wo 
das nicht ſein kann, ihn doch dahin halten, daß er uns des Abends 
zuvor ſtraue Körner auf den Herd, und Morgens für acht Uhr nicht 
aufſtehe und auf den Herd gehe, ſo wollen wir dann unſern Zug 
über Wittenberg hinnehmen. Wird er das nicht thun, ſondern 
uns alſo frevenlich nach unſerm Leben ſtehen, ſo wollen wir Gott 
bitten, daß er ihm ſteuere und er des Tages auf dem Herde 
Fröſche, Heuſchrecken und Schnecken an unſer Statt fahe und zu 
Nacht von Mäuſen, Flöhen, Läuſen, Wanzen überzogen werde, 
damit er unſer vergeſſe und den freien Flug uns nicht wehre. 
Worumb gebraucht er ſolchen Zorn und Ernſt nicht wider die 
Sperling, Schwalben, Elſtern, Dolen, Raben, Mäuſe und Rat— 

ten? welche euch doch viel Leids thun, ſtehlen und rauben und 
auch aus den Häuſern Korn, Hafern, Malz, Gerſten u. ſ. w. 
enttragen; welchs wir nicht thun, ſondern allein das kleine Bröcke— 
lin und einzelen verfallen Körnlin ſuchen. Wir ſtellen ſolche 
unſere Sachen auf rechtmäßige Vernunft, ob uns von ihm nicht 
mit Unrecht ſo hart wird nachgeſtellet; wir hoffen aber zu Gott, 
weil unſer Brüder und Freunde ſo viel dieſen Herbſt für ihm 
blieben und ihm entflohen ſind, wir wollen auch ſeinen loſen und 
faulen Netzen, ſo wir geſtern geſehen, entfliehen. Gegeben in 
unſerm himmliſchen Sitz unter den Bäumen, unter unſe ge⸗ 
wöhnlichen Siegel und Federn. 

Sehet die Vögel unter dem Himmel an: ſie ſäen nicht, ſie 
ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheuren und euer himm— 
liſcher Vater nähret ſie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr 
denn ſie? Matth. 6. 


*) b. h. ungeſtüm. 
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132. Wie man nicht in der Schrift ſuchen ſoll. 


Es hatte ein ſonſt chriſtlich geſinnter Mann die Gewohnheit, 
in Fällen, in welchen er nicht ſogleich wußte, was er thun ſollte, 
die Bibel aufzuſchlagen; den erſten Spruch, der ihm in die Au— 
gen fiel, nahm er dann als die göttliche Antwort und Entſchei— 
dung an. Als er dies einſtmals bei einer ſehr wichtigen Ange— 
legenheit wieder that, kam er auf die Stelle Heſek. 20, 31: „Ich 
ſollte mich euch vom Hauſe Iſrael fragen laſſen? So wahr ich 
lebe, ſpricht der HErr HErr, ich will von euch ungefragt ſein.“ 
Erſchrocken ſchlug er ſeine Bibel wieder zu, und erkannte nun, 
daß ein ſolches Looſen mit Bibelſtellen eine gewiſſe Verſuchung 
Gottes ſei. Von nun an hielt ſich der Mann nach dem Befehle 

Chriſti: „Suchet in der Schrift.“ Joh. 5, 39. 


133. Bbrigkeit ändern und Obrigkeit beſſern iſt zweierlei. 


Man lieſet von einer Wittwe, die ſtund und betete für 
ihren Tyrannen aufs allerandächtigſte, daß ihn Gott ja wollte 
lange leben laſſen ce. Der Tyrann hört's und verwundert ſich, 
weil er wohl wußte, daß er ihr viel Leids gethan hatte, und Da 
Gebet ſeltſam war. Denn das gemeine Gebet für die Tyrannen 

pflegt nicht ſo zu lauten. Er fragte ſie, warum ſie ſo für ihn 
betete? antwortete ſie: „Ich hatte zehen Kühe, da dein Groß— 
vater lebete, der nahm mir zwo; da betete ich wider ihn, daß er 
ſtürbe, und dein Vater Herr würde. Da das geſchah, nahm mir 
dein Vater drei Kühe. Abermal betete ich, daß du Herr würdeſt, 
und er ſtürbe. Nun haſt du mir vier Kühe genommen, darum 
bitte ich nun für dich, denn ich ſorge, wer nach dir kommt, nimmt 
mir die letzte Kuh auch, mit allem, das ich habe.“ 
rfteheft du dieſe Fabel? Obrigkeit ändern und Obrigkeit 
beſſern, ſind zwei Dinge, ſo weit von einander, als Himmel und 
Erden. Aendern mag leichtlich geſchehen; beſſern iſt mißlich 
und gefährlich. Warum? Es ſtehet nicht in unſerm Willen oder 
Vermögen, ſondern allein in Gottes Willen und Hand. 
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134. Sprüchwörter. 


1. Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne. 

2. Ein Schelm giebt mehr, als er hat. = 

3. Ein magerer Vergleich ift beſſer als ein fetter Proceß. 

4. Die kleinen Diebe hängt man auf, die großen läßt 
man laufen. 

5. Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 

6. Hochmuth kommt vor den Fall. 

7. Gut Ding will Weile haben. 

8. Reine Roſen ohne Dornen. 

9. Wer ſeine Schulden bezahlt, vermehrt ſein Vermögen. 

O. Unverſucht, unerfahren. 


135. Ein Narr fragt viel, worauf kein Weiſer antwortet. 


Das muß zweimal wahr ſein. Fürs erſte kann gar wohl 
der einfältigſte Menſch eine Frage thun, worauf der Weiſeſe 
keinen Beſcheid zu geben weiß. Denn Fragen iſt leichter als 
Antworten, wie Fordern oft leichter iſt als Geben, Rufen leichter 
als Kommen. Fürs andere könnte manchmal der Weiſe wohl 
eine Antwort geben, aber er will nicht, weil die Frage einfältig 
oder vorwitzig iſt, oder weil fie zur Unzeit kommt. Gar oft ers 
kennt man ohne Mühe den einfältigen Menſchen am Fragen 
und den Verſtändigen am Schweigen. Da heißt es denn mit 
Recht: „Keine Antwort iſt auch eine Antwort.“ 

Dien Doctor Luther fragte einſt jemand, was wohl der liebe 
Gott vor Erſchaffung der Welt gemacht habe? Da antwortete 
Luther, er habe in einem Birkenwäldchen geſeſſen und Ruthen 
geſchnitten für die unnützen Frager. 3 


136. Die Sünden der Däter heimgeſucht an den Rindern. 


N Merkwürdig iſt die Geſchichte eines angeſehenen Bürgers, 
eines Vaters ſieben wohlgewachſener Söhne, die aber ſämmtlich 
ſtumm waren. Der Kummer über das Unglück ſeiner Kinder 
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nagte dem Vater beſtändig am Herzen, und er konnte es nicht 
begreifen, wie ihn Gott vor andern Vätern heimſuche. Einſt 
führte er ſeine ſtummen Söhne auf einen benachbarten Meierhof, 
wo man bei einem alten Schweizer friſche Milch, Butter und 
Käſe aß. Der bedrängte Vater warf mitleidige Blicke auf ſeine 
Söhne, die geſund und roſenwangig um den Tiſch ſaßen, aber 
— ſtumm waren. Thränen träufelten über ſeine Wangen, und 
er ächzte gen Himmel: „O Gott, womit habe ich das verdient!“ — 
Der alte Schweizer, der dies alles bemerkte, nahm den Vater 
auf die Seite, und ſagte mit deutſcher Treuherzigkeit zu ihm: 
„Ich ſehe wohl, es kränkt Euch, daß Eure Söhne ſtumm ſind: 
aber mich wunderts nicht! Wißt Ihr noch — ich kenne euch ja von 
Jugend auf — wie Ihr als Knabe den Vögeln Schlingen legtet, 
und wenn Ihr ſie finget, ihnen die Zunge aus dem Halſe riſſet, 
und ſie mit boshafter Freude wieder fliegen ließet? — O, die 
Vöglein unter dem Himmel, die nun mit ihrem Geſang Gott 
nicht mehr preiſen konnten, haben Euch verklagt, und es ſcheint, 
Ihr ſollt aus dem Munde Eurer Kinder nie den ſüßen Vater— 
namen hören.“ 


137. Näthſel. 


b Ohne Schiff und ohne Maſt, 

Ohne Segel, ohne Brücken 4 
Trag ich deines Körpers Laſt“ a 
Schnell auf blauer Fluten Rücken. 

Nicht zum Sitzen, nein, zum Stehen 

Iſt mein Fahrzeug nur gemacht, 

Du mußt ſtehen, ſchweben, gehen, 

Sonſt nimm deinen Kopf in Acht. * 


Die Chriſtenverfolger und die Chriſten in Bithynien. 
In dem Lande Bithynien war eine Chriſtengemeinde, die 
von den Heiden hart verfolget wurde, alſo, daß ſie nur bei Nacht 
in Wäldern und Klüften ſich verſammeln konnte, den HErrn zu 
preiſen. Es war aber allda ein Mann, Namens Milas, der 
ging umher und ſpähete, wo Chriſten waren, und zeigte ſie an 
vn 
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bei dem Ländpfleger aus Bosheit und um ſchnöden Gewinnſt. 
Und wenn die Chriſten gepeinigt wurden, höhnete er ſie. Aber nach 
einiger Zeit, da er Hader bekommen hatte mit ſeinen Geſelle 
um den Lohn, brachen dieſe in ſein Haus und ſchlugen ihm viele 
Wunden, und ließen ihn für todt in ſeinem Blute liegen; aber alle 
ſeine Habe nahmen ſie mit ſich. Alſo war er ſo arm, als er nim— 
mer geweſen, noch je gedacht hatte, zu werden, und ſein Weib und 
Kinder ſeufzten in Hunger und Kummer, alſo, daß ſie mit dem 
Vater zu ſterben gedachten. Denn Niemand erbarmte ſich ihrer. 
Als nun ſolches der Chriſtengemeinde bekannt wurde, ſam⸗ 
melten ſie eine Beiſteuer, und ein jeglicher gab reichlich von ſeiner 
Armuth, nach dem er hatte. Und fie ſandten am Abend einen 
aus ihrer Mitte, daß er ihnen brächte. Da er nun in ihr Haus 
trat, jammerte die Mutter, und die Kinder ſchrieen und wehklag— 
ten vor Hunger und Elend. Als fie aber den Fremdling ſahen, 
erſchracken ſie und verſtummten. Da that der Fremdling ſeinen 
Mund auf und ſprach mit ſanfter Stimme: „Fürchtet Euch nicht; 
ich bringe Euch einigen Troſt und Erquickung, Eure Noth zu mil— 
dern.“ Darauf reichte er dar einen Vorrath von Lebensmitteln 
und die Beiſteuer, hinreichend für viele Tage. Als nun das 
heidniſche Weib den Fremdling anſah, da rief ſie laut auf mit 
Schrecken: „O ihr Götter! Du biſt einer von denen, die wir 
verfolgten!“ Denn das Weib hatte auch heimlich verkundſchaf- 
tet, und dem Manne bedeutet, wo Chriſten wären. „Uns, Dei— 
nen Feinden,“ ſagte ſie, „erweiſeſt Du ſolches Erbarmen!“ Ihr 
Mann aber ſtöhnte, denn er war voller Schmerzen. Da ſprach 
der Abgeſandte: „Danket mir nicht. Ich komme in dem Namen 
des HErrn, den Ihr verfolget und der uns gelehret hat, unſere 
Feinde zu lieben, und denen wohlzuthun, die uns haſſen und ver- 
folgen.“ Darauf ſagte er: „Jetzt pfleget des Kranken, und wol⸗ 
ane ſein, ſo verſchweiget, was Euch hier widerfahren 
iſt, damit Euch ferner geholfen werde.“ Als er hinweg war, 
ward eine Stille in der Kammer; das Weib aber weinte mit vie— 
en Thränen, und ſagte mehrmals: „Iſt das der Herr, den 
wir ve 6 haben?“ Und ſie pflegte ihres Mannes und 
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ſeiner Wunden mit Binden und Salben, die auch zu der Beiſteuer 
gelegt waren, und ſagte einmal über das andere: „Iſt das der 
Herr, den wir verfolget haben?“ Nach etlichen Tagen ſtarb 
Milas und ward begraben. Da kam am Abend der Fremdling 
in das Haus und brachte der Wittwe die Steuer der Gemeinde. 
Da fiel ſie auf ihr Angeſicht und weinte bitterlich und ſprach: 
„O Herr, was ſoll ich thun? und wie ſoll ich danken? und wie 

ſoll ich meine Sünde bedecken?“ — Da hob er ſie auf und ſprach: 

" „Glaube an den Herrn IEſum, fo wirft Du und Dein Haus 

ſelig.“ Und fie ward gläubig mit ihrem ganzen Haufe; und 
nachdem ſie mit dem Schwerte enthauptet worden, hat ſie die 
Krone des Lebens empfangen, die der HErr geben wird Allen, 
die ihn lieb haben. 


139. Alles was wir haben, das ſind Gottes Gaben. 


Als einſt ein Soldat ſah, daß in Kaiſer Siegismunds Ge— 
genwart Waſſer in einen Strom gegoſſen wurde, wagte er es, 
den Kaiſer alſo anzureden: „So machts Ew. Majeſtät auch und 
pflegt Waſſer in den Strom zu tragen. Den Reichen, die ſchon 
genug haben, gebt Ihr alle Tage; meiner aber, als eines armen 
Soldaten, wollt Ihr nicht gedenken.“ Der Kaiſer ſprach: „Für— 
wahr, ich weiß mich ſelbſt nicht zu beſinnen, daß ich Dir viel Gu— 
tes gethan hätte, und ich bin Dir doch allezeit von Herzen günſtig 
geweſen; Du biſt mir aber nicht eingefallen. Es muß Dir nicht 
von Gott beſchert ſein.“ „Ja, beſchert,“ ſagte der Soldat, „ſo 
ſprechen die Leute, die nicht gern geben. Wenn mir Ew. Mas 
jeſtät nur etwas verehrte, es würde mir von Gott wohl beſchert 
ſein.“ „Wohlan,“ ſprach der Kaiſer, „wir wollens verſuchen, ob 
die Urſache bei mir oder bei Gott ſtehe.“ Hierauf ließ er zwei Büch— 
ſen füllen, eine ſo ſchwer, als die andere, eine mit Blei, die andere 
mit Gold, und ſprach zum Soldaten: „Verſuche denn, ob Du die 
Goldbüchſe erwählen kannſt.“ Der Soldat hatte die Wahl, beſann 
ſich, griff endlich zu und — erwiſchte die Bleibüchſe. „Da ſieheſt 
Du,“ ſprach der Kaiſer, „daß alle Gaben von Gott kommen; 
wer etwas in der Welt will haben, muß es von Gott erbetteln.“ 
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140. Schreckliche Unglücksfälle in der Schweiz. 5 


Hat jede Gegend ihr Liebes, ſo hat ſie auch ihr Leides, und 
wer manchmal erfährt, was an andern Orten geſchieht, findet 
wohl Urſache, zufrieden zu ſein mit ſeiner Heimath. Hat zum 
Beiſpiel die Schweiz viel heerdenreiche Alpen, Käſe und Butter 
und Freiheit, ſo hat ſie auch Lawinen. Der zwölfte December 
des Jahres 1809 brachte für die hohen Bergthäler dieſes Landes 
eine fürchterliche Nacht und lehrt uns, wie ein Menſch wohl täg— 
lich Urſache hat, an das Sprüchlein zu denken: „Mitten wir im 
Leben ſind mit dem Tod umfangen.“ Auf allen hohen Bergen 
lag ein tiefer, friſch gefallener Schnee. Der zwölfte December 
brachte Thauwind und Sturm, alſo daß jedermann wohl an gro— 
ßes Unglück denken mußte. Wer ſich und ſeine Wohnung für 
ſicher hielt, ſchwebte in Betrübniß und Angſt für die Armen, die 
es treffen werde, und wer ſich nicht für ſicher hielt, ſagte zu ſei— 
nen Kindern: „Morgen geht uns die Sonne nimmer auf,“ und 
wenn er fromm war, bereitete er ſich zu einem feligen Ende. Da 
riſſen ſich auf einmal und an allen Orten von den Firſten der 
höchſten Berge die Lawinen oder Schneefälle los, ſtürzten mit 
entſetzlichem Toſen und Krachen über die langen Halden herab, 
wurden immer größer und größer, ſchoſſen immer ſchneller und 
ſchneller, tofeten und krachten immer fürchterlicher und jagten die 
Luft vor ſich hin und ſo durcheinander, daß im Sturm, noch ehe 
die Lawine ankam, ganze Wälder zuſammenkrachten und Ställe, 
Scheuern und Waldungen wie Spreu davon flogen, und wo die 
Lawinen ſich in den Thälern niederſtürzten, da wurden ſtunden— 
lange Strecken mit allen Wohngebäuden, die darauf ſtanden, und 
mit allem Lebendigen, was darin athmete, erdrückt und zerſchmet⸗ 
tert, wenn es nicht wie durch ein göttliches Wunder gerettet wurde. 

So ging es in Sturnen im Kanton Uri. Nach dem Abend— 
ſehen ſagte der Vater zu der Frau und den drei Kindern: „Wir 
wollen 800 auch noch ein Gebet verrichten für die armen Leute, 


die in di er Nacht in Gefahr ſind.“ Und während ſie beteten, 
don erte ſchon aus allen Thälern der ferne Wee der La⸗ 
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winen und während ſie noch beteten, ſtürzte plötzlich ſogar das 
eigene Haus und der Stall zuſammen. Der Vater wurde vom 
Sturmwinde hinweggeführt hinaus in die fürchterliche Nacht, 
unten am Berge abgeſetzt und von dem nachwehenden Schnee 
begraben. Noch lebte er; als er aber den andern Morgen mit 
unmenſchlicher Anſtrengung ſich hervorgegraben und die Stätte 
ſeiner Wohnung wieder erreicht hatte und ſehen wollte, was aus 
den Seinigen geworden ſei: da war nur Schnee und Schnee und 
kein Zeichen einer Wohnung, und keine Spur des Lebens mehr 
wahrzunehmen. Doch vernahm er nach langem, ängſtlichem Rufen, 
wie aus einem tiefen Grabe, die Stimme ſeines Weibes unter 
dem Schnee herauf. Und als er ſie glücklich und unbeſchädigt 
hervorgegraben hatte, da hörten ſie plötzlich noch eine bekannte 
und liebe Stimme: „Mutter, ich wäre auch noch am Leben,“ rief 
ein Kind, „aber ich kann nicht heraus.“ Nun arbeiteten Vater 
und Mutter noch einmal und brachten auch das Kind hervor; 
ein Arm aber war ihm abgebrochen. Da ward ihr Herz mit 
Freuden und Schmerzen erfüllt und von ihren Augen floſſen 
Thränen des Dankes und der Trauer. Denn die zwei andern 
Kinder wurden auch noch herausgegraben, aber todt. 
In Pilzeig, ebenfalls im Kanton Uri, wurde eine Mutter 
mit zwei Kindern fortgeriſſen und unten in der Tiefe vom Schnee 
verſchüttet. Ein Mann, ihr Nachbar, den die Lawine ebenfalls 
dahin geworfen hatte, hörte ihr Wimmern und grub ſie hervor. 
Aber als ſie umherſchauten, kannten ſie die Gegend nicht mehr, 
in der ſie waren. Ihr Retter ſelbſt war ohnmächtig niederge⸗ 
ſunken. Neue Hügel und Berge von Schnee, und ein entſetzlicher 
Wirbel von Schneeflocken erfüllete die Luft. Da ſagte die Mut— 
er: „Kinder, hier iſt keine Rettung möglich; wir wollen beten 
und uns dem Willen Gottes überlaſſen.“ Und als ſie beteten, 
ſank die fiebenjährige Tochter ſterbend in die Arme der Mutter, 
und als die Mutter mit gebrochenem Herzen ihr zuſprach und ihr 
Kind der Barmherzigkeit Gottes empfahl, da verließen ſie ihre 
Kräfte auch und ſie ſank, mit der Leiche ihres Kindes im Schoße, 2 
ebenfalls leblos danieder. % andere eilfjährige To N 
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weinend der Mutter und Schwefter die Augen zu und arbeitete 
ſich mit unſäglicher Mühe und Gefahr erſt zu einem Baume, 
dann zu einem Felſen hinauf und kam gegen Mitternacht endlich 
an ein Haus, wo ſie zum Fenſter hinein aufgenommen und mit 
den Bewohnern des Hauſes erhalten wurde. 


141. „Der Gottloſe fleucht und niemand jagt ihn.“ Spr. 28, 1. 


Es kommt ein Wanderer am ſpäten Abend in ein Wirths— 
haus und ſetzt ſich ſtill hinter den Tiſch in eine Ecke; der Wirth 
ſitzt auf der Ofenbank und nickt, der Knecht mitten in der Stube 
und macht eine Schnur an ſeine Peitſche. Da ſchreit auf ein— 
mal der Wirth: „Hans Jörg, ſiehſt du denn nicht? Ein Räu— 
ber *)!“ Und der Knecht fährt auf, will das Licht auf dem Tiſche 
putzen, das ſtark geſchmolzen war wegen eines Knotens im Dochte. 
Aber auch der Gaſt fährt auf und hinter dem Tiſche hervor, mit 
zwei Sprüngen zur Thür hinaus. Darüber fällt ihm eine Pi— 
ſtole aus der Taſche und der Wirth ſah nun, daß er zwei Räu— 
ber in der Stube gehabt, einen auf dem Tiſche und einen hinter 
demſelben. — Alſo läuft das böſe Gewiſſen vor einem Knoten 
im Dochte davon. 


142. Chriſtlicher Sieger. 
Als Karl XII., König von Schweden, einen großen Sieg 
über die Ruſſen erfochten hatte und ſeine Generäle fragte, 
was er mit den Gefangenen machen ſollte? antwortete einer: 
„Pfannkuchen backen!“ — womit er zu erkennen gab, daß der 
König ſie niederſäbeln laſſen ſollte. „Ja,“ erwiderte Karl, 
„Pfannkuchen backen!“ — Er ließ dieſe auch wirklich backen, 
ſpeiſete und tränkete die Gefangenen, und ſchickte ſie frei dem 
Feinde zurück. „Hat uns der HErr,“ ſagte er, „zehntauſend 
Pfund erlaſſen, ſo können wir unſern Mitmenſchen wohl hun— 
dert Groſchen ſchenken“ — denn kurz vorher hatte er ſich das 
Evangelium vom Schuldknechte, nebſt der Erklärung, aus einer 
Poſtille vorleſen laſſen. 9 8 
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N ® So nennt man nämlich ein zurück bleibendes, ausgebranntes Stück Docht. 
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143. leider machen Teute. 


Bu Marburg im Lande Heſſen lebte einft ein vornehmer 
Profeſſor, mit Namen Hermann Buſch. Der ging eines Tages 
in ſeinen Alltagskleidern über den Markt. Niemand beachtete 
und grüßte ihn. Er ging heim, zog ſein Feſttagskleid an, wel— 
ches ein ſchöner Sammtpelz war, und ging wieder über den 
Markt. Da grüßte ihn und bückte ſich vor ihm Jedermann. 
Das verdroß ihn, er ging nach Hauſe, warf den Sammtpelz 
auf den Boden und ſprach: „Pelz, biſt du der Doctor Buſch oder 
bin ich's?“ 

144. Fprüchwörter. 
1. Mer bald giebt, giebt doppelt. 
2. Zeder fege vor ſeiner Thür. 
3. Groß ſein thut es nicht allein, 
Sonſt holte die Kuh den Hafen ein. 
4. Heute mir, morgen dir. 
5. Mit der Zeit pflückt man Roſen. 


6. Neue Beſen kehren gut. E 
7. Ein Sperling in der Hand iſt beſſer als zehn auf 
dem Dache. 


8. Beſſer des Freundes Wunden als des Feindes 4 
9. Wie der Herr, ſo der Knecht. 


10. Wer Recht nicht leiden will, darf über Gewalt 
nicht klagen. 


145. Der Ratechismus-Doctor. 


Nurfürſt Auguſt von Sachſen (geft. 1586), jener gottes⸗ 
fürchtige Fürſt, der ſich das Zuſtandekommen der Concordienfor⸗ 
mel ſo angelegen ſein ließ, daß er darauf über 80,000 Reichsthaler 
gewendet, redete einmal einen ſeiner Hofprediger an mit der 
Frage: „Wie ſtudirt mein Sohn?“ Als nun derſelbe ante 
wortete: „Wohl! N dem Herrn ift zu danken,“ hielt der * | 
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fürft weiter an: „Ei, fagt mir recht zu!“ Er aber replieirte 
wieder demüthigſt: „Gnädigſter Kurfürſt, ich danke zu Gott, 
es läßt ſich alles wohl an, ob er gleich ſtudirt, wie ein Herr.“ 
Worauf der höchlöbliche Regent angefangen zu lachen und ge— 
ſagt: „Das iſt eine gute Antwort, wohlan, er ſoll kein großer 
Doctor werden. Er ſoll mir aber gleichwohl ein Katechismus— 
Doctor werden, ſonſt töchte (taugt) er nichts zum Herrn.“ 


146. Pipin der Aleine. 
„Der Stärkſte ſoll König der Starken ſein, 
Der größte Herrſcher der Großen! 
Nicht ziemts, daß Jenem, ſo ſchwach als klein, 
Die mächtigen Recken Gehorſam weih'n; 
Zu Childerich ſei er verſtoßen!“ ö 
So murmelts frecher und frecher im Heer, 
So höhnen die kecken Vaſallen. EN 
„O ſeht auf die Franken, ihr Völker her, 
Der Kleine, der Kurze — ihr Fürſt iſt er, 
Wohl wirds euch herrlich gefallen!“ 
„Seht, wenn er reitet auf mächtigem Gaul, 
— Ein Aefflein auf hohem Kameele — 
Reicht juſt ſein Helmbuſch dem Marſchall ans Maul; 
Doch iſt er auch klein, ſo iſt er nicht faul 
Zu trotzigem, ſtolzen Befehle.“ 
Und wohl vernimmts der wackre Pipin, 
Bemerkt, wie die Grollenden flüſtern, 
Mit Murren folgend nach Welſchland ziehn, 
Ihm ſäumig gehorchen und frevelhaft kühn 
Sich mürriſcher täglich verdüſtern. 
Und ſtark im Geiſte gewaltig und klug 
Erwägt ers mit weiſen Gedanken: 
„Sei heut des Weges, der Mühe genug, 
Gehemmt der Schaaren gewaltiger Zug! 
Errichtet zum Feſtſpiel die Schranken!“ 
„Herbei werd gebracht der gewaltige Leu! 
Den Kämpfer will ich ihm ſtellen!“ — 
Wohl ſeltſam ſcheint die Beſtellung und neu, 
Und mit Neugier murmeln, es murmeln mit Scheu 
Die trotzigen, ſtolzen Geſellen. 
% Leſebuch für ev. - Iutb. Schulen. 0 8 
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Rings wird der Platz mit Gittern umhegt, 
Dahinter die Sitze der Ritter, 

Erhaben des Königs Balkon. — Da frägt 
Wohl Jeder, zu Unmuth und Sorgen erregt: 
„Wie ſchwach doch, wie ſchwankend das Gitter!“ 


„Ein Ruck mit der mächtigen Tatz, und es fällt, 
Und das Ungethüm ſitzt uns im Nacken. 
Doch der dort oben, der winzige Held, 
Wohl hat er ſich trefflich ſicher geſtellt, 
Zu ſchaun, wie die Krallen uns packen!“ 

Und der Leu wird gebracht im vergitterten Haus, 
An der Schranke geöffnet das Pförtchen. 
Und der Thiere König, er ſchreitet heraus, 
Und die Ritter er Ant nun Schrecken und Graus, 
Und keiner redet ein Wörtchen. 

Doch zweifelnd ſieht ſich der Löwe befrei'n 
Und reckt in der Freiheit die Glieder, 
Und ſchreitet getroſt in die Schranken hinein, 
Und zeigt der Zähne gewaltige Reih'n, 
Laut gähnend, und ſtrecket ſich nieder. 

Vom Balkon ruft Pipin mit donnerndem Laut: 
„Ihr männlichen, trotzigen Krieger, 
Da ſchaut ein Kampfſpiel, ein würdiges, ſchaut! 
Wer ſich zu meſſen mit dieſem getraut, 
Den nenn ich den erſten der Sieger.“ 


Und ein Ziſcheln, ein Murmeln, ein Murren erklingt 
Dumpf nur im Beginnen und leiſe, 
Bald, wie wenn, ſtärker und ſtärker beſchwingt, 
Mit wogenden Fluthen die Windsbraut ringt, 
So ſauſets und brauſets im Kreiſe. 


Und kecklich hervor tritt Gerhard vom Stern, 
Der frechſte der frechen Kumpane: r 
„Der Vortanz verbleibe dem König und Herrn! 
Auf, tanze denn Hoheit, wir laſſen dirs gern, 
Herab vom ſichern Altane!“ 

„So ſei's!“ ſpricht Pipin, und ſich ſchwingend im Satz 
Springt der Kurze, doch markig und ſehnig, 
Vom Balkon herab auf den ſandigen Platz: 
„Auf Bruder Leu, auf, wetze die Tatz! 

Auf König! dich fordert ein König!“ 


4 
ei 


115 * 


Und ſchlägt ihn mit flacher Kling auf den Bug 
Und erregt ihm den Grimm in der Seele. 
Auf ſchnellt der Leu, wuthſchnaubend im Flug, 
Doch dringt, eh die Tatze, die zuckende ſchlug, 
Das Schwert durch den Rachen zur Kehle. 

Und das Blut entſprudelt dem grauſigen Schlund, 
Und über ſich ſtürzt er und wendet 
Drei, viermal die Augen, rollend im Rund, 
Drei, viermal geißelt der Schweif den Gru 
Und er ſtreckt ſich und zuckt und verendet. 


Stolz ſchaut der König im Krei 
Und die Ritter athmen beklommen . 
Und blicken zu Boden erftaunt u umm, 

Und der Hohe dreht ſtill verachtend ſich um — 
Kein Murren war weiter ver A ER . 


147. Der Maul wurf. 2 
Alnter allen Thieren, die ihre Jun een iſt der Maul⸗ 
wurf das einzige, das ſeiner Nahrung allein in dun eln Gängen 
unter der Erde nachgeht. Und an dem einen iſts ſchon zu viel, wird 
Mancher ſagen, der an ſeine Wieſen und Aecker denkt, wie ſie mit 
Maulwurfshügeln bedeckt ſind, wie der Boden zerwühlt und durch⸗ 
löchert wird, wie die Gewächſe oben abſterben, wie das heimtückis 
ſche Thier unten an den Wurzeln gräbt. Nun, ſo wollen wir denn 1 
Gericht halten über den Miſſethäter. Wahr iſts und nicht zuleuge 
nen, daß er durch ſeine unterirdiſchen Gänge hin und wieder den 
Boden durchwühlt und ihm etwas von ſeiner Feſtigkeit raubt. 
Wahr iſt es ferner, daß durch die herausgeſtoßenen Grundhaufen 
viel fruchtbares Land bedeckt und die darunter liegenden Keime 
im Wachsthum gehindert, ja erſtickt werden können. Dafür iſt 
jedoch in einer fleißigeu Hand der Rechen gut. Aber wer hats 
geſehen, daß der Maulwurf die Wurzeln abfrißt? Wer kanns 
behaupten? Nun, man ſagt ſo: „Wo die Wurzeln abgenagt 
find und die Pflanzen ſterben, wird man auch Maulwürfe fin— 
den; und wo keine Maulwürfe ſind, geſchieht das auch nicht. 
Sei thuts der Maulwurf.“ Der das ſagt, iſt vermuthlich 
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der Nämliche, der einmal fo behauptet hat: „Wenn im Früh— 
ling die Fröſche zeitig quacken, ſo ſchlägt auch das Laub bei 
Zeiten aus. Wenn aber die Fröſche nicht zeitig quacken wollen, 
ſo will auch das Laub nicht heraus. Folglich quacken die Fröſche 
das Laub heraus.“ — Seht doch, wie man ſich irren kann! Aber 
da kommt ein Advocat des Maulwurfs, ein erfahrener Farmer 
und Naturbeobachter, der ſagt ſo: „Nicht der Maulwurf frißt 
die Wurzeln ab, ſondern die Butten, Quaden und Engerlinge, 
die unter der Erde ſind, aus welchen nachher die Maikäfer und 
anderes Ungeziefer kommen. Der Maulwurf aber frißt die 
Engerlinge und reinigt den Boden von dieſen Feinden.“ Jetzt 
alſo wird es begreiflich, warum der Maulwurf immer da iſt, wo 
das Gras und die Pflanzen krank ſind und abſterben, weil die 
Engerlinge da ſind, denen er nachgeht und die er verfolgt. Und 
dann muß er es gethan haben, was dieſe anſtellen, und bekommt 
für eine Wohlthat, die er euch erweiſen will, des Henkers Dank. 
„Das hat wieder einer in der Stadt erfunden, oder aus Büchern 
gelernt,“ werdet ihr ſagen, „der noch keinen Maulwurf geſehen 
a, hat.“ Halt, guter Freund! der das ſagt, kennt den Maulwurf 
beſſer als ihr alle; ihr könnt zweierlei Proben anſtellen, ob er 
die Wahrheit ſagt. Erſtlich, wenn ihr dem Maulwurf in den 
Mund ſchaut. Denn alle vierfüßigen oder Säugethiere, welche 
zum Nagen am Pflanzenwerk beſtimmt find, haben in jeder Kinn— 
lade, oben und unten, nur zwei einzige und zwar ſcharfe Vor— 
derzähne und gar keine Eckzähne, ſondern eine Lücke bis zu den 
Stockzähnen. Alle Raubthiere aber, welche andere Thiere fan⸗ 
gen und freſſen, haben ſechs und mehrere ſpitzige Vorderzähne, 
dann Eckzähne auf beiden Seiten und hinter dieſen zahlreiche 
Stockzähne. Wenn ihr nun das Gebiß eines Maulwurfs be— 
trachtet, ſo werdet ihr finden: er hat in der obern Kinnlade ſechs 
und in der untern acht ſpitzige Vorderzähne und hinter denſelben 
Eckzähne auf allen vier Seiten, und daraus folgt: er iſt kein 
Thier; das an Pflanzen nagt, ſondern ein kleines Raubthier, 
das andere Thiere frißt. Zweitens, wenn ihr einem getödteten 
Maulwurf den Bauch aufſchneidet und in den Magen ſchaut. 
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Denn was er frißt, muß er im Magen haben, und was er in 4 
Magen hat, muß er gefreffen haben. Nun werdet ihr, wenn ihr 
die Probe machen wollt, nie Wurzelfaſern oder ſo etwas in dem 
Magen des Maulwurfs finden, aber immer die Häute von En— 
gerlingen, Regenwürmern und anderm Ungeziefer, das unter 
der Erde lebt. r * 

Den großen Nutzen erfennend, den der Maulwurf ges 
währt, hat man im Oſten der Vereinigten Staaten angefangen, 
ihn von Europa nzuführen, da er hier nicht heimiſch iſt. 

Wie ſiehts mu aus? Wenn ihr nun, wie manche Leute in 
Europa, den Maulwurf recht fleißig verfolgt und mit Stumpf 
und Stiel vertilgen wollt, ſo thut ihr euch ſelbſt den größten 
Schaden und den Engerlingen den größten Gefallen. Da kön- 
nen ſie alsdann ohne Gefahr eure Wieſen und Felder verwüſten, 
wachſen und gedeihen und im Frühjahr kommt alsdann der Mai— 
käfer und frißt euch die Bäume kahl, wie Beſenreis. So ſiehts 
aus! — Und ſo ſiehts aus mit manchem Thiere, das die Un— 
kunde für ſchädlich hält. 


148. Der gute Rechenſchüler. 


Ende vorigen Jahrhunderts lebte in einem hannoverſchen 
Städtchen die Wittwe eines Rechtsgelehrten mit ihrem eilfjähri— 
gen Sohne. Der Vater hatte wenig hinterlaſſen. So nährte 
ſie ſich zum größten Theil von ihrer Hände Arbeit und ihres freu⸗ 
digen ee Ihr Philipp aber war in der Schule 
und — 1 m Pfarrer in der Kinderlehre immer der Erſte, auch 
friſch und geſund und bei Allen wohlgelitten. Wider ſeine Ge— 
wohnheit kehrt er eines Tages ganz langſam und betrübt aus de ö 
Schule heim. Gefragt, was ihm fehle, antwortet are 
„Ach, Mutter, es iſt alles vorbei!“ Nach längerem, freun! 
lichem Zureden bringt ſie endlich Folgendes heraus: „Ich wollte 
doch gern Kaufmann werden und gab mir recht Mühe, gut rech— 
nen zu lernen. Vorigen Herbſt war ich mit dem erſten Hefte des 
Rechenbuches fertig. Da bat ich den Lehrer, er ſolle mich nun 
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3 Brüche rechnen laſſen. Er aber ſagte, beim Rechnen komme es 
hauptſächlich auf Schnelligkeit an, und ich ſolle zur Uebung noch 
einmal von vorn anfangen. Das that ich auch, und heute kam 

ich zum zweiten Male durch. Als ich ihm wieder in den Ohren 

liege, mich nun die Bruchrechnung anfangen zu laſſen, nimmt 
er mich mit in feine Wohnſtube und ſpricht: „Höre, Philipp, 
ich bin nun ſchon 40 Jahre hier Schulmeiſter, und es iſt mir 
noch nicht vorgekommen, daß einer hat wollen Brüche rechnen 
lernen; das iſt eine ſchwierige und verwickelte Rechnung, ich 
verſtehe ſie ſelber nicht, bin auch die 75 Jahre meines Lebens 
ganz gut ohne fie durchgekommen, und du ı ſie gleichfalls 
nicht ſo nöthig haben. Sei nur ein braver Junge und — rede 
nicht zu den andern Kindern davon, was ich dir jetzt geſagt 
habe.““ Dabei gab er mir freundlich die Hand und ging. Aber 
ich bitte dich, Mutter, wie ſoll ich wohl ein Kaufmann werden, 
wenn ich keine Brüche rechnen kann?“ — Während dies zwiſchen 
Mutter und Sohn noch verhandelt wird, tritt der Poſtbote herein 
mit einem Briefe an Wittwe Hardt. Er iſt vom Vetter in 
Hamburg, der nach feinem Pathen Philipp fragt, und wenn der- 
ſelbige Luſt habe, ſo wolle er ihn zu ſich nehmen und noch ein 
paar Jahre in die Schule ſchicken, um darnach, wills Gott, 
einen tüchtigen Kaufmann aus ihm zu machen. Bald iſt das 
kleine Bündel geſchnürt und Abſchied genommen. Das wird 
ihm am ſchwerſten von Vaters Grabe und von der Mutter. Im 
Geleite eines Fuhrmanns kommt er am dritten Tage glücklich 
nach Hamburg. Weil jener vor der Stadt ausſpannt, muß er 
ganz allein in das Gewühl von Menſchen und Gaſſen hinein. 
Eine große Kirche zieht vor allem ſeine Blicke auf ſich. Er 
bleibt tehen, faltet unwillkürlich die Hände und ſieht mit ehr— 
2 urchtsvollem Staunen zu dem hohen Thurme hinauf. Als er 
en wen will, ſieht er vor der Kirche einen feſtgemachten 
Kaſten mit der Ueberſchrift „Was ihr gethan habt einem unter 
dieſen meiner geringſten Brüder, das habt ihr Mir gethan.“ 
Olhhne ſich lange zu beſinnen, ſteckt er feine letzten zwei Groſchen 
| Reiſegeld hinein. Bei dem Vetter wird er liebreich aufgenom- 
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men. Es ift fein zweites Vaterhaus geworden. Er hat auch 
Brüche rechnen gelernt und mehr noch. — Seit jener Zeit ſind 
etliche 60 Jahre vergangen, und ſchon viermal haben die Blu— 
men auf Herrn Philipp Hardt's Grabe geblüht. Er iſt ein ge— 
ſchickter und wohlhabender Kaufmann geworden und was mehr 
noch iſt: ein frommer Chriſt. 

Seiner Mutter hat er einen heitern, ſorgenfreien Lebens— 
abend bereitet, wie er ſich gewünſcht, als er mit Kaufmannsge— 
danken umging in ſeinen Kinderjahren, hat überhaupt wohlzu— 
thun und mitzutheilen nicht vergeſſen, ſo his fein Andenken bei 
Vielen im Segen bleiben wird. 5 


149. Bund und Schaf. 

Der Hund ſprach ein Schaf vor Gericht an um Brod, das 

er ihm geliehen hätte. Da aber das Schaf leugnete, berief ſich 
der Hund auf Zeugen, die mußte man zulaſſen. Der erſte Zeuge 
war der Wolf, der ſprach: „Ich weiß, daß der Hund dem Schaf. 
Brod geliehen hat;“ der Weihe ſprach: „Ich bin dabei geweſen;“ 


der Geier ſprach zum Schaf: „Wie darfſt du das fo unverſchämt 
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leugnen?“ Alſo verlor das Schaf ſeine Sache und mußte mit 


Schaden zur unebenen Zeit ſeine Wolle angreifen, damit es das 
Brod bezahlte, das es nicht ſchuldig geworden war. 

Hüte dich vor böſen Nachbarn oder ſchick dich auf Geduld, 
willſt du bei Leuten wohnen. Denn es gönnet Niemand dem 
Andern etwas Gutes, das iſt der Welt Lauf. 


150. Was hülfe es dem Menſchen, fo er dit ganze Welt gewönnt 
und nähme doch Schaden an ſeiner Seele.“ Matth. 16, 26. 
Ein reicher Mann in Paris hatte ſich zu einem Keller, in 
welchem er ſeine Schätze verwahrte, eine eiſerne Thüre machen 
laſſen, welche mit einem überaus künſtlichen Schloſſe verſehen 
war. Der Meiſter, welcher daſſelbe ausgeſonnen hatte, warnte 
ihn gleich, als er es anbrachte, und bat ihn, bei dem Hinein— 
gehen nie die Befeſtigung der Springfeder zu vergeſſen, da er, 
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wenn dieſelbe abſchnappe, unfehlbar in dieſelbe Falle fallen 
würde, die er etwaigen Dieben legen wolle, denn das Schloß 
dann von innen zu öffnen, würde unmöglich ſein. 

Mehrere Jahre hindurch beobachtete der Mann pünktlich dieſe 
Weiſung. Er ſtieg täglich in den Keller hinab, von dem Niemand 
außer ihm und jenem Schloſſer etwas wußte; nicht einmal ſeiner 
Gattin, welcher er, wenn er dorthingehen wollte, vorlog, daß er 


ſpazieren gehe, war der Ort bekannt. War er dort angekommen, 


ſo mochte er ſich wohl gar auf den vollen Geldſäcken herumwälzen; 
ſeine Wonne wird geweſen ſein, ſie immer von neuem zu zählen, 
fie anders zurechtzuſtellen; und konnte er gar den ſchon da ſtehen— 
den einen neuen hinzufügen, ſo wird ſeine götzendieneriſche Freude 
keine Grenzen gekannt haben. Es iſt ja das die Art der Mam— 


monsdiener. 


So war er denn auch eines Tages hinabgeſtiegen, um ſich 
an dem Anblicke ſeines Götzen zu erfreuen, öffnete die Thür, ſah 
ſeine Geldſäcke der Reihe nach da ſtehen und in der Aufregung 
über dieſen Anblick vergißt er die Springfeder feſtzubinden. Sie 
ſpringt ab — und nun iſt er eingeſchloſſen, alles Rütteln an der 
Thür, alles Brechen an dem Schloſſe iſt vergeblich: das harte 
Metall ſpottet ſeiner ohnmächtigen Anſtrengungen. Er iſt um— 


geben von ſeinen Schätzen, aber alles Gold vermag nicht, das 
Eiſen zu ſprengen, oder ihm einen Biſſen Brod und einen Trunk 


Waſſer zu verſchaffen, um ihn von dem Hungertode zu retten. 
Was der unglückliche Mann dort unten ausgehalten, welche 
Kämpfe er hat durchmachen müſſen, das weiß Gott allein. Aus 
ſeinem Kerker konnte kein Ruf, kein Schrei zu den Menſchen 
gelangen; Niemand wußte, wo er war. An allen Orten, wo man 
ihn nur irgend vermuthen konnte, wurde er geſucht, aber verge— 
bens. Endlich, nach Verlauf mehrerer Tage, hörte der Schloſſer 
von dieſem plötzlichen Verſchwinden. Er muthmaßte den ſchreck— 
lichen Vorgang, ging und zeigte den geheimen Ort an. Mit 
Gewalt wurde die Kellerthür erbrochen — mit wundgeriebenen 
Händen und den Spuren eines furchtbaren Todeskampfes im Ge— 


ſichte lag der reiche Mann auf ſeinen Geldſäcken verhungert da! 
25 
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151. Sprüchwörter. 
1. Stille Waſſer find tief. 
2. Wer muß, hat keine Wahl. 
Zedem das Seine. 8 
Fliege nicht eher, als bis du Federn haft. 
Ende gut, Alles gut. 
Der ungerechte Heller frißt den gerechten Thaler. 
Wie gewonnen, fo zerronnen. 
Scham verhindert Schande. 
Gewohnheit lindert alle Ding. 


7 


nenn 


152. Mit den Wölfen muß man heulen. 

Dies Sprüchwort heißt nach der Meinung vieler Leute: 
wenn du zu unvernünftigen gottloſen Leuten kommſt, fo mußt du 
eben ſo thun wie ſie. Nein! ſondern: du ſollſt dich hüten, daß 
du nicht unter die Wölfe kommſt, und ihnen aus dem Wege gehn. 
Kannſt du ihnen aber nicht entweichen, ſo ſollſt du doch nicht mit— 
heulen, ſondern gradezu es ſagen: ich bin ein Chriſt und kein Wolf. 
Sonſt darfſt du dich nicht wundern, wenn du ſammt ihnen todt— 
geſchoſſen wirft, denn mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. 


153. Gefchlagener Unglaube, 


Der berühmte Aſtronom Athanaſius Kirchner Abe 
einen ſeiner Bekannten, der an dem Daſein Gottes zweifelte, 
von dieſem recht ſchlagend. Er ſetzte zu einer Zeit, da fein 
Freund zu ihm kommen wollte, einen ſchönen Himmels-Globus 
in einen Winkel ſeines Zimmers. Dieſer kam, indem Kirchner 
ſich eben mit aſtronomiſchen Berechnungen zu beſchäftigen ſchien, 
welches jenen nöthigte, ſich während der Zeit in dem Zimmer 
umzuſehen. Er bemerkte bald den Globus und fragte Kirchnern 
nach einer kleinen Pauſe, ob er ihm gehöre? wer ihn gemacht 
habe? u. ſ. w. Kirchner antwortete, er gehöre ihm nicht, es 
habe ihn Niemand gemacht, und er müſſe von ungefähr dahin 
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gekommen fein. — „Sie ſcherzen,“ ſagte der Freund, und ſchien 
unwillig zu werden, als Kirchner bei ſeinen Behauptungen blieb. 
Sogleich ergriff Kirchner dieſe Gelegenheit, und ſagte: „Sie 
wollen nicht glauben, daß dieſer kleine und ſchlechte Körper von 
ſelbſt entſtanden ſei, wie können Sie denn glauben, daß das viel 
größere und ſchönere Original, der Himmel mit allen ſeinen 
Planeten und Sternen, von ſelbſt, durch einen bloßen Zufall ſo 
geworden ſei, wie wir es jetzt ſehen?“ — Der Ungläubige ſchwieg. 


154. Wenn die Noth am größten, iſt Gott am nächſten. 


Das Handelshaus Gruit van Steen war im Anfange des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts eines der angeſehenſten und reichſten 
in Hamburg. Aber der verheerende dreißigjährige Krieg machte 
ſeine traurigen Folgen zuletzt auch ihm fühlbar, und zwar um 
ſo mehr, je ausgebreiteter die Geſchäfte des Hauſes früher ge— 
weſen waren. Städte und Dörfer waren zu Hunderten verheert 
und verlaſſen, und bei der Unſicherheit der Straßen war es kein 
Wunder, daß der Handel ſtockte und vorzüglich der Abſatz in das 
Innere von Deutſchland gering war. Ein Kaufmann nach dem 
andern ward unfähig zu zahlen, und zog auch jenes Handelshaus 
in ſeine Verluſte mit hinein. Dagegen wagte das große See— 
ſchiff, welches als ſein Eigenthum an der Mündung der Elbe 
lag, des Krieges wegen nicht auszulaufen, und die gangbarſten 
Waaren mußten von Holländern zu außerordentlich hohen Prei— 
ſen aus der zweiten Hand erkauft werden. 

Hermann Gruit, der Beſitzer der Handlung, ſaß mit dem 
alten Janſen, einem erfahrenen Diener des Hauſes, ums Jahr 
1638 in der Schreibſtube, und verglich mit ihm die großen Bü- 
cher. „So thut es nicht länger gut,“ ſagte dieſer endlich, „wir 
müſſen es anders anfangen. Ueberlaßt mir auf ein Jahr das 9 
Schiff und ſo viel Geld und Nürnberger Waaren, als möglich, 
und laßt mich damit ſelbſt in die neue Welt (Amerika) ſegeln. 
Ihr wißt, ich bin in jüngeren Jahren ſchon zweimal dort gewe- 
ſen, und verſtehe das Geſchäft; mit Gott wird es mir gelingen.“ 
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Die beiden Männer berathſchlagten mit einander über die— 
ſen Einfall, und nachdem ſie die mögliche Gefahr und den mög— 
lichen Vortheil auf das Beſte erwogen hatten, kamen ſie dahin 
überein, daß Janſen reiſen ſolle. Vier Wochen ſpäter ſchritt 
Herr van Steen in ſeinem Rathsherrngewande, den alten Buch— 

halter neben ſich, dem Hafen zu, wo eine große Menſchenmenge 

der Abfahrt des ſtattlichen Schiffes harrte. Einige Handels— 

freunde traten grüßend auf ſie zu, und äußerten bedenklich, ſie 
wünſchten, Herr Hermann möge bei dieſer Ausrüſtung nicht zu 
viel gewagt haben. Aber Janſen antwortete: „Laßt es euch 
nicht anfechten, ihr Herren; ich hoffe feſt, wir ſehen uns geſund 
und freudig wieder, denn ich traue auf das gute Sprüchwort: 
Gott verläßt keinen Deutſchen.“ 

Da donnerte der erſte Signalſchuß zur Abfahrt, und das 
Boot, welches den alten Janſen zum Schiffe führen ſollte, hatte 
eben gelandet. Noch einmal drückte er ſeinem Herrn die Hände, 
dann ſtieg er ſchnell ein, und ſchiffte hinüber. Jetzt wurde der 
große Anker aufgewunden, der letzte Kanonenſchuß ward gelöſet, 
alle Wimpel flaggten, und mit vollen Segeln flog das Schiff 

dahin, dem Meere entgegen. 

Drei Vierteljahre gingen vorüber, und kein Janſen kehrte 
zurück oder ließ auch nur etwas von ſich hören; wohl aber ver— 
breiteten ſich dunkle Gerüchte von deutſchen Handelsſchiffen, die in 
der Gegend von Neu-Amſterdam *) geſcheitert ſeien. Die Miene 
des Herrn Hermann Gruit ward immer bedenklicher. Einen 
großen Verluſt nach dem andern erlitt er durch den Fall mehrerer 
Handlungshäuſer zu Braunſchweig, Nürnberg, Augsburg und 
Ulm, und täglich noch trafen neue Unglücksbriefe ein. Am Jah— 
resſchluſſe verglich er ſeine Bücher — und ſiehe da, was er ge— 
fürchtet hatte, erwies ſich als Wahrheit: die Schulden überſtiegen 
fein Vermögen. Da legte er langſam die Feder weg, klappte 


be hinauf in das Familienzimmer. Dort kleidete er ſich in 
ine volle Amtstracht als Rathsherr, küßte ſeine Frau und ſeine 
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drei Knaben, und ging mit der Aeußerung, daß heute Sitzung 
ſei, hinunter. Die grüne Gaſſe entlang ſchritt er dem Rathhauſe 
zu; ein Diener trug ihm das ſchwere Hauptbuch nach. Im Rath— 
hauſe legte er vor den erſtaunten Amtsgefährten die Ehrenzeichen 
ſeiner Würde ab und erklärte ſeine Zahlungsunfähigkeit. 

Man kann denken, wie groß das Staunen Aller war, daß 
das große Haus Gruit van Steen zu zahlen aufhören müſſe. 
Indeß überzeugten ſie ſich aus der genauen Anſicht der Bücher, 
daß Herr Hermann an ſeinem Unglücke nicht ſchuld ſei, und 
beſchloſſen, ihm noch eine halbjährige Friſt zu geſtatten als die 
äußerſte Zeit, in welcher man Janſen noch zurückerwarten könne, 
wenn das Schiff nicht verunglückt wäre. Aber das halbe Jahr 
verfloß; es vergingen zwei Monate darüber — und Janſen war 
nicht gekommen. Herrn Hermanns Umſtände aber hatten ſich 
noch verſchlimmert. 

Da drangen die ſchon durch die bewilligte Friſt erbitterten 
Gläubiger ſo ungeſtüm auf die ſtrengſte Vollziehung des Geſetzes 
und die Verſteigerung aller ihrem Schuldner gehörigen Sachen, 
daß die Obrigkeit dem Rechte ſeinen Gang laſſen mußte. Alles 
wurde unter Siegel gelegt und dem armen Gruit nebſt ſeiner Fa- 
milie blieb nur das kleine Stübchen, wo ſonſt der Hausknecht 
geſchlafen, links am Haupteingange des Hauſes. | 

Die Verſteigerung begann; ſie geſchah in dem geräumigen 
Schreibzimmer, jenem Stübchen gegenüber; man konnte hier die 
laute Stimme des Ausrufers deutlich hören. Mit jedem Nie— 
derfallen des Hammers fuhr es dem Herrn Hermann wie ein 
Schwert durchs Herz. Er ſaß tiefſinnig am Fenſter und ſtarrte 
das Schild feines Nachbars, des Wirths zum Weſtindienfahrer, 
an. Die Frau ſaß in der Tiefe der Stube mit rothgeweinten 
Augen, die Knaben aber ſpielten mit dem großen Hunde. 

Da trat der Rathsdiener herein, und ſagte mitleidig: „Herr“ 
Senator, den Lehnſeſſel ſoll ich holen.“ | 

Herr Hermann feufzte, und Thränen traten in ſeine Augen; in 
dieſem mit grünem Sammet beſchlagenen Lehnſeſſel war ſein ſeli— 
ger Vater ſanft entſchlafen, und er war darum als ein Heiligthum 
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im Haufe gehalten. Doch er wurde nun hinausgetragen, und die 
ganze Familie folgte nach, als könnte ſie ſich nicht von ihm trennen. 

Der Verſteigerer rief: „Ein noch guter Lehnſeſſel, mit Sam— 
met beſchlagen“ — und eine lange Pauſe folgte, weil ſich alle 
Blicke nach den jammernden Hausbewohnern wandten. Endlich 
bot jemand darauf mit vier Mark, und der Auctionator rief miß— 
muthig: „Alſo vier Mark zum erſten!“ 

In dieſem Augenblick rief eine ſtarke Baßſtimme zum offe— 
nen Fenſter herein: „Vierhundert Mark zum erſten!“ 

Alles ſtaunte; der Hund drängte ſich gewaltſam und freudig— 
bellend vor das Haus. Jetzt trat ein Mann in Schiffertracht 
ins Zimmer, und rief nachdrücklich, indem er mit ſeinem ſpani— 
ſchen Rohre auf den Tiſch ſchlug: „Vierhundert Mark zum an— 
dern, zum dritten und letzten Mal!“ 

„Unſer Janſen,“ rief Herr Hermann — und fiel ihm um den 
Hals. Der aber fuhr fort: „Ja, ich bins, und unſer Schiff liegt 
voll Gold und Waaren im Hafen. Die Auction iſt aus! Fort 
jetzt, ihr alle; morgen kommt aufs Rathhaus; da ſoll alles ſammt 


den Intereſſen bezahlt werden. Denn wiſſen ſollt ihr: unſer Herr⸗ 


gott lebt noch, und das Haus Hermann Gruit van Steen ſteht 
noch — und nun erſt ſeid freudig gegrüßt in der Heimath, mein 
Herr Hermann und Frau Eliſabeth, von eurem alten Janſen!“ 

Pf. 37, 5. Befiehl dem HErrn deine — und hoffe auf 
ihn; er wird's wohl machen. 


155. Die Gottesmauer. 


Drauß vor Schleswig an der Pforte 

Wohnen armer Leute viel; 
Ach! des Feindes wilder Horde 
Werden ſie das erſte Ziel. 
Waffenſtillſtand iſt gekündet, 
Dänen ziehen aus zur Nacht, 
Ruſſen, Schweden ſind verbündet, 
Brechen ein mit wilder Macht. 

Drauß vor Schleswig weit von allen 

Steht ein Hüttlein ausgeſetzt. N 


N. 
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Drauß vor Schleswig in der Hütte 

Singt ein frommes Mütterlein: 
„HErr, in deinen Schoß ich ſchütte 
Alle meine Sorg und Pein.“ 
Doch der Enkel ohn Vertrauen, 
Zwanzigjährig, neuſter Zeit, 
Hat den Bräutigam zu ſchauen 
Seine Lampe nicht bereit. 

Drauß vor Schleswig in der Hütte 

Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue,“ 

Singt das fromme Mütterlein, 
„Daß dem Feinde vor ung graue, 
Nimm in deine Burg uns ein.“ 
„Mutter,“ ſpricht der Weltgeſinnte, 
„Eine Mauer uns ums Haus 
Kriegt fürwahr nicht ſo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus.“ 

„Eine Mauer um uns baue“ 

Singt das fromme Mütterlein. 


Enkel, feſt iſt mein Vertrauen. 
Wenns dem lieben Gott gefällt, 
Kann er uns die Mauer bauen, 

Was Er will, iſt wohlbeſtellt. 

Trommeln rum didum rings praſſeln, 

Die Trompeten ſchmettern drein, 

Roſſe wiehern, Wagen raſſeln: 

Ach, nun bricht der Feind herein! 
„Eine Mauer um uns baue“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


Rings in alle Hütten brechen 
Schwed' und Ruſſen mit Geſchrei, 
Fluchen, lärmen, toben, zechen, 

Doch dies Haus gehn fie vorbei. 
Und der Enkel fpricht in Sorgen: 
„Mutter, uns verräth das Lied.“ 
Aber ſieh! das Heer vom Morgen 
Bis zur Nacht vorüber zieht. 
„Eine Mauer um uns baue“ 
Singt das fromme Mütterlein. 
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Und am Abend tobt der Winter 

Um die Fenſter ſtürmt der Nord. 1 
„Schließt die Laden, lieben Kinder!“ N 
Spricht die Alte und ſingt fort. f 
Aber mit den Flocken fliegen 
Nur Koſackenpulke 'ran; 
Rings in allen Hütten liegen 
Sechszig, auch wohl achtzig Mann. 

„Eine Mauer um uns baue“ 

Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue“ 
Singt ſie fort die ganze Nacht. 
Morgens wird es ſtill: „O ſchaue, 
Enkel, was der Nachbar macht.“ 

Auf nach innen geht die Thüre, 

Nimmer käm er ſonſt hinaus; 

Daß er Gottes Allmacht ſpüre, 

Liegt der Schnee wohl haushoch drauß. 
„Eine Mauer um uns baue“ 
Sang das fromme Mütterlein. 

„Ja, der HErr kann Mauern bauen! 
Liebe, gute Mutter komm, 

Gottes Wunder anzuſchauen“ 

Spricht der Enkel und ward fromm. 

Achtzehnhundert vierzehn war es, 

Als der HErr die Mauer baut, 

In der fünften Nacht des Jahres 

Hat's dem Feind davor gegraut. 
„Eine Mauer um uns baue“ 
Sang das fromme Mütterlein. 


156. Das letzte Brod, 

Als die große Theuerung war, theilte der ſelige Flattich 
Jedem, der kam und um Brod bat, reichlich aus, und an ſeinem 
kleinen, damals nur ſpärlich gedeckten Tiſche wurden durch Got— 
tes Segen täglich Hungernde geſättigt. Freilich ging denn da— 
bei auch der Getreidevorrath auf dem Oberboden viel eher zu 
Ende als die Theuerung. Da nun der letzte Reſt davon bereits 
in die Mühle und von da in den Backofen und in die Vorraths⸗ 
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kammer, und auch aus dieſer meiltens ſchon in die Hände der 
Hungernden gegeben war, kam eines Morgens die ſchon erwach— 
ſene Tochter zum Vater hinauf und ſagte: „Lieber Vater! es 
ſind ſchon wieder arme Kinder da, die Brod haben wollen. Aber 
wie ſoll ich jetzt thun, ſoll ich denn immer noch weggeben? wir 
haben ja ſelber keins mehr.“ 

„Wie,“ ſagt der Pfarrer, „es iſt gar kein Brod mehr im 
Hauſe?“ „Ja,“ ſagt die Tochter, „nur noch ein Reſtchen von 
dem geſtern angeſchnittenen Laib und dann noch ein einziger 
ganzer. Aber das langt ja kaum bis morgen früh in den Haus— 
halt und Getreide iſt gar nicht mehr da.“ ' 

„Ei,“ fagt der Pfarrer, „du haft noch einen ganzen Laib 
und auch noch ein Reſtlein von einem, und ſprichſt ſchon, es ſei 
kein Brod mehr da? Geh nur, meine Tochter, und ſchneide den 
Kindern getroſt herunter und ſo viel wie ſonſt. Steht es doch ge— 
ſchrieben: „Siehe, des Herrn Auge ſiehet auf die, ſo ihn fürchten, 
die auf ſeine Güte hoffen, daß er ihre Seele errette vom Tode, 
und ernähre ſie in der Theuerung. Unſere Seele harret auf den 
Herrn; er iſt unſre Hülfe und Schild.“ Harren wir ja auch auf 
den Herrn, und ſo wird das auch wahr werden, daß er uns er— 
nähret in der Theuerung.“ 

Die gute Tochter geht, und giebt (denn das war ihre Freude) 
gern. Kann ſich aber freilich wohl bei jedem Biſſen, den ſie 
herunter ſchneidet, kaum der Sorge erwehren: wo wird aber 
der Vater, bei dem großen Mangel der überall iſt, neues Ge— 
treide auftreiben? 

Und ſiehe, der Vater ſitzt ganz ruhig in ſeinem Zimmer, bei 
den Arbeiten ſeines Berufes, da kommt eine reiche Nachbarin zu 
ihm. „Herr Pfarrer,“ ſagt die, „bei Ihnen wird nun auch wohl 
das Getreide, das Sie ſich hingelegt, ziemlich zu Ende gehen. 
Denn ich hab oft mit Verwunderung zugeſehen, wie Sie von 
Bettelleuten überlaufen werden und da geht keiner davon aus 
Ihrem Hauſe, ohne ein Stück Brod. Da hab ich denn ſchon 
immer zu meinem Manne geſagt: „Mann, wir müſſen für uns 
ſern Herrn Pfarrer auch einige Scheffel Getreide aufheben, denn 
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bei dem wirds bald fehlen.“ Wenn Sie nun Getreide brauchen, fo 
ſchicken Sie nur herüber und laſſen holen, ſo viel Sie wollen. Und 
wenn Sie einmal wieder einernten, geben Sie es uns wieder.“ 
Der Pfarrer dankt der guten Nachbarsfrau herzlich und 
ſagt dann zur Tochter, „Darum ſteht geſchrieben: „Er hat beide, 
die Kleinen und die Großen gemacht, und ſorget für alle gleich.“ 
Für die Kleinen, die heute Morgen um Brod baten, hat er durch 
uns Große geſorgt, und hätteſt Du zu den Bettelbuben geſagt: 
„ihr Leute, ich kann euch wirklich heute kein Brod geben, denn 
wir haben ſelber keins mehr,“ ſo wären die doch nicht abgegan— 
gen, denn ſie hätten Dirs gar nicht geglaubt, daß ein Pfarrer für 
hungrige, arme Kinder kein Brod im Hauſe haben ſollte, und hät— 
ten auch recht daran gehabt. So kann auch ich es nimmermehr 
glauben, daß unſer Gott, der ein ſo reicher gnädiger Herr iſt, 
einmal kein Brod mehr für einen armen Pfarrer haben ſollte, der 
auf ihn trauet und der auf ſein Geheiß den Leuten alle Tage 
vom Glauben an ihn prediget. Denn es ſtehet nicht geſchrieben: 
er ſorget für die Kleinen allein, indem er mir und andern Chri— 
ſten ein mitleidiges Herz giebt gegen die armen Buben; ſondern 
„für Alle gleich,“ für Große wie für Kleine, und hätte er nicht 

ſelber ein mitleidiges Herz, ſo könnte er mir auch keins geben.“ 


157. Sprüchwörter. 

1 er zween Haſen zugleich hetzt, fängt gar keinen. 
2. Handwerk hat einen goldenen Boden. 
3. Wie man in den Wald ruft, ſo tönt es wieder heraus. 
4. Allzuſcharf macht ſchartig. 
5. Erſt wiegs, dann wags. 
6. Thorheit und Stolz wachſen auf einem Holz. 

Neid und Haß wohnen in einem Faß. 
„ Stilleſtehn iſt zurückegehn. 
Redet Geld, fo ſchweigt die Welt. 
Was einmal unrecht geweſen iſt, 

Das bleibt unrecht zu aller Friſt. 
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158. Undank ift der Welt Tohn. 


Eine große Schlange fiel in eine Höhle und ſchrie jämmer— 
lich. Ein Bauer kommt zur Höhle und fragt, was da ſei? Die 
Schlange bittet, er wolle ihr heraushelfen. „Traun, nein!“ ſprach 
der Mann, „an böſen Thieren iſt nichts Gutes zu verdienen; ich 
mag keine Schlange an meinem Buſen auferziehen.“ Die 
Schlange hielt an mit Bitten und verſpricht dem Bauer, ſie wolle 
ihm bei ihrem Gott, der einmal durch ſie geredet, den beſten Lohn 
geben, den die Welt zu geben pflege. Gabe und große Verhei— 
ßung bethören auch die Weiſen; der Bauer hilft dem böſen und 
liſtigen Wurme heraus. Darauf will ſie ihn zum Lohn freſſen. 
„Habe ich das um dich verdient? iſt das deiner Zuſage ge— 
mäß?“ fragte der Bauer. „Ich bin zweizüngig,“ antwortete die 
Schlange, „die Welt lohnt nicht anders.“ 

Wie der Bauer in Aengſten ſteht, ſagt die Schlange: „Da 
du mir nicht glauben willſt, ſo wollen wir es auf die nächſten 
Zwei ankommen laſſen, die uns begegnen; was die in der Sache 
ſprechen, das ſoll uns beiden recht ſein.“ Alsbald kommt ein al— 
tes Pferd, dem legen ſie die Sache vor. Dieſer Schiedmann 
ſpricht: „Ich habe einem Kärner fünfzehn Jahre gedient, morgen 
will er mich dem Schinder geben; die Welt lohnt nicht anders.“ 
Darauf kommt ein alter Hund, den ſie auch fragen; dieſer 
ſpricht: „Ich habe zehn Jahre Tag und Nacht meinem Junker 
jagen und viel Füchſe und Haſen fangen helfen; jetzt hat er ſei— 
nem Waidmann befohlen, er ſolle mich an eine Weide henken; 
das iſt der Welt Lohn.“ 

Dem Bauer wird bang zu Muthe. In dem trabte ein Füchs— 
lein daher; dem legte der Bauer ſeine Sache auch vor und ver— 
heißt ihm alle ſeine Hühner, er ſolle ihm von dem böſen Wurme 
helfen. Der Fuchs unterwindet ſich des Handels, beredet die 
Schlange, ſie ſolle ihm die Höhle zeigen, und was ihre Gefahr 
und des Bauern Dienſt geweſen ſei. Man kommt zum Loch, 
der Fuchs fährt hinein, die Schlange hinten nach und zeigt ihm, 
wie ſie gelegen. Indeß wiſcht der Fuchs heraus und ehe ſich die 
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Schlange umwendet, wälzt der Bauer auf des Fuchſes Rath 
einen Stein vor das Loch. 

Als nun der Bauer befreiet war, fordert der Fuchs, er ſolle 
ihm auf den Abend das Hühnerhaus offen laſſen. Der Bauer 
kommt heim, erzählt ſeinem Weibe, was ihm begegnet und wozu 
er ſich gegen den Fuchs verpflichtet. Die Bäuerin ſagt, Hühner 
und Gänſe ſeien ihre, er habe deren nicht zu vergeben. Der 
Bauer aber will ſeinen Worten nachkommen und läßt dem Fuchs 
das Hühnerhaus offen. Wie es die Frau gewahr wird, wartet 
ſie mit ihrem Knecht die Nacht auf den Fuchs; als der im guten 
Vertrauen geſchlichen kommt, verrennen ſie ihm die Thür und 
bläuen auf ihn zu, bis ſie ihn ergreifen. „Ach,“ ſagt der Fuchs, 
„wenn das Recht iſt, und der Welt höchſter Lohn für die größte 
Wohlthat, 

So beſtätige ich heut, ich armer Schalk, 
Dies Weltrecht mit meinem Leben und Balg.“ 


159. Berufstreue. 


„Herr Kapitän,“ ſagte James Maxwell, der Steuermann, 
„Herr Kapitän, mir kommts vor, als röch ich Feuer, aber ich 
kann nicht finden, wo es iſt.“ Der Kapitän zieht den Athem 
an ſich und riechts auch; aber bald iſts ihm wieder als wäre es 
nichts, bald riecht ers wieder. Er ſucht Alles durch und kann 
nichts finden. Aber je länger, je ärger wird der Brandgeruch, 
und endlich in der Nacht, da ſchon das ganze Dampfſchiff voll 
des angſterregenden Geſtankes iſt, ruft er: „Maxwell, ich habs 
gefunden; die Flammen brechen bei dem Rade durch!“ „Dann 
wende ich das Schiff dem Ufer zu,“ rief dieſer entgegen, und 
ſchlug ſich vor die Stirn, denn er kannte deutlich die furchtbare 
Gefahr. Aber er faßte ſich, und als er ſich allein ſieht, fällt er 
auf ſeine Kniee und ruft Gott an und betet: „O allmächtiger 
Gott, verleih mir Stärke, jetzt treulich meine Pflicht zu erfüllen, 
und werde du ſelbſt Tröſter meiner Wittwe und Vater meiner 
acht Waiſen.“ Darauf ergreift er wieder das Steuerruder, und 
ſteht unbeweglich, das Angeſicht der nächſten Kanefpise zuge⸗ 
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kehrt, und das Schiff fliegt darauf los wie ein Pfeil. Die Mas 
troſen wenden alle ihre Kräfte an, das Feuer zu dämpfen, aber 
die Wuth der Flammen wächſ't mit jeder Minute und treibt die 
Maſchine mit grauſenerregender Gewalt, und das Schiff ſchießt 
durch die Wellen hin, wie ein Sturmvogel. Alle Reiſenden 
hatten ſich auf dem Vordertheile zuſammengedrängt, denn der 
gewaltige Luftzug ließ keinen Rauch dorthin kommen, ſondern 
trieb denſelben rückwärts. Da ſtand aber nun der arme Max— 
well an ſeinem Steuerruder in dem erſtickenden Qualme wie ein 
Märtyrer auf dem rauchenden Scheiterhaufen. Der Kapitän 
und die Matroſen thaten zwar, was fie konnten, um das Hinter— 
theil mit Waſſer zu begießen, aber das that dem wüthenden 
Brande keinen Einhalt. Schon fängt der Boden unter Max— 
well's Füßen an, ſich zu entzünden; aber er weicht nicht von 
ſeinem Poſten, denn an ſeiner Hand hängt jetzt das Leben von 
achtzig Perſonen. Immer geradehin nach dem Lande ſchaut ſein 
Blick, immer raſender treibt die Flamme das Schiff, immer un— 
beweglicher hält ſeine Hand das Ruder. 

Die Leute am Ufer ſehen das brennende Schiff und richten 
Feuerzeichen auf, um den Unglücklichen zu zeigen, wo ſie landen 
ſollen. Maxwell verſtehts; ſeine Füße fangen an zu braten, 
aber er bleibt; fo ſturmſchnell das Schiff dahin ſauſ't — er möchte 
ihm noch Flügel dazu geben, denn er merkt, es kann kaum einige 
Minuten mehr dauern, fo ſinkt es; und jetzt jetzt iſts daran — 
da rückt ſein Steuerruder und rutſch — rutſch! da ſitzt das bren— 
nende Schiff auf dem Sande. Alle werden gerettet, und Marz 
well wird auch ans Land getragen: aber wie ſieht er aus! 
Seine Kleider fallen ihm wie Zunder vom Leibe, ſeine Füße ſind 
ganz verbrannt. Doch Gott ſegnete die Hand des Arztes, und 
nach mehreren Wochen kann Maxwell das Bett wieder verlaſſen. 
Aber ſeine hohe Geſtalt iſt gekrümmt, ſeine Haare ſind ganz ge— 
bleicht, ſeine Füße bleiben ſchwach, und er hat daran ſeiner Leb— 
tage zu leider Er iſt Krüppel um Gottes willen, und ſeine Fa⸗ 
milie hat ihren Ernährer verloren. Doch hat Gott Herzen erweckt, 
die ſich ſeiner und der Seinigen treulich angenommen haben. 
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160. Mäthſel. 


Ohne Zunge, 
Ohne Lunge, 
Bin ich drum 
Doch nicht ſtumm, 

Denn zur rechten Zeit geſchlagen 
Weiß ich Tauſenden zu ſagen, 
Was ſie ſollen, 

Wenn ſie wollen. 
Ohne Streben, 
Ohne Leben, 
Ohne Schmerz, 
Ohne Herz, 
Stimm ich dennoch mit der Menge 
Ein in ihre Chorgeſänge 
Bald in Leiden, 
Bald in Freuden. 


161. Sprache eines chriſtlichen Helden. 

Als der König Guſtav Adolph von Schweden im dreißig— 
jährigen Kriege nach Deutſchland kam, um den bedrängten Luthe— 
riſchen, feinen Glaubensbrüdern, gegen die Fatholifchen Fürſten 
Beiſtand zu leiſten, war er der erſte, welcher an der pommerſchen 
Küſte an das Land ſtieg. Sobald er das Ufer betreten hatte, 
fiel er auf feine Kniee, dankte Gott für die Erhaltung feiner Per— 
ſon und ſeiner Armee und flehete ihn um Segen zu ſeinem Vor— 
haben an. Es war ein beweglicher Anblick für ſeine Officiere, 
die, wie ſie an das Land ſtiegen, ſich um ihn herumſtellten, und 
nun ihren König auf den Knieen liegen ſahen und beten hörten: 
„Gott, der du über Himmel und Erde, über Wind und Meere 
herrſcheſt, wie ſoll ich dich preiſen, daß du mich auf dieſer gefähr— 
lichen Reiſe ſo gnädig beſchützt haſt. O, ich danke dir von Grund 
meines Herzens, und bitte dich, zu dieſer Unternehmung, die ich 
nicht zu meiner, ſondern allein zu deiner Ehre, zur Vertheidigung 
deiner Kirche und zum Troſt der Gläubigen angefangen habe, 
deinen Segen zu geben. Du HErr, der du Se und Nieren 
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prüfeſt, kenneſt die Lauterkeit meiner Abſichten. Du wolleſt auch 
gut Wetter und günſtigen Wind verleihen, damit ich meine noch 
zurückgelaſſene Armee mit fröhlichen Augen bei mir ſehen und 
dein heiliges Werk fortſetzen möge.“ Seine Officiere konnten 
dabei die Thränen nicht zurückhalten, und als er ihre Rührung 
wahrnahm, ſagte er: „Weinet nicht, meine Freunde, ſondern betet 
mit aufrichtigem Herzen. Je mehr Betens, deſto mehr Sieges, 
denn fleißig gebetet iſt halb geſiegt; der beſte Chriſt iſt immer der 
beſte Soldat.“ — Auf ſeinem Zuge durch Deutſchland ließ er 
eine Fahne vor ſich hertragen, auf der mit goldenen Buchſtaben 
die Worte ſtanden: Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein? 
(Röm. 8, 31). Nicht nur, wenn er im Kriege etwas Wichtiges 
vornehmen wollte, ſondern auch im Frieden pflegte er oft aus 
dem 90. Pſalm zu beten: „HErr, kehre dich wieder zu uns und 
ſei deinen Knechten gnädig. Fülle uns frühe mit deiner Gnade, 
ſo wollen wir dich rühmen und fröhlich ſein unſer Leben lang.“ 
Als er nach Sachſen kam und hier als der lang erſehnte Retter 
aus den größten Nöthen vom Volke mit unbeſchreiblichem Jubel 
und den größten Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde, ſprach 
er ſich gegen ſeinen Hofprediger Fabricius darüber mit Miß— 
fallen aus: „Unſere Sachen ſtehen auf gutem Fuße, allein ich 
fürchte, daß mich Gott wegen der Thorheit des Volkes ſtrafen 
werde. Hat es nicht das Anſehen, daß mich dieſe Leute recht zu 
ihrem Abgott machen? Wie leicht könnte der Gott, der ſich den 
eiferſüchtigen nennt und der ſeine Ehre keinem andern laſſen will, 
ſie ſowohl als mich ſelbſt empfinden laſſen, daß ich nichts als ein 
ſchwacher ſterblicher Menſch ſei? Großer Gott, du biſt mein Zeuge, 
wie ſehr mir dies alles mißfällt! Ich überlaſſe mich deiner Vor— 
ſehung. Ich hoffe, du werdeſt es nimmer zugeben, daß das an— 
gefangene gute Werk der Befreiung deiner wahren Knechte un— 
vollendet bleibe.“ Nach der Schlacht bei Leipzig, wo er über 
Tilly einen glänzenden Sieg erfochten hatte, warf er ſich mitten 
unter den Todten und Verwundeten auf ſeine ee und dankte 
Gott für den Sieg. Vor der Schlacht bei Lützen, wo er ſein 
Leben verlor, hielt er noch mit ſeiner ganzen Armee eine Mor⸗ 
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genandacht. Es wurden dabei die Lieder geſungen: „Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott,“ „Es wolle Gott uns gnädig ſein“ und 
„Verzage nicht, du Häuflein klein,“ welches letztere nach einem 
Worte, welches der König oft im Munde führte, von M. Alten— 
burg, einem Prediger in Thüringen, verfaßt war. Der König 
warf ſich dabei auch wieder auf die Kniee und betete mit inniger 
Andacht. Am Tage dieſer ſeiner letzten Schlacht gab er zum 
Looſungsworte: „Gott mit uns!“ Kurz vor Anfang des Tref— 
fens ritt er noch einmal vor ſeiner in Schlachtordnung aufge— 
ſtellten Armee hin und rief den Soldaten laut zu: „Nun wollen 
wir daran, das walte der liebe Gott! IEſu, IEſu, hilf mir heute 
ſtreiten zu deines heiligen Namens Ehre!“ So ging er in die 
Schlacht, in der er die Todeswunde empfing. Er fiel ſterbend 
vom Pferde mit dem Seufzer: „Mein Gott! Mein Gott!“ 


162. Die drei Pforten der Unkeuſchheit. 


Der Menſch hat an ſeinem Haupte, gleichſam als an einem 
Schloſſe, drei Pforten, die muß er wohl verwahren, wenn er nicht 
will zur Unkeuſchheit verführt werden. Das ſind die Augen, 
der Mund und die Ohren. 


163. Das Erdbeben von Caracas. 


Die Stadt Caracas in Südamerika liegt in dem Staate 
Venezuela, nur einige Meilen vom Antillen-Meere, an deſſen 
Ufern ſich der Hafen der Stadt befindet. Die ganze Nord— 
küſte von Südamerika iſt häufigen Erdbeben ausgeſetzt, und ſchon 
manchmal haben die zahlreichen Vulkane, welche ſich auf den 
weſtindiſchen Inſeln befinden, ihren verderblichen Einfluß bis 
nach der Küſte des feſten Landes ausgedehnt. 

Heftige Erderſchütterungen hatte Caracas ſchon in früheren 
Jahren erlitten. Die Einwohner der Stadt lebten in Sicherheit 
dahin, aber im December 1811 ſollten ſie aus ihrer Sorgloſigkeit 
durch einen Erdſtoß von beträchtlicher Heftigkeit aufgeſchreckt 
werden. Drei volle Monate gingen hin, ohne daß eine neue Erz 
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ſchütterung erfolgt wäre. Nur eine außerordentliche Trockenheit 
und Dürre herrſchten in dieſer Zeit und einige Meilen um Ca— 
racas herum fiel während der Zeit kein Tropfen Regen. Bei 
ruhiger Luft und wolkenloſem Himmel ſtieg die Sonne am Grün— 
donnerstage den 26. März 1812 über Caracas empor; aber die 
Stadt ſollte den Untergang derſelben nicht mehr ſehen. Das 
Volk, welches am Morgen noch zu den Gotteshäuſern geeilt war, 
ahnete nicht das ſchreckliche und nahe Ende, als um 4 Uhr Nach— 
mittags plötzlich die an dieſem Tage verſtummten Glocken er— 
tönten. Es war Gottes, nicht Menſchen Hand, die ſie zum 
Grabgeläute der ganzen Stadt ertönen ließ. Eine 10 bis 12 
Sekunden lange Erſchütterung ſchreckte das Volk auf. Bald 
glaubte man, die Gefahr ſei vorüber, als ſich plötzlich ein heftiger, 
unterirdiſcher Donner, ſtärker und anhaltender als das Rollen 
der Gewitter in dieſer Jahreszeit, hören ließ. Die Erde ſchien 
zu kochen und flüſſig zu werden. Stöße erfolgten auf Stöße in 
ſich durchkreuzenden Richtungen von Norden nach Süden, von 
Oſten nach Weſten, von unten nach oben. 

Dieſen gleichzeitig ſich durchkreuzenden Bewegungen konnte 
nichts widerſtehen; in einer Viertelminute war Caracas ein 
Schutthaufen, der 9 bis 10,000 ſeiner Bewohner begraben hatte. 
Zwei Kirchen, die mehr als 150 Fuß Höhe hatten und deren 
Schiffe durch 12 bis 15 Fuß dicke Pfeiler getragen wurden, lagen 
in einen Trümmerhaufen verwandelt, und die Zermalmung war 
ſo beträchtlich, daß von den Pfeilern und Säulen auch kein Stück 
mehr kenntlich war. Das Hinſtrömen der Menge zur Kirche war 
ſo groß geweſen, daß 4 bis 5000 Perſonen unter ihrem einge— 
ſtürzten Gewölbe begraben lagen. Furchtbar mag das Loos derer 
erſcheinen, die ſo plötzlich vom Tode überfallen wurden; furcht— 
barer aber war dennoch das der Menge von Unglücklichen, die, 
verwundet, an ihren Gliedern zerſchmettert, die Ihrigen über— 
leben mußten und dann aus Mangel an Nahrung und Pflege 
dennoch umkamen. Eine Kaſerne war beinahe vom Erdboden 
verſchwunden. Es ſtand ein Regiment Linientruppen unter den 

Waffen, das ſich zur Proceſſion begeben wollte; nur einzelne 
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Soldaten retteten ſich, die andern wurden unter den Trümmern 


begraben, worin ſich das große Gebäude ſo plötzlich verwandelt 
hatte. Neun Zehntheile der Stadt waren gänzlich zerſtört. Die 
Häuſer, welche nicht einſtürzten, waren ſo zerriſſen, daß ſie nicht 
mehr bewohnt werden konnten. Etwas weniger verheerend zeig— 
ten ſich die Wirkungen des Erdbebens im ſüdlichen und weſtlichen 
Theile der Stadt. In dieſem blieb die Kathedralkirche ſtehen. 
Eine finſtere dicke Staubwolke, die ſich anfangs über der 
Stadt erhoben und die Luft gleich einem dicken Nebel erfüllt und 
verdunkelt hatte, ſchlug ſich gegen Abend zur Erde nieder; die 
Luft wurde rein, die Erde ruhig und die Nacht ſo ſtill und fc 
wie zuvor. Der faſt volle Mond beleuchtete dieſe Schreckens 


ſcene, und der heitere, wolkenloſe Himmel bildete einen furchtba⸗ 
ren Abſtand gegen die mit Trümmern und Leichen bedeckte Erde 
und den namenloſen Jammer der Menſchen. Mütter trugen die 


Leichen ihrer Kinder in den Armen, in der Hoffnung, ſie wieder 
ins Leben zu bringen; jammernde Familien durchwühlten die 
Schutthaufen, die am Morgen noch eine Stadt waren, reich, 
blühend, belebt, um einen Bruder, einen Freund zu ſuchen, deſſen 
Schickſal unbekannt war. Die unter dem Schutte begrabenen 
Verwundeten riefen die Vorübergehenden laut flehend um Hülfe 
an; über 2000 wurden herausgezogen. Nie hat wohl das Mit— 
leid ſich rührender, erfinderiſcher gezeigt, als in den Anſtrengun— 
gen, dieſen Unglücklichen, deren Seufzer man hörte, Hülfe zu 
verſchaffen. Man mußte ſie mit den Händen herausgraben, 
denn es mangelte an allen Werkzeugen zur Hinwegräumung des 
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war felten geworbeing die Erdſtöße hatten theils die Brunnen fe 14 


tungen zerſchlagen, theils waren durch das eingeſtürzte Erdreich 
die Quellen verſtopft. Um Waſſer zu bekommen, mußte man an 
den der Stadt vorbeifließenden Fluß hinabſteigen, wo es wieder 
an Gefäßen zum Schöpfen fehlte. Es war unmöglich, ſo viele 
Tauſende von Todten zu begraben, deshalb wurde verordnet, für 
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deren Verbrennung zu forgen. Mitten zwiſchen dem Schutte der 
Häuſer wurden Scheiterhaufen für dieſelben errichtet und dieſes 
Geſchäft dauerte mehrere Tage. — Wer denkt bei dieſer furcht— 
baren Begebenheit nicht an das Wort der Schrift: Wie gar 
nichts find alle Menſchen, die doch fo ſicher leben. (Pf. 39, 6.) 


164. Der Bergmann und der Spötter. 


Es ging ein frommer Bergmann mit einem gelehrten Spöt— 
ter in einen tiefen Schacht. „Wir ſind jetzt 1000 Ellen unter 
der Erde“ ſprach der Spötter und ſtellte ſich bei dieſen Worten 
auf eine Klippe. Lächelnd ſetzte er hinzu: „Wie tief mag nun 
wohl die Hölle ſein?“ Ruhig antwortete der Bergmann: „Wenn 
der Stein, worauf Sie ſtehen, einſtürzt, ſo ſind Sie in einer 
Minute darin.“ 


165. Sprüchwörter. 

Mas dich nicht brennt, das blaſe nicht. 
Trink und if, des Armen nicht vergiß. 
. Don Worten bis zu Werken iſt oft ein weiter Weg. 
Aluge Hühner legen auch in die Neſſeln. 
Ze lieber Kind, deſto ſchärfer Ruthe. 
Es iſt nöthiger, den Mund zu bewahren als die Kiſte. 
. Beffer allein, als in böſer Gemein. 4 
. Muß iſt eine harte Nuß. 
Reiner Mund und treue Hand 

Gehen durch das ganze Land. 
. Geduld behält das Feld. 
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166. Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. 


Mancher, der nicht an dieſes Sprüchwort denkt, wird be- 
trogen. Aber eine andere Erfahrung wird noch öfter vergeſſen: 
Manches glänzt nicht und iſt doch Gold; und wer das nicht glaubt 
und nicht daran denkt, der iſt noch ſchlimmer daran. In einem 


139 a 


wohlbeſtellten Acker, in einem gut eingerichteten Gewerbe iſt viel 
Gold verborgen und eine fleißige Hand weiß es zu finden, und 
ein ruhiges Herz und ein gutes Gewiſſen glänzt auch nicht und 
iſt doch noch mehr als Goldes werth. Oft iſt grade da am we— 
nigſten Gold, wo der Glanz und die Prahlerei am größten iſt. 
Wer viel Lärm macht, hat oft wenig Muth. 


* 


167. Der kleine Prediger. 


Das Sprüchwort ſagt: „Was ein Häkchen werden will, 
krümmt ſich bei Zeiten.“ Damit will man zwar gewöhnlich ſa— 
gen, daß ſichs gemeiniglich bald in der Jugend offenbart, wenn 
aus einem Menſchen ſpäter ein Taugenichts wird. Allein das 
Sprüchwort kann auch in einem beſſern Sinne genommen werden. 
Häufig zeigt es ſich nämlich auch gar bald in der Jugend, ob 

Jemand ſpäter ein tüchtiger Mann werden wird. So konnte 
man es wohl bald an dem kleinen Luther merken, daß er einſt ein 
tüchtiger Theolog werden würde, da er ſchon als Knabe nicht nur 
ſo fleißig lernte und Fortſchritte machte, ſondern auch das Sprüch— 
lein immer im Munde führte: „Fleißig gebetet, iſt über die 
Hälfte ſtudirt.“ Ein anderes Beiſpiel hierzu, von dem ich hier 
erzählen will, iſt der alte Theolog Johannes Heinrich Feuſtking. 
Dieſer war der Sohn eines im 17. Jahrhundert lebenden 
gottſeligen lutheriſchen Predigers zu Stellau in Holſtein. Schon 
in der Wiege hatten ihn ſeine lieben Eltern zu einem Diener 
Gottes in ſeiner heiligen Kirche beſtimmt. Und ſiehe! gar bald 
zeigte es ſich, daß es auch wirklich Gottes gnädiger Wille ſei, der 
kleine Heinrich ſolle einſt einmal ſein Prediger werden. In der 
Bibel las er nämlich ſo gern und eifrig, daß er, als er das zehnte 
Jahr ſeines Alters erreicht hatte, die ganze heilige Schrift ſchon 
fünfmal ganz durchgeleſen hatte. Zwar ſtarb ihm ſein lieber 
Vater bald, ſo daß es ſchien, er werde doch wohl noch ein Hand— 
werk lernen müſſen. Aber ſeine fromme Mutter Dorothea, eine 
geborene von Molsdorf, meinte, der rechte Vater lebe ja noch, 
und der werde ſchon helfen, daß ihr liebes Söhnlein, welches 
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einmal dem HErrn geweiht worden ſei, noch fein Diener werden 


könne. Und Gott ließ ihre Hoffnung auch nicht zu Schanden 
werden. Mit Hülfe frommer Chriſten brachte ſie es nach des 
Vaters Tode dahin, daß der hoffnungsvolle Waiſenknabe auf die 
lateiniſche Schule in Itzehoe und ſpäter auf das Gymnaſium zu 
Krempe kam. Die Hauptſache aber, die die verwittwete fromme 
Mutter hiebei that, waren die Gebete, die ſie unabläſſig für das 
Schülerlein zu Gott ſendete, und die herzlichen, mütterlichen Er— 
mahnungen, die ſie fort und fort an ihn richtete. Daher er ſel— 
ber, als er ſpäter ein Mann geworden war, von feiner Mutter 
geſchrieben hat, daß ſie mit mehr Sorgfalt und Mühe an ſeiner 
geiſtlichen Geburt gearbeitet, als an ſeiner leiblichen. Ihre müt— 
terliche Sorge und Treue, ihre ſtillen Thränen und Gebete waren 
aber auch nicht verloren. Unſer Johannes Heinrich Feuſtking 
machte bald auf der Schule ſo große Fortſchritte, daß er ſchon als 
ſechszehnjähriger Knabe — es war im Jahre 1688 — die Uni— 
verſität zu Roſtock und ein Jahr darauf die zu Wittenberg bezie— 
hen konnte, wo er ſeine theologiſchen Studien glücklich und ge— 
ſegnet vollendete. Er war nun ein ſo guter Prediger geworden, 
und fein Ruf fo weit hin erſchollen, daß man ihn an mehrere 
große Gemeinden berief. Sein Leben war zwar nach Gottes 
unerforſchlichem Rathe ein kurzes: er ſtarb ſchon im zwei und 
vierzigſten Jahre ſeines Alters; aber nachdem er durch ſeine herr— 
lichen Predigten und ſchönen Schriften einen großen Segen in 
der Kirche geſtiftet hatte. | 

Die Urſache aber, warum ich gefagt habe, daß an ihm das 
Sprüchwort in Erfüllung gegangen ſei: „Was ein Häkchen wer— 
den will, krümmt ſich bei Zeiten,“ iſt eigentlich folgende. Als 
unſer Heinrich erſt neun Jahr alt war, wurde ſein Vater einſt— 
mals ſo unwohl, daß er ſah, er werde wohl am nächſten Sonn— 
tag — es war der Sonntag Miſericordias Domini — nicht pre— 
digen können. Im Scherz ſagte daher der wan dem Klei⸗ 
nen, da er nächſten Sonntag ſelbſt nicht predigen könne, werde 
er wohl die Predigt übernehmen und ſeine Stelle vertreten müſſen. 
Stillſchweigend hört dies der Knabe, und in der Meinung, der 
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Vater habe die Sache ernftlich gemeint, geht er auf deſſen Stu- 
dirſtube und lernt hier heimlich eine Predigt aus der Poſtille des 
alten Dillherr vom guten Hirten auswendig. Der Sonntag 
kommt. Der Schulmeiſter, dem aufgetragen worden war, eine 
Predigt zu leſen, geht in die Kirche, um den Gottesdienſt zu be— 
ginnen; findet aber den kleinen Pfarr-Heinrich ſchon in der Sa— 
criſtei, im Begriff, daſſelbe zu thun. Der Knabe erklärt dem 
Schulmeiſter mit ernſter Miene, der Herr Vater habe es fo be— 
fohlen. Mit Befremden hört dies der Lehrer, ſtimmt das Lied: 
„Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ an und eilt nun während 
des Geſanges in die Pfarre, um hier den Eltern des Knaben 
Vorgeben zu hinterbringen. Kaum iſt aber der Schulmeiſter 
fort, ſo tritt der Knabe heraus an den Altar, und da die Ge— 
meinde nach Beendigung des erſten Verſes zu ſingen aufhört, 
fängt er auch alſobald an, ſeine memorirte Predigt herzuſagen. 
Unterdeſſen war aber der Schulmeiſter in Begleitung des Vaters 
zurückgekehrt. Mit Erſtaunen hören dieſe ſchon vor der Thür, 
daß der Kleine bereits mitten im Predigen ſei, und da der Vater 
bald merkt, daß die Predigt aus Dillherr's Poſtille iſt und der 
Knabe ſie Wort für Wort ohne Anſtoß vorträgt, wagt er nicht, 
die andächtige Verſammlung zu ſtören, ſondern wartet vor der 
Thür, bis der kleine Prediger alles glücklich zu Ende gebracht hat. 


168. Der Bifchof Martin. 


Tauſend vier hundert drei und achtzig Jahr, 
Als unſer Heiland geboren war, 
Da in der Chriſtenheit man zählt, 
Kam Doctor Martin auf die Welt; 
Herr Martin Luther hoch gelahrt, 
Desgleichen nie erfunden ward! 
Zu Eisleben, wo Bergleut ſchön, 
In tiefen Schacht hinunter gehn, 
Und fördern edles Erz zu Tag, 
Mit ihrem fleiß'gen Hammerſchlag, 
Hat Gott es weislich ſo geſchickt, 
Daß er das Licht der Welt erblickt. 
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Zur Mutter hat ihm Gott befchert 
Frau Margarethen, ehrenwerth; 

Sein Vater aber, Herr Johann, 

Ein ehrlich, alt und fromm Bergmann, 


Der ihn gar ſtreng, nach Brauch der Alten, 


Zu Kirch und Schulen angehalten. 
Den Namen Martin, den er trägt, 
Hat ihm ein Heil'ger beigelegt, 

Weil grad auf den St. Martinstag 
Das Kindlein in dem Taufſtein lag. 
Nun fragt ihr, wer St. Martin war? 
Die Mähr iſt alt und wunderbar: 
Ein fromm und ehrbar Reitersmann, 
Dazu ein Biſchof; höret an! 


Als Julian im Abendland 
Dem Reich des HErrn noch widerſtand, 
Einem Reiter aus Pannonia, 
Mit Namen Martin, dies geſchah: 
Er kam in Sturm und Schnee einſt mitten 
Zu einem Ort hineingeritten. 
Da fleht alsbald ein armer Mann 
Um eine kleine Gab ihn an. 
Der Mann war elend, nackt und bloß, 
Der Wind ging auf die Haut ihm bloß; 
Herr Martin hätt ihm für ſein Leben 
Gern Koller, Rock und Wamms gegeben, 
Allein ihr wißt wohl: ein Soldat 
Sehr wenig zu verſchenken hat. 
Doch hielt er an auf hohem Roß, 
Worauf der Regen niederfloß, 
Und ſprach: „Der Mann iſt nackt und bloß; 
Es muß ja grad auch Geld nicht ſein, 
Ich will ihm dennoch was verleihn.“ 
Sein Schwert drauf mit der Fauſt gefaßt, 
Haut er von ſeinem Mantel faſt 
Des einen Zipfels Hälft herab, 
Das er dem armen Manne gab. 
Der Arme nimmt das Stück ſogleich, 
Und wünſcht dafür das Himmelreich 
Dem guten, frommen Reitersmann, 
Der ſich nicht lang darauf beſann. 
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Wie der geſagt fein Gratias, 

So reitet dieſer auch fürbaß 

Zu einer armen Wittwe Thür, 

Und legt daſelbſt ſich ins Quartier, 
Nimmt Speiſ' und Trank ein wenig ein; 
Es wird nicht viel geweſen ſein. 
Nachdem er alſo trunken, geſſen, 

Und das Gebet auch nicht vergeſſen, 
Legt er ſich nieder auf die Streu; 

Obs eins geweſen oder zwei, 

Das hat die Chronik nicht gemeldt, 
Drum laſſ' ichs auch dahin geſtellt. 
Alsbald begiebt ſichs in der Nacht, 

Daß er von einem Glanz erwacht; 
Das zwingt das Aug ihn aufzuſchließen. 
Da ſteht ein Mann zu ſeinen Füßen, 
Sein Haupt trägt eine Dornenkron: 
Er iſts! Er iſts! Der Menſchenſohn! 
Mit tauſend Engeln, die ihm dienen, 
Iſt plötzlich unſer HErr erſchienen 

In aller ſeiner Herrlichkeit; 

Und mit dem Mantel, welchen heut 
Der Martin aus Pannonia, 

Der deſſen gar ſich nicht verſah, 
Geſchenkt dem armen Bettelmann, 

Iſt unſer Heiland angethan. 

Und ſo der HErr zu Petrus ſpricht: 
„Siehſt du den neuen Mantel nicht, 
Den ich hier auf den Schultern trage?“ 
Auf des Apoſtels weitre Frage, 

Wer ihm den Mantel denn geſchenkt? 
Das Aug auf Martin hingeſenkt, 

Mit einem ſanften Himmelston 

Fährt alſo fort der Menſchenſohn: 
„Der Martin hier, der iſt es eben, 

Der dieſen Mantel mir gegeben. 
Ermuntre dich, ſteh auf, mein Knecht, 
Den ich erwählt, du biſt gerecht! 

Du warſt bisher ein blinder Heide. 
Das Schwert, das ſteck nur in die Scheide! . 4 
Ein Streiter Gottes ſoll auf Erden a 
Mein frommer Biſchof Martin werden.” 
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Als dieſes Wort der HErr geſagt, 

So kräht der Hahn, der Morgen tagt, 
Ein Engel küßt des Mantels Saum, 
Und Martin iſt erwacht vom Traum, 
Denkt nach, klopft an ein Kloſter an, 
Und iſt, getreu nach Chriſti Worten, 
Aus einem wilden Reitersmann 

Ein großer, frommer Biſchof worden. 


* . * 
* 


Nun, da ich dieſes euch vermeldt, 
Was für ein frommer Liebesheld 
Der Taufe Luthern muß entheben 
Und ihm den Namen Martin geben, 
So nimmt euch, hoff ich, auch jetzunder 
Des Doctor Martins Thun nicht Wunder, 
Der beides lernte: muthig reiten, 
Und für die Kirche tapfer ſtreiten, 
Von jenem heil'gen Reitersmann, 
Ders in der Tauf ihm angethan 
Zugleich mit ſeinem frommen Namen, 
Daß er in Liebe mußt entflammen, 
So, daß der Luther, gut und groß, 
Ein Stück von ſeinem Rock nicht bloß 
Und ſeines Regenmantels Schoß, 
Nein, auch mit Freuden Leib und Leben 
Für feine Brüder hinzugeben, 
Zu jeder Stunde war bereit, 
Wie ſolcher edlen Freudigkeit 
Stadt Worms ein ewger Zeug uns iſt: 
Gelobt dafür fer IEſus Chriſt! 


169. Des Vaters Zucht. 


Der Erzähler hat einmal in ſeiner frühen Kindheit eine 

Reiſe gemacht, die ihm anfangs ſehr leicht und luſtig vorkam, 
nachher aber ſehr ſchwer und ſauer wurde. Eines Sonntags 
Nachmittags ſtand er, etwa gegen Ende ſeines ſechsten Jahres, 
auf dem kleinen Berge vor der Kirche; da zog ein Schwarm 
fröhlich ſchwatzender Buben an ihm vorüber, welche ſagten: 
„Komm, Pfarr-Heinrich, geh mit uns, wir holen uns Nareif 
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fen.” Das ließ ich mir nicht zweimal jagen, ich lief von einem 
der größern an der Hand geführt, mit den Buben fort. Wir 
zogen von einem Garten in den andern; endlich, durch eine 
Oeffnung im Zaune kriechend, gelangte der ſchreiende Zug in 
den Garten des Seilers, worin hie und da unter den Aepfel— 
bäumen die ſchöne gelbe Narciſſe in Menge wuchs. Wir pflück— 
ten uns ab nach Herzensluſt, und da einige der Buben mit für 
mich abpflückten, andere mir von ihrem Strauße ſchenkten, kam 
ich, fröhlich wie ein Sieger über Zehntauſend, gegen Abend mit 
einem Büſchel Blumen, den ich kaum tragen konnte, wieder im 
Pfarrhauſe an. 

Die Mutter ſah mich ernſt an: „Wo haſt du die Blumen 
her, Heinrich?“ — „Wir haben ſie in Seilers Garten geholt.“ 
Sie ſchwieg und ſchien ſich gar nicht über die Blumen zu freuen. 

Etwas betroffen ging ich in das Zimmer; da ſaß der Vater 
und las. Er ſah vom Buche hinweg, mich und meine Nareiſ— 
fen ernſthaft an. Mir war auf einmal mein ganzer Strauß 
verleidet; er roch mich an wie Sünde, gern hätte ich ihn wegge— 
worfen, ich wagte das aber nicht vor ſolchen Blicken des Vaters. 
Ich legte die Blumen auf meinen kleinen Tiſch, ganz in die 
Ecke hinein. Der Vater ſah mir zu. — „Komm zu mir her, 
Heinrich!“ — Ich kam. „Wo haſt du die Nareiſſen her?“ — 
Ich ſchwieg, hocherröthend. Endlich ſtotterte ich die Antwort 
her: „Aus unſerm Garten.“ — „In unſerm Garten wachſen 
keine Narciſſen,“ ſagte der Vater ſehr ernſt, „wo haſt du ſie 
her?“ — „Der Herr Nachbar Bahrd hat ſie mir gegeben.“ — 
Der Vater erfaßte mich bei der Hand, womit ich verlegen mit 
einem Meſſer oder Löffel ſpielte, die auf dem Tiſche lagen, zog 
mich näher an ſich hin, ſahe mir ſehr ernſt ins Geſicht und ſagte: 
„Nachbar Bahrd hat keine Nareiſſen; ſage die Wahrheit, Hein— 
rich, wo haſt du die Blumen her?“ — Ich geſtand nun ein, mit 
verhaltenen Thränen. — „Als dir neulich der Nachbars Karl 
deinen Ball weggetragen hatte, war dir das recht?“ — „Nein.“ 
— „Als er, da du ihn darum fragteſt, es leugnete, daß er ihn 


habe, und dir einreden wollte, du habeſt ihn in den Teich fallen 
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laffen, und du dann doch am andern Tage den Ball bei ihm ſa— 
heſt, gefiel dir das?“ — „Nein.“ — „Nein,“ ſagte der Vater 
weiter, „es gefiel dir ſo übel, daß du ganz roth im Geſichte zu 
mir kamſt und mir ſagteſt, ich ſolle den Nachbars Karl mit dem 
Stocke ſchlagen, denn er ſei ein ſehr gottloſer Junge und habe 
gelogen. Ich aber ſagte zu dir: „Heinrich! nimm dich in Acht 
und bitte Gott, daß du nicht ſelber in eine ſolche Sünde fällſt.““ 
Du haſt mir ja erſt vorgeſtern erzählt, der Herr Kantor habe 
geſagt, du hätteſt die zehn Gebote recht ſchön gelernt, bete mir 
doch einmal das ſiebente.“ Ich betete mein: „Du ſollſt nicht 
ſtehlen“ ſammt der lutheriſchen Auslegung ohne Anſtoß her. Der 
Vater wiederholte mir noch einmal das Gebot ſammt der Aus— 
legung, welche er mir mit andern für dieſen Augenblick noch 
leichter anzueignenden Worten umſchrieb; dann ſprach er wei— 
ter: „Der Ball, den dir des Nachbars Karl nahm, der gehörte 
dein und nicht dem Karl; als er dir ihn heimlich nahm, ſag, 
was hat er da gethan?“ Ich antwortete ziemlich kleinlaut: 
„Er hat geſtohlen.“ — „Die Nareiſſen in des Seilers Garten 
gehörten dem Seiler und nicht dein; als du ſie heimlich, ohne 
des Seilers Wiſſen und Willen nahmſt, was haſt du da ge— 
than?“ Ich erſchrak über des Vaters Art, vom Fernen auf's 
Nahe zu ſchließen, und mit Mühe ſtotterte ich die Antwort: „Ich 
habe geſtohlen.“ — „Als neulich des Nachbars Karl ſagte, er 
hätte deinen Ball nicht, du habeſt ihn in den Teich fallen laſſen, 
und er hatte ihn doch, da war das gelogen. Du warſt ſehr böſe 
darüber und hatteſt recht, denn das Lügen iſt eine große Sünde 
und Schande. Unſer HErr JeEſus nennt auch den Teufel einen 
Vater der Lügen. Der kleine Karl hat gegen dich, ſeinen klei— 
nen ungezogenen Kameraden eine Lüge geſagt, das war ſehr 
böſe; aber ich weiß nicht, ob er nicht, wenn ihn ſein Vater 
darum gefragt hätte, würde geſagt haben: Ja, Vater, ich habe 
den Ball genommen. Als du vorhin, da ich dich wegen der 
⸗Nareiſſen fragte, zu mir ſagteſt, du hätteſt fie aus unſerm Gar— 
ten; dann, der Nachbar Bahrd habe ſie dir gegeben; was haſt du 
da geſagt?“ Ich wollte nicht gerne mit dem rechten Worte 
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heraus. Ich hätte ſo gerne in meinem kindlichen Sinne ein 
wohllautenderes gefunden, aber der Vater drang und die Ant— 
wort mußte heraus: „Eine Lüge.“ Der Vater ſprach weiter: 
„Du haſt vor mir, deinem Vater, der dich ſo lieb hat, gelogen, 
aber weißt du nicht, wo wir auch ſind und was wir auch thun, 
da iſt Gott um uns und ſiehet uns, und die Augen ſeiner heiligen 
Engel ſind auf mich und dich gerichtet. Du haſt alſo nicht nur 
vor mir, deinem Vater, ſondern auch vor Gott und ſeinen hei— 
ligen Engeln geſtohlen und gelogen. Darum, ehe du heute Abend 
dich zu Bette legſt und morgen früh, und gebe Gott noch manchen 
Tag, bete zum HErrn IEſus: Ach, lieber HErr IEſus, ich habe 
ſehr an dir geſündigt. Ich habe geſtohlen und meinen Vater belo— 
gen. Vergieb du mir meine Sünde und ſchaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz, und gieb mir einen neuen gewiſſen Geiſt, damit 
ich nicht mehr ſolche Sünde thue.“ — Ich weinte nun ſehr. 
Der Vater ſagte: „Siehe, du weinſt nun bitterlich. Du 
thuſt recht daran. Die Sünde iſt bitter; das zeigt uns Gott 
durch die Strafe, welche er auf die Sünde gelegt hat. Junge 
Kinder, wenn ſie geſündigt haben, ſtraft Gott durch den Arm 
ihrer Väter, damit ſie daran gedenken, wie bitter die 
Sünde ſei. Dort bei der Wanduhr ſteht mein Stock, geh und 
bring mir ihn.“ Ich brachte ihn und empfing von der Hand 
meines Vaters die wohlverdiente Züchtigung. Ob dieſe ſonſt ſo 
ſchwere und ſtarke Hand mich wenig züchtigte oder viel, das weiß 
ich nicht mehr. Das weiß ich aber, daß mir die Strafe von des 
Vaters Hand nicht ſo wehe that, als das Gefühl, daß ich Gott 


und meinen Vater betrübt und belogen habe. 


Dieſes Katechismus-Examen wirkte tief und lange in mei— 
ner jungen Seele nach. Das Lügen war mir ſchändlich erſchie— 


nen. Gott gab auf viele Jahre meinem jungen Herzen eine 


Aufrichtigkeit, welche oftmals, wenn ich gefehlt hatte, die liebe 
ſchwere Hand des züchtigenden Vaters entkräftete, ſo daß er den 
Stab „Wehe“ aus der Hand legte und zu mir ſagte: „Weil du 
ſo aufrichtig biſt und deinen Fehler treulich bekennſt und bereueſt, 
ſo will ich dir für diesmal noch die Strafe erlaſſen.“ 
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170. General Schmettau. 


Während eines Gebirgsmarſches in Schleſien ging der 
fromme General Schmettau neben Friedrich II. Der König 
wollte ſich den Unmuth über die Langſamkeit des Marſches durch 
Scherze und Spottreden über die Frömmigkeit des Generals 
vertreiben. Schmettau konnte erſt gar nicht zu Worte kommen, 
da aber der König einen Augenblick ſchwieg, nahm er ganz dreiſt 
und ruhig das Wort: „Eure Majeſtät ſind viel witziger, als ich, 
und auch viel gelehrter. Ueberdies ſind Sie mein König; der 
Kampf zwiſchen Ihnen und mir iſt alſo in jeder Rückſicht un— 
gleich. Aber dennoch können Sie mir meinen Glauben nicht 
nehmen. Und gelänge es Ihnen auch, je nun, ſo hätten Sie 
mir zwar unermeßlich geſchadet, aber auch Sich ſelbſt mit.“ 

Der König blieb ſtehen und ſagte mit Blitzen des Unwillens 
in den Augen: „Was ſoll das heißen, Monſieur Schmettau? 
Ich ſollte mir ſchaden, wenn ich Ihm Seinen Glauben nehme?“ 
Schmettau erwiederte: „Eure Majeſtät glauben jetzt einen 
guten Officier an mir zu haben, und ich hoffe, Sie irren Sich 
nicht. Könnten Sie mir aber meinen Glauben nehmen, dann 
hätten Sie ein erbärmliches Ding an mir, ein Rohr im Wind— 
ſturm, darauf nicht der mindeſte Verlaß wäre.“ Friedrich war 
erſt ſtillf, dann fragte er freundlich: „Sage Er mir doch, 
Schmettau, was iſt denn eigentlich Sein Glaube?“ 

„Ich glaube an die göttliche Erlöſung von allen meinen be— 
gangenen Sünden. Ich glaube an eine göttliche Vorſehung, die 
jedes Haar auf meinem Haupte zählt, und an ein ewiges, herr— 
liches und ſeliges Leben nach dem Tode.“ „Und das glaubt Er 
wirklich ſo recht mit aller Zuverſicht?“ ‚30, wahrhaftig, Euer 
Majeſtät!“ Da faßte der König bewegt Schmettau's Hand, 
drückte ſie und ſagte: „Schmettau, Er iſt ein glücklicher Menſch!“ 

Dann ging er nachdenkend weiter, und nie hat er Schmettau's 
Glauben wieder zum Gegenſtande eines Scherzes gemacht. 
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171. Spruch. 


Wenn alle Leute wären gleich 
Und alleſammt geſund und reich, 
Und wären all zu Tiſch geſeſſen: 
Wer ſollt auftragen Wein und Eſſen? 


172. Die Unſchuldigen und der Böfewicht. 


Der Großherzog von Toscana, derſelbe, welcher nachmals 
als Kaiſer Leopold I. in Deutſchland regierte, war ſo menſchen— 
freundlich, daß er ſelbſt auf die Galeeren ging, ſich mit den 
Miſſethätern zu unterhalten. So viele er aber um ihre Ders 
brechen befragte, betheuerten ihre Unſchuld. Ganz zuletzt kam 
er an einen, der frei bekannte, daß er die gerechten Strafen mit 
ſeinen großen Sünden verdient habe. „Fort mit dieſem von den 
Galeeren!“ ſagte der Großherzog zu dem Commandanten, der 
ihn begleitete, „der Böſewicht könnte mir alle dieſe Unſchuldigen 
verführen.“ Und er erhielt ſeine Freiheit. 


173. Bekehrung durch das Teſen der Bibel. 


Zu Anfange des 17. Jahrhunderts lebte zu Recklingshau— 
ſen in Weſtphalen ein Jude, mit Namen Gerſon. Neben der 
Sünde des Wuchers, die ihn gänzlich beherrſchte, lebte in ſeinem 
Herzen eine bittere Feindſchaft wider das Chriſtenthum, die oft 
in Läſterungen wider Chriſtum ſich Luft machte. Auch er ſchien 
unter dem Gerichte der Verſtockung zu liegen, womit das uns 
ſelige Israel nach Verwerfung und grauſamer Ermordung ſei— 
nes Meſſias nun ſeit 1800 Jahren geſtraft iſt. Doch was 
geſchah? Einſtmals kam eine arme chriſtliche Wittwe zu dem 
Wucherer, um von ihm einige Stüber gegen hohe Zinſen zu 
lehnen. Sie hatte aber nichts, was ſie dafür verpfänden konnte, 
als ein ſchönes Exemplar der neu-teſtamentlichen Schriften in 
lutheriſcher Ueberſetzung. Gerſon nahm endlich das Pfand an. 
Als er aber ſieht, daß es das Buch der Chriſten ſei, entſteht in 
ihm eine Begierde, zu wiſſen, was doch wohl für närriſche Sa— 
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chen darin ſtehen möchten. Er nimmt noch zwei andere Juden 
zu ſich und lieſ't mit denſelben das heilige Buch durch. Anfangs 
ſchütten alle arge Läſterungen über das Geleſene aus. Doch 
Gerſon wird, je tiefer er hineinkommt, immer unruhiger. Er 
empfindet Regungen in ſich, die er vormals nie empfunden hat. 
Er ſchlägt die Stellen der Propheten nach, in welchen nach dem 
Zeugniſſe der Evangeliſten von dem Jeſus von Nazareth, als 
dem Meſſias des Volkes Israel und aller Völker der Erde, ge— 
weiſſagt ſei. „Da fand ich,“ ſchreibt er ſelbſt in einem ſpäter 
von ihm herausgegebenen Buche über den Talmud, „ein ſolch 
Licht, daß ich billig Gott dafür zu danken habe.“ Er war von 
der Wahrheit überwunden. Er ging daher nach Halberſtadt, wo 
er ein Jahr lang bei einem gottſeligen Prediger Unterricht nahm 
und ſich hierauf taufen ließ. Nachdem aber Gott an ihm Barm— 
herzigkeit gethan und ihn aus großer hölliſcher Finſterniß ſo 
gnädig errettet hatte, entſtand in ihm das Verlangen, ein Werk— 
zeug zu werden, durch welches auch Andere dieſer Gnade theil— 
haftig werden könnten. Er ſtudirte daher in Helmſtedt die 
Theologie, unterrichtete viel vornehme Perſonen in der hebräi— 
ſchen Sprache, die er gründlich verſtand, gab mehrere Schriften 
zur Aufdeckung der jüdiſchen Irrthümer heraus und ſtarb endlich 
als Paſtor im Fürſtenthum Anhalt, den 25. September 1627. 


174. Sprüchwörter. * 
1. Wen Gott ſchickt, den macht er auch geſchickt. 
2. Teere Fäſſer klingen am meiſten. 
3. Fromm aus Zwang währt nicht lang. 
4. Eigener Heerd iſt Goldes werth. 
5. Es ſind nicht alle Köche, die lange Meſſer tragen. 
6. Diele Hunde find des Hafen Tod. 
7. Maſteſt du, ſo roſteſt du. 
8. Es iſt nichts ſo fein geſponnen, 
Es kommt doch endlich an die Sonnen. 
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175, Der Kranid). 


Die Kraniche erreichen eine Länge von 4 Fuß und darüber, 
ſind aſchgrau mit nacktem, rothem Scheitel, ſchwarzer Kehle und 
zerſchliſſenen, hintern Flügel-Deckfedern, welche aufgerichtet 
werden können. Sie wandern in großen Schaaren und zwar 
immer in zwei Reihen, die vorn in einem Winkel zuſammen— 
ſtoßen, wo einer der Stärkſten den Anführer macht, der öfters 
abgelöſ't wird. Bei dieſen Zügen laſſen ſie ihre weittönende 
Stimme hören, die wie Ire-gorr klingt. Ihr Flug iſt leicht und 
ſchön und öfters ſo hoch, daß man nur ihr Geſchrei vernimmt, 
ohne ſie ſelbſt zu erblicken. Auf ihren Weideplätzen und wenn 
ſie ſchlafen, wird einer als Wache aufgeſtellt, der einen Stein in 
den aufgehobenen Fuß nimmt und auf einem Beine ſteht. Wit— 
tert er Gefahr, ſo läßt er den Stein fallen und durch das Ge— 
räuſch aufgeweckt, fliegen dann alle davon. Deshalb galt er ſchon 
bei den Alten als Sinnbild der Wachſamkeit. In der Gefangen— 
ſchaft werden ſie außerordentlich zahm. 

Der Beſitzer eines Landguts in der Nähe von Dresden in 
Sachſen, Freiherr von Seiffertitz erhielt im Jahre 1822 zwei 
junge Neſtkraniche, die ſich in einem Stalle ſehr bald an die Nah— 
rung von Fröſchen und Brod, in langen Stücken in Waſſer ge— 
worfen, gewöhnten. Allmählig lernten ſie, ſich beim Namen 
rufen zu laſſen, miſchten ſich unter menſchliche Geſellſchaft und 
nahmen ſelbſt von Fremden, was ihnen gereicht wurde, ohne 
Scheu an. Außer Gemüſe und Obſt verzehrten ſie Brod, Fleiſch, 
Zwieback, kleine lebendige Thiere, und zumal gern Inſecten. 
Doch rupften ſie auch wohl Blätter ab. Sie tranken ſehr viel. 
Mit der Zeit verloren ſie alle Scheu, machten den Bewohnern 
des Orts Beſuche, kamen in die Wohnzimmer und fraßen mit 
großen Hühnerhunden aus einer Schüſſel. Der Beſitzer des 
Guts ließ ihnen die Flügel nicht nehmen, ſondern nur einige 
Schwungfedern verſchneiden, fo daß fie ſich immer noch auf funfzig 
Schritte hoch in den Lüften herumtummeln konnten. Zuweilen 
waren ſie halbe Tage verſchwunden, ſtellten ſich aber jedesmal in 
der Nacht in ihrem Stalle wieder ein. 
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Wahrſcheinlich durch Bosheit wurde dem Männchen der 
Flügel zerſchmettert. Seine Schweſter bezeugte ſich ſehr theil— 
nehmend und als treue Wärterin, auch ließ ſie niemand nahe zu 
dem Kranken. Durch geſchickten Verband wurde der Bruch 
glücklich geheilt. Kaum war jedoch dieſer Vogel hergeſtellt, als 
ſeine Schweſter ein gleiches Schickſal traf, aber ſie überlebte die 
Verletzungen nicht. Während der Krankheit betrug ſich der 
Bruder eben ſo theilnehmend; als ſie aber todt war, gerieth er 
ganz außer ſich, kam mit ſchneidendem Geſchrei zu dem Haus— 
herrn gelaufen, ſuchte die Schweſter mit dem Schnabel aufzu— 
richten und auf alle Weiſe ſeinen Schmerz zu beweiſen. Herr 
von Seiffertitz ließ ihn entfernen und den todten Vogel wegtra— 
gen. Kaum war er wieder frei, als er alles im ganzen Hauſe 
zu durchſuchen anfing. Er drang auch darauf, daß ihm ver— 
ſchloſſene Zimmer des Erdgeſchoſſes geöffnet werden mußten. 
Ebenſo eilte er die Treppe hinauf. Endlich verſchwand er auf 
mehrere Tage; am dritten Morgen fand man ihn traurig und 
unbeweglich auf einer Stelle und nur auf eine Drohung ging er 
in ſeinen Stall, den er in dem ganzen kommenden Winter nicht 
mehr verließ. 

Er ertrug die Kälte ganz gut und im darauf folgenden Früh— 
jahr wurde er kräftiger und ſuchte wieder Geſellſchaft. Hier 
wählte er ſich denn einen ganz eigenen Freund, den großen 
Ochſen des Guts. Die ſtarke Baßſtimme dieſes Thieres ſchien 
auf ihn einen beſondern Eindruck gemacht zu haben. Er beglei— 
tete ſeinen gehörnten Freund auf die Weide, beſuchte ihn oft im 
Stalle, benahm ſich mit aller Ehrfucht gegen ihn und betrachtete 
ihn völlig als ſeinen Vorgeſetzten. Im Stalle ſtand er aufge— 
richtet neben ihm, als wenn er ſeine Befehle erwartete. War 
der Ochſe unter anderem Vieh auf dem Hofe, ſo machte er förm— 
lich ſeinen Adjudanten, ging zwei Schritte hinter ihm her, tanzte 
oft um ihn herum, machte ihm Verbeugungen und benahm ſich 
ſo drollig, daß es nicht ohne Lachen anzuſehen war. Auch der 
Ochſe fing allmählig an, einiges Intereſſe für ihn zu beweiſen 
und ihn wenigſtens zu rufen. Doch nur vor ihm bewies der 
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Kranich wahren Reſpect, über alle anderen Thiere des Dorfes 
maßte er ſich die Oberherrſchaft an. Vorzüglich auf dem Gute 
machte er den Aufſeher und hielt ſtreng auf Ordnung; bei der 
Viehheerde vertrat er die Stelle des Hirtenhundes. Unter dem 
Hausgeflügel litt er durchaus keinen Streit, bei der geringſten 
Fehde deſſelben ſtellte er ſich als Schiedsrichter ein und ſtrafte 
nach Gebühr. Enten und Hühner wurden weit ſchonender als 
Gänſe und Truthühner behandelt. Sogar Pferde, Kühe und 
Schafe bekamen derbe Hiebe mit dem Schnabel. Eine beſondere 
Furcht zeigte er vor aller ſchwarzen Farbe, ſelbſt vor ſchwarzen 
Truthühnern, insbeſondere aber vor dem Schornſteinfeger; auch 
zeigte er große Angſt vor einem Meſſer, dagegen beſchaute er ſich 
gern im Spiegel, indem er einen Kameraden darin zu erblicken 
glaubte. Da die Ochſen des Guts immer wieder verkauft wurden, 
ſo übertrug er ſeine Zuneigung ſtets auf den Nachfolger, wurde 
aber einmal von einem Maſtochſen, den er zur Ordnung bringen 
wollte, im Stalle niedergeſtoßen und getreten, ſo daß er ſtarb. 


176. Wider Gott iſt bös ſtreiten. 


Als wenige Jahre vor der Reformation der Graf von 
Beichlingen auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Magdeburg er— 
hoben worden, fing der Herzog von Sachſen wegen einer Strei— 
tigkeit Krieg mit ihm an. Der Biſchof aber, obwohl er von 
den Rüſtungen des Herzogs Kunde hatte, rührte ſich doch nicht, 
that, als ob er ſchliefe, beſorgte ſeine Kirche, machte Verbeſſerun— 
gen, las, predigte und wartete mit allem Fleiße ſeines Amts. 
Als nun verkündet ward, der Herzog ziehe ſchon heran, ſagte der 
Biſchof: „Das thut nichts, ich werde meine Kirche beſorgen; 
Gott aber wird für mich ſtreiten.“ Dieſes Wort vernahm der 
Kundſchafter des Herzogs, der ſich am biſchöflichen Hofe ins— 
geheim aufhielt und meldete es ſeinem Herrn. Da ſtellte der 
Fürſt ſogleich alle Feindſeligkeiten ein und entließ die Kriegs— 
leute, „denn,“ ſagte er, „ich bin viel zu geringe, als daß ich ge— 
gen einen ſolchen kämpfen ſollte, der Gott zum Mitſtreiter hat.“ 


- 
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177. Die Raben, 


Ein Junker ſpürte viele Ratzen 
Auf ſeinem Schloß; 
Er kaufte ſich ein Dutzend Katzen 
Und ließ ſie los. 

Sie packten flugs mit wildem Schnauben 
Und ſcharfem Zahn — 
Die Ratzen? . . . Nein, des Junkers Tauben 
Und Schinken an. 


178. Döſe Schrift — Seelengiſt. 


Por etlichen Jahren ſtarb in Neu- Hartmannsdorf in 
Preußen der Vorſteher der dortigen lutheriſchen Gemeinde, Ch. 
F. Vorholz, ſeines Gewerks ein Schiffer, der an den Ufern der 
Spree, Havel, Oder, Warthe und Netze ſeine Arbeit gethan. 
Als junger, lebensluſtiger Schifferknecht fragte er einmal in Ber— 
lin eine alte Frau, welche Bücher zu verkaufen hatte: „Mütter— 
chen, habt Ihr nicht einen Eulenſpiegel?“ Sie antwortete: „Ei, 
Ihr ſeid ein ſo prächtiger junger Burſche, Schade um Euch, daß 
Ihr nichts beſſeres als den Eulenſpiegel zu kaufen wißt! Ich 
könnte Euch für daſſelbe Geld beſſere Bücher verkaufen.“ — Er 
ſchämte ſich und nahm den guten Rath und die alten Bücher 
willig an: es war ein altes gutes Geſangbuch und ein paar kleine 
körnige Erbauungsſchriften. Und die lebendigen Samenkörner, 
die in ihnen ſteckten, haben ſich an ſeinem Herzen kräftig und 
fruchtbar erwieſen: er ſuchte ſeitdem ſeiner Seelen Seligkeit. | 


179. Was einer felbft erheben kann, 
Das foll er ſelbander liegen la'n. 


Die Lerche hatte ihr Neſt in die grüne Saat gemacht und 
hatte ſich mit ihren Jungen da den Sommer über bis gegen die 
Erntezeit aufgehalten. Da nun die Ernte bald herbei kam, flog 
die Mutter aus, Futter für ihre Jungen zu ſuchen und vermahnte | 
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fie, fie ſollten ja fleißig Achtung geben, wenn fie etwa etwas Neues 
hörten und ſollten es ihr ſagen, wenn ſie wieder käme. Indeß 
kommt der Herr, dem das Feld gehört, mit ſeinem Sohne und 
ſpricht: „Siehſt du, mein Sohn, das Getreide iſt reif, gehe hin 
zu unſern Freunden und bitte ſie, ſie ſollen es morgen mit dem 
Früheſten helfen ſchneiden und einernten.“ Da fie nun beide 
weggegangen waren und die Lerche kommt zu ihren Jungen, er— 
zählen ſie ihr die böſe Zeitung, es würde nun über ihr Neſt her— 
gehen, denn die guten Freunde wären ſchon beſtellt, die dem 
Herrn ſollten helfen, das Getreide hauen. Die alte Lerche ſagt: 
„Lieben Kinder, ſeid ohne Sorgen, wenn ſich der Herr auf ſeine 
guten Freunde verläßt, ſo wird morgen noch nichts daraus.“ Da 
nun den Morgen darauf die Lerche wieder ausfliegt und will 
Speiſe holen, da ſtellet ſich der Herr ein, die Freunde aber blei- 
ben aus. Da ſpricht er zu ſeinem Sohne: „Ich ſehe, daß die 
Freunde guten Theils nachläſſig ſind; wir wollen hingehen zu 
unſern Schwägern, Anverwandten und Nachbarn und ſie an— 
ſprechen, daß ſie uns morgen helfen einernten.“ Die jungen 
Lerchen hören es und ſagen es der Alten, da ſie wieder zu ihnen 
kommt, mit Zittern und Beben. Da ſpricht ſie: „Laßt Euch auch 
das nicht anfechten, denn wenn es zum Arbeiten kommt, gehen 
die Schwäger und Anverwandten unnöthen*) daran. Nehmet 
euch nur ſonſt in Acht und gebt fleißig Achtung, was man nun 
wird gutes Neues ſagen.“ Da nun der Herr mit ſeinem Sohne 
wiederum hinaus aufs Feld kommt, ſpricht er: „Ich ſehe wohl, 
es iſt mit Schwägern und Anverwandten auch wenig auszurich— 
ten. Laß ſie gehen und bringe du morgen mit dem Früheſten 
zwei Sicheln heraus, eine für mich und die andere für dich, wir 
wollen das Getreide ſelbſt ſchneiden und einernten.“ Da das 
die jungen Lerchen hören und ihrer Mutter ſagen, da ſprach die 
alte: „Nun iſt es Zeit, ihr Kinder, daß wir unſern Abſchied neh— 
men und unſern Stab weiter fortſetzen,“ und bauete alſo ihr Neſt 
anders wohin. 20 


; 9 d. h. nicht ohne Noth. 
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180. Sprüchwörter. 

. Wenn man die Saite zu hoch ſpannt, fo reißt fie. 
. Was nicht ſäuert, ſüßt auch nicht. 
Biele Köche verderben den Brei. 
Gewalt geht für Recht, das klagt jetzt mancher Knecht. 
Mlan muß das Eiſen ſchmieden, weil es heiß iſt. 
. Dom Verräther frißt kein Nabe. 
Diel Schätze, viel Netze; 

Viel Ehr, viel Beſchwer. 
Der Fuchs ändert den Balg und behält den Schalk. 
Wer an dem Wege bauet, hat viel Meiſter. 
10. Eine Liebe iſt der andern werth. 
11. Maß iſt zu allen Dingen gut. 
12. Uebermaß thut ſelten gut. 


O M DD 


181. Bekenntnißtreue. 


In dem großen Kriege, welchen im Jahre 1717 die Defter- 
reicher unter Anführung des frommen und tapfern Prinzen Eugen 
mit den Türken führten, befanden ſich Hülfstruppen aus aller 
Herren Länder bei dem kaiſerlichen Heere, unter andern auch aus 
Herrmannsburg im Hannoverſchen der Beſitzer des dortigen 
Guts, Herr von Staffhorſt, mit zwei Reiterknechten, von denen 
der eine Peter Paaſch und der andere Hans Püffel hieß. In der 
großen Schlacht bei Belgrad, welche die Deutſchen gewannen, 
hatte Hans Püffel ſeinen Tod gefunden, indem er ſeinen hart 
bedrängten Herrn aus den Händen der Türken loshieb. Bei 
dem darauf folgenden Sturm auf Belgrad war der Herr von 
Staffhorſt gefallen, nachdem er bereits in die Stadt gedrungen 
war. Peter Paaſch, voll Schmerz über den Tod feines geliebten 
Herrn, hatte die fliehenden Türken ſo unvorſichtig verfolgt, daß 
er außerhalb der Stadt von den Fliehenden umzingelt und ge⸗ 
fangen genommen wurde. Sie banden ihn an den Schweif ſei⸗ 
nes Pferdes, ein Türke ſetzte ſich auf das Pferd und Pagſch 
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mußte nackt und barfuß nebenan laufen, denn die Türken hatten . 
ihm Alles abgenommen. Spät Abends machten fie in einem — 
Walde Halt, wo an dem Chriſten eine ausgeſuchte Rache genom— 
men werden ſollte, denn ſie hatten geſehen, wie er mehrere Tür— 
ken im Kampfe niedergehauen hatte. Sie legten zuerſt zwei 
Stecken in Form eines Kreuzes über einander, ſpieen das Kreuz 
an und wollten Paaſch durch Schläge und Martern zwingen, 
auch das Kreuz anzuſpeien. Paaſch aber, der vom Pferde los— 
gebunden war und von dem man ſich keines Widerſtandes verſah, 
ſchlug jeden Türken, der das Kreuz anſpie, ritterlich hinter die 
Ohren, bis man ihm wieder Hände und Füße zuſammen band. 
Nun wurde er mit Meſſern und Dolchen geftochen, um ihn zum 
Anſpeien des Kreuzes zu zwingen, und, als das alles nicht half, 
nagelte man ihm beide Hände über dem Kopfe an einem Baum— 
ſtamm feſt und wollte ihn mit Peitſchenhieben, Stockſchlägen 
und beigebrachten Wunden zwingen, den Namen Muhamed aus— 
zuſprechen. Aber ſo oft man ihm dieſen Namen vorſprach, ſagte 
er: „JEſus Chriſtus.“ Da entſchloſſen ſich die Feinde Chriſti, 
zu ſeinen Füßen ein Feuer anzuzünden und ihn ſo entweder zum 
Verleugnen zu bringen, oder unter Feuerqualen ſterben zu laſſen. 
Da nun Paaſch ſahe, daß ſein Tod nahe war, ſo betete er mit 
andächtiger Stimme ein Vater Unſer und dann den Glauben, und 
Gott gab dem tapfern Kriegsmanne einen ſolchen Frieden in's 
Herz, daß er ſogar für ſeine Mörder beten konnte, wie der HErr 
gethan und der heilige Stephanus. Kaum aber hatte er ausge— 
betet, ſo ward er mit ſo hoher himmliſcher Freudigkeit erfüllt, 
daß er ſich nicht enthalten konnte, mit mächtiger, alles übertö— a 

nender Stimme den alten herrlichen Paſſionsgeſang anzuſtim— 

men: „O Lamm Gottes unſchuldig.“ Eben hatte er den dritten 

Vers zu Ende geſungen und mit den Worten: „Gieb uns deinen 

Frieden, o IEſu“ geſchloſſen, da ertönte draußen vor dem Walde 
eller Trompetenklang, deutſche Reiter brachen in den Wald, die 

Türken ſtoben aus einander und mit Staunen ſahen die Reiter 

den angenagelten Paaſch und das Feuer zu ſeinen Füßen. Sie 

machten ihn eilends los und ohnmächtig fiel er in ihre Arme. 


* 
5 * 
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Nachdem fie feine vielen Wunden verbunden, ihn gereinigt und 
mit Kleidern verſehen hatten, kam er wieder zu ſich und ſeine erſte 
Frage war: „Wie hat Gott euch grade zur rechten Stunde her— 
geſandt?“ Sie antworteten: „Wir waren zur Verfolgung der 
Türken ausgeſandt, da hörten wir im Walde den Geſang: O 
Lamm Gottes unſchuldig. „Das iſt ein Chriſt,“ riefen wir, und 
jagten hinein in den Wald; ſiehe das Lamm Gottes, dem du 
vertrauteſt, hat dich gerettet.“ Sie brachten nun Paaſch nach 
Belgrad. Die Geſchichte kam vor die Ohren des frommen 
Prinzen Eugen; der ließ ihn aufs beſte verpflegen, beſuchte ihn 
ſelbſt einigemal, freute ſich an ſeinem einfältigen, kindlichen Glau— 
ben und ſchickte ihn dann, da er zum Kriegsdienſte nicht mehr 
taugte, in ſein Vaterland zurück. Hier hat er noch über 10 Jahr 
gelebt und die Wundenmale des HErrn IEſu an feinem Leibe 
getragen zur Stärkung der Gemeinde im Glauben und iſt im 
Jahre 1728 im Glauben geſtorben, nachdem er eben geſungen: 
„O Lamm Gottes unſchuldig.“ 


182. Gott lebet noch. 


B. hatte, da er noch practiſcher Arzt in A. war, einen 
Schneider, Namens H., der ein gar lieber Mann und, was noch 
mehr iſt, allem äußern Anſchein nach ein Chriſt war. Er war 
aus Göttingen gebürtig. Nach ſeinen Wanderjahren hatte er 
ſich in A. verheirathet und war nach manchen Hinderniſſen Mei— 
ſter geworden. Aber wer kannte in A. den armen, fremden 


Meiſter? Niemand ließ bei ihm arbeiten; die kleine Summe, die 


der gute Mann zum Anfang gehabt hatte, ging gar bald auf und 
H. hatte nun kein Brod und keine Arbeit. So lange der Menſch 


noch allein auf der Welt ſteht, thut ihm wohl der Hunger auch 
wehe, aber es iſt doch nur ein körperlicher Schmerz; hat er ein- 


mal Frau und Kinder, dann brennen ihm die Thränen, die der 
Hunger ſeinen Lieben auspreßt, wie Feuer auf der Seele: die 


Noth wird dann ein den innern Menſchen faſt erdrück nder, Herz 


durchbohrender Schmerz. 


x h 
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In dieſer Lage war mein armer H. Die gute Frau, von. 
langer Noth und Kummer krank; das Töchterchen, obgleich es 
ſeit einigen Tagen die einzige Perſon in der armen Familie war, 
die, weil ja die Eltern lieber ganz hungerten, um nur dem Kinde 
etwas geben zu können, ein wenig Brod bekommen hatte, auf 
der Thürſchwelle ſitzend und vor Hunger weinend; der Vater, der 
wohl vor Mattigkeit kaum mehr aufrecht ſtehen konnte, drängt 
ſein bleichgehärmtes Geſicht an's Fenſter, und ſieht hinaus. Aber 
draußen war finſtre Nacht und ſehr ſtarker Regen und Sturm, in 
ſeinem armen Herzen ſprach es immer: ohne Hülfe, ohne Hülfe! 
Da wurde das arme geängſtigte, zerſchlagene Herz auf einmal 
von ſeinen Banden frei, es konnte recht innig, und mit tauſend 
milden Thränen zu Dem flehen und um Hülfe ſeufzen, der unſere 
Zuflucht und Zuverſicht noch ſein will, wenn keine Menſchenhülfe 
mehr nützen kann. Aber wer ſoll ihm denn noch heute — und 
ſein Herz mußte in dieſer äußerſten Noth bitten: „noch heute“ 

* in dieſem Regenwetter und Sturm Brod bringen? 

Da kommt auf einmal noch Jemand auf der finſtern, ſtillen 
Treppe herauf, ſucht an der Thüre. Es war der Hausknecht aus 
dem gegenüberſtehenden Gaſthofe. Ein dort weilender Fremder 
hatte einen Schneider begehrt, der ihm ſchnell, noch in dieſer 
Nacht, ein Paar Beinkleider fertigen ſolle; der Hausknecht hatte 
in dem ſchlimmen Wetter nicht erſt weit nach einem ihm bekann— 
ten Meiſter gehen mögen und rief dann den armen H. 

Da dieſer zu dem Fremden in ſeiner armen Kleidung und 
mit ſeiner von langem Kummer ſchüchternen Miene hineintritt, 
mißt ihn der mit großen Augen, fragt ihn, ob er ſichs wohl ge— 
traue, das verlangte Kleidungsſtück zu fertigen? er (der Fremde), 
ſei überaus eigenſinnig und ihm habe noch kaum ein berühmter 
Meiftı F Kleidungsſtücke dieſer Art zur vollen Zufriedenheit, und 
doch < Ich mit der nöthigen Bequemlichkeit gefertigt. Das dazu 

b te Tuch ſei ſehr fein und theuer, es ſei deshalb ſehr 
N we verdorben würde, er wolle ihm lieber einige 
Groſ chen den Herbemühen geben und einen andern Meifter 
ku 0 laſſen. Der arme, in ſeinem Handwerke wirklich geſchickte 
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dieſer findet jene Kleidung fo vollkommen nach feinem Wunſche, 


mehr. Der Arme geht und erquickt ſich und die Seinigen. 


der in einer vornehmen Geſellſchaft, wobei der Fremde war, ſich 
ang fand er eine ſehr gute Gelegenheit, den armen Schnei— 
ber, als einen in feinem Handwerk ganz vorzüglich geſchickten 
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H. fühlt ſich über jenen Mangel an Zutrauen tief gekränkt, vers 
ſichert, er wolle den Fremden wohl zufrieden ſtellen, und dieſer, 
dem etwas in der Miene des H. Liegendes, oder ſonſt auch ein 
andrer Grund nachgiebig macht, giebt ihm das Tuch mit der 
Aeußerung, nun er wolle das nur einmal an eine ſehr wahr— 
ſcheinlich mißlingende Arbeit wagen. 

Die Liebe giebt dem armen, aus Hunger ſehr müden H. 
Kraft, die ganze Nacht hindurch zu arbeiten. Er ſitzt ja bei dem 
Bette ſeiner lieben Frau und ſeines ſchlafenden Kindes, die er 
morgen beide wird erquicken können. Wenn die Kräfte nicht 
mehr aushalten, wenn die Augenlider zuſammenſinken wollen, 
ſieht er die beiden Schlafenden an; die matte Hand erhält neue 
Kraft, wenn er ſie auf die kranke, heiße Hand ſeiner lieben Frau, 
oder auf die heute recht bleich ausſehende Wange des Kindes 
legt — ſo iſt gegen Morgen die Kleidung fertig. 

Er trägt ſie zur beſtimmten Stunde dem Fremden hin, und 


daß er dem armen Schneider mehr giebt, als gewöhnlich, und 
da er die Freudenthränen ſieht auf der bleichen Wange, noch 


Aber ſein geſtriges Abendgebet aus dem geängſtigten und 
zerſchlagenen Herzen war auf eine Weiſe erhört worden, wie er 
ſichs heute, ſo ſehr auch ſeine Seele voll Freude und Hoffnung, 
ſein Mund voll Dankes war, nicht träumen konnte. Der Fremde 
blieb dieſen Tag noch in A. Bei einem gar ſonderbaren Zufall, 


Meiſter, anzuempfehlen. Mehrere Anweſende merkten ſich Woh— 
nung und Namen, und von nun an fand H. fo viele Arbe t, daß 
er ſich nie mehr mit den Seinigen hungrig ſchlafen legen urfte, | 
und daß er fpäter fein Auskommen fehr gut hatte, wenn auch 
äußere Leiden ihn freilich nie ganz verließen. & a 


* 
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183. Gute Antwort. er % 


Einſt fragte ein Jeſuit einen Lutheraner mit höhniſcher 
Miene: „Wo war denn eure Kirche vor Luther?“ Der Lu— 
theraner antwortete ſchnell: „Wo war denn dein Geſicht, ehe du 
dich dieſen Morgen gewaſchen hatteſt?“ — Der Jeſuit ſchwieg. 
Er hatte genug. 


184. Der eigenſinnige Dandelsmann. 


Für einen ſolchen wurde einmal Jakob Häuſer aus Heſſen, 
gehalten, da er in Caſſel auf der Meſſe war. Und doch war 
das, was alle Leute für einen ganz nach Willen leicht aufzuge— 
benden Eigenſinn hielten, ein felſenfeſter Glaubensſinn, der un— 
ter Gebet und inneren Stürmen ſo feſt gewurzelt war. 

Nachdem Häuſer den Dienſt im Hauſe eines Generals und 
hiemit fein Brod verloren, fing er auf den Rath feiner chriſt- 
lichen Freunde einen kleinen Handel an, beſonders mit brabanter 
Spitzen. Auf dieſen Handel legte Gott einen ſolchen Segen, 
daß Häuſer gut davon zu leben hatte und immer mehr neue 

Waare für den Erlös der alten kaufen und abſetzen konnte. 
| Einmal, als er auch von feiner Handelsreiſe nach Hauſe 
geht, alle Waaren abgeſetzt hat und dafür das baare Geld bei 
ſich trägt, womit er die Kaufleute, deren Spitzen das waren, zu 
bezahlen und noch viel übrig zu behalten hofft, wird ihm bei 
Nacht ſein Wanderbündel ſammt dem Gelde geſtohlen. Jetzt iſt 
er übler dran, als da er den Dienſt bei dem General verlor. 
Denn damals war er zwar auch ohne Brod, hatte aber dabei 
auch keine Schulden; jetzt iſt er auch brodlos, aber zugleich 
voller Schulden. Traurig zieht er in dem großen Amſterdam 
ein. Dennoch wagt er es, er geht in ſeine alte Wohnung 
in dem Hauſe des reichen Kaufmanns, der fein Haupterebitor 
iſt, weil aus ſeinem Waarenlager die meiſten Spitzen für 
ſeine letzte Handelsreiſe genommen waren. Da will er ruhig 
einige Tage warten. Bietet der Kaufmann ihm von ſelber, 
ohne darum gebeten zu ſein, neue Waaren an, ſo iſt es Gottes 
Leſebuch für ev.⸗luth. Schulen. 1 11 
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ille, daß er fein Geſchäft forttreibt, wie bisher; wo nicht, fo 
f ſich als Krankenwärter auf ein holländiſches Schiff 
verdingen, um im Dienſte des Nächſten ſein eigenes, ehrliches 
Brod zu eſſen. 

Nach einigen Tagen an der Kaufmann ihn an, fragt ihn, 
warum er nicht ſchon, wie er das früher gethan, gekommen ſei, 
und ſich neue Waare ausgeſucht habe? Jakob klagt ihm nun 
ſeine Noth; erzählt ihm, daß ſein kleines, mühſam erworbenes 
Vermögen ihm geſtohlen und daß er jetzt ſogar außer Stande ſei, 
ſeine Schuld zu zahlen, geſchweige einen neuen Handel anzu— 
fangen, denn er könne keinen Bürgen noch ſonſt eine äußere 
Sicherheit ſtellen. 

„Wenn es nur das iſt,“ ſagte der Kaufmann, „ſo iſt mir 
eure Ehrlichkeit Bürge und Sicherheit genug. Kommt nur ge— 
troſt und wählt Euch Waaren aus, ſo viel Ihr wollt.“ Jakob 
kam denn und nahm ſich von Neuem Spitzen. Andere Kauf— 
4 leute, welche den Unfall des ehrlichen Mannes vernommen hat— 
ten, machten ihm daſſelbe Anerbieten und drangen ihm die beſten, 

ausgeſuchteſten Waaren, wie er ſie ſich nur auswählen wollte, 
faſt auf. Noch niemals hatte er ſo viele, ſo ſchöne Güter bei— 
ſammen gehabt. Die ſind es wohl werth, daß er, nach dem 
Rathe eines Freundes, ſich damit auf die Meſſe nach Caſſel bes 
giebt. Freilich ſind die Koſten der Reiſe dahin größer, dagegen 
auch die Preiſe der Waaren, auch wenn man ſie verhältnißmäßig 
aufs billigſte ſetzt, viel höher. 
* 


* 


* 

3 Er reiftab. Auf der Reife fällt es ihm wie eine Felſenlaſt 
aufs Herz: „Du haft bisher bei deinen Preiſen immer eine 
etwas höhere Summe angeſetzt, als die war, für welche du die 
Waaren laſſen konnteſt und auch wirklich ließeſt, wenn Leute da 
waren, die das Handeln verſtanden. Manche haben aber doch 
nicht gehandelt und den geforderten Preis bezahlt. War das 
auch recht von dir, daß du die Forderung machteſt und eine ſolche 
Bezahlung nahmſt? Ein Chriſt ſoll nicht lügen noch be 
trügen, das war aber beides. Wohlan, mein Gott, vor dei- 


* 
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nem heiligen Angeſicht gelobe ich es: es foll nicht mehr geſchehen; 
gieb du mir Kraft, meinem Vorſatze treu zu bleiben.“ 

Er kommt nach Caſſel. Das Logis ſo theuer, das Eſſen 
auch. Doch der Abſatz ſolcher Waaren ſoll ja ſonſt hier ſo groß 
ſein. Er bezieht die gemiethete Bude. Gleich am erſten Tage 
kommen viele Leute, die ſeine Waare beſehen, nach dem Preiſe 
fragen und dann handeln wollen. Da er aber erklärt, das ſei 
wirklich der äußerſte Preis, um welchen er die Spitzen laſſen 
könne, und er habe keinen Heller vorgeſchlagen, mag Niemand 
mit diefem eigenfinnigen Menſchen etwas zu thun haben, fie 
wenden ihm den Rücken und er verkauft an dieſem Tage auch 
nicht eine Elle. 

Abends, im Wirthshaus, kann er vor Traurigkeit nicht 
eſſen. „Das iſt alſo,“ denkt er, „der Lohn chriſtlicher Treue 
und chriſtlichen Ernſtes in der Welt: Spott und Noth, ja Hun— 
gertod. So iſt dirs doch nicht gegangen, da du noch, wie man 
ſagt, bei der Welt warſt. Gott will ja nicht, daß wir verhun- 

gern, ſondern eſſen und leben wie jede Creatur; dein Weg 
iſt am Ende doch ein verkehrter, weil dirs dabei ſo ſchlimm 
geht.“ — „Ein verkehrter?“ ſagt die beſſere Stimme, „ein ver— 
kehrter Weg kann das nicht ſein, der ſo ganz mit Gottes Wort 
und Gebot übereinſtimmt. Sei getroſt mein Herz, Gott, vor 
deſſen Angeſicht du ſo gern wandeln möchteſt; Gott, deſſen Geiſt 
dir im ernſteſten Gebet den Vorſatz ſelber ins Herz gab, wahr 
zu ſein, wie er will, daß wir es ſein ſollen, kann helfen und wird 
helfen.“ — Er ſchläft ruhig und erwacht getroſten Muthes. 

Aber es geht an den beiden folgenden Tagen wieder eben ſo. 
Abends, wenn die andern in ſeinem Wirthshaus wohnenden 
Kaufleute fröhlich ſind, eſſen und trinken und zählen das ein— 

genommene Geld, hat der arme Jakob auch nicht einen Heller gez 


löſt, er ißt fein Stückchen trocken Brod heimlich — mit Seufzen. 
5 ** * 


| Noch iſt Hoffnung auf eine e Käuferin, die gewöhnlich nicht 
handelt, die Jakobs ſchöne Waare und Billigkeit wohl anerfen- 
nen wird. Sie war bisher noch nicht auf dem Markte. End— 
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lich, am vierten Tage, kommt die Frau Landgräfin wirklich und 
kommt unter allen Spitzenbuden zuerſt an Jakobs. Dieſem klopft 
das Herz hoch auf vor Freude und Erwartung, da die Frau 
Landgräfin jetzt eine Menge Spitzen ausſucht und bei Seite legt. 
Sie fragt nach ihrer Rechnung, will ein Mäßiges abhandeln. 
Jakob erklärt traurig, er habe ſchon das äußerſte Gebot gethan, 
keinen Heller könne er davon zurückgehen. Die Frau Land— 
gräfin, welcher dieſes Benehmen neu war, geht ſchweigend hin— 
weg, ohne nur ein einziges Stück zu nehmen. 

In dieſem Augenblick, da die Noth aufs höchſte geſtiegen, 

iſt auch Gottes Kraft und Gnade am mächtigſten in ihm. 
„Wohl,“ denkt er, „ich ergebe mich ganz in deinen Willen, du 
getreuer Gott. Ich weiß jetzt keine Hülfe mehr; mit meinem 
Handel iſt es aus. Nun ſorge du nach deinem Rath und auf 
deine Weiſe.“ Da wird das Herz ſo ruhig und fröhlich, wie es 
in dieſen ganzen Tagen nicht geweſen. Er weiß es: Gott 
ird ſorgen und helfen. 
Die Frau Landgräfin hatte ſich indeß auch bei den andern 
Spitzenhändlern umgeſehen. Die Waare, die ſie da fand, war 
viel ſchlechter, die Preiſe unverſchämt viel höher geſtellt als bei 
Jakob. Sie, als Kennerin, bemerkt dies gegen ihre Damen 
und beſchließt, zur erſten Bude zurückzukehren. Hier kauft ſie 
denn nun mehr noch, als ſie erſt gewollt hatte und lobt gegen ihre 
Damen das Benehmen des ehrlichen Mannes, der wirklich nichts 
vorſchlage; nennt das löblich. Alle Damen des Hofes und der 
Stadt wollen nun auch bei Jakob kaufen. Am Abend hat er 
auch nicht eine Viertelelle mehr. Alles iſt verkauft. 

„Konnte ich,“ erzählt er, „an den erſten drei Abenden der 
Meſſe vor Kummer und Sorge nicht eſſen, ſo konnte ich nun vor 
Freude nicht eſſen. Meine Seele war voll Lobes und Dankes 
gegen Gott.“ 1 

Ja, der Treue und Wahrhaftige lohnt jede Treue, ſei ſie im 
Geringſten oder Größeſten geübt. 
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185. Märtyrerlied. 


Ein neues Lied wir heben an, 
Das walt Gott unſer HErre, 
Zu ſingen, was Gott hat gethan 
Zu ſeinem Lob und Ehre; 
Zu Brüſſel in dem Niederland 
Wohl durch zween junge Knaben 
Hat er fein Wundermacht bekannt, 
Die er mit ſeinen Gaben 
So reichlich hat gezieret. 

Der erſt recht wohl Johannes heißt — 
So reich an Gottes Hulden — 
Sein Bruder Heinrich nach dem Geiſt, 
Ein rechter Chriſt ohn Schulden, 

Von dieſer Welt geſchieden ſind; 

Sie ha'n die Kron erworben, 
Recht wie die frommen Gottes Kind 
Für ſein Wort ſind geſtorben, 

Sein Märtyrer ſind worden. 

Der alte Feind ſie fangen ließ, 
Erſchreckt ſie lang mit Dräuen; 
Das Wort Gotts man ſie leugnen hieß, 

Mit Liſt auch wollt ſie täuben. » 
Von Löwen der Sophiſten viel, 
Mit ihrer Kunſt verloren, 
Verſammelt er zu dieſem Spiel; 
Der Geiſt fie macht zu Thoren, 
Sie konnten nichts gewinnen. 
Sie ſungen ſüß, ſie ſungen ſau'r, 
Verſuchten manche Liſten, 
Die Knaben ſtunden wie ein Mau'r, 
Verachten die Sophiſten; 
Den alten Feind das ſehr verdroß, 
Daß er war überwunden. 
Von ſolchen Jungen, er ſo groß, 
Er ward voll Zorn von Stunden, 
Gedacht ſie zu verbrennen. 
Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, 
Die Weih ſie ihn'n auch nahmen; 
Die Knaben waren deß bereit, 
Sie ſprachen fröhlich: Amen! 
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Sie dankten ihrem Vater, Gott, 
Daß ſie los ſollten werden 

Des Teufels Larvenſpiel und Spott, 
Darin durch falſch Geberden 
Die Welt er gar betreuget. 

Da ſchickts Gott durch ſein Gnad alſo, 
Da ſie recht' Prieſter worden, 

Sich ſelbſt ihm mußten opfern dar 
Und gehn in Chriſti Orden, 

Der Welt ganz geſtorben ſein, 
Die Heuchelei ablegen, 

Zum Himmel kommen frei und rein, 
Die Möncherei ausfegen, 
Und Menſchentand hie laſſen. 

Man ſchrieb ihn'n für ein Brieflein klein, 
Das hieß man ſie ſelbſt leſen: 

Die Stück ſie zeichn'ten alle drein, 
Was ihr Glaub war geweſen; 

Der höchſte Irrthum dieſer war: 
„Man muß allein Gott glauben, 
Der Menſch leugt und treugt immerdar, 
Dem ſoll man nichts vertrauen;“ 

Deß mußten ſie verbrennen. 
Zwei große Feu'r ſie zündten an, 
Die Knaben ſie herbrachten; 
Es nahm groß Wunder Jedermann, 
Daß ſie ſolch Pein verachten, 
Mit Freuden ſie ſich gaben drein, 
Mit Gottes Lob und Singen; 
Der Muth ward den Sophiſten klein, 
Für dieſen neuen Dingen, 
Daß ſich Gott ließ ſo merken. 
Der Schimpf ſie nun gereuet hat, 
Sie wolltens gern ſchön machen, 
Sie durften nicht rühmen ſich der That, 
Sie bergen faſt die Sachen: 
Die Schand im Herzen beißet ſie, 
Und klagens ihren Genoſſen, 
Doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie, 
Des Abels Blut vergoſſen, 
Es muß den Cain melden. 
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Die Aſchen will nicht laſſen ab, 
Sie ſtäubt in allen Landen; 
Hier hilft kein Bach, Loch, Grub noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden: 
Die er im Leben durch den Mord 
Zu ſchweigen hat gedrungen, 
Die muß er todt an allem Ort 
Mit aller Stimm und Zungen 
Gar fröhlich laſſen ſingen. 
Noch laſſen ſie ihr Lügen nicht, 
Den großen Mord zu ſchmücken; 
Sie geben für ein falſch Gedicht, 
Ihr Gewiſſen thut ſie drücken; 
Die Heiligen Gotts auch nach dem Tod 
Von ihn'n geläſtert werden, 
Sie ſagen, in der letzten Noth 
Die Knaben noch auf Erden 
Sich ſollen haben umkehret. 


Die laß nun lügen immerhin, 
Sie habens keinen Frommen; 
Wir ſollen danken Gott darin, 
Sein Wort iſt wieder kommen: 
Der Sommer iſt hart vor der Thür, 
Der Winter iſt vergangen, 
Die zarten Blümlein gehn herfür; * 
Der das hat angefangen, 
Der wird es wohl vollenden. 
Amen. 


186. Troſt durch ein Bild, 


Der ſelige Herr Dr. Hieronymus Weller verfiel einmal zu 
Wittenberg in ſchwermüthige Gedanken und Anfechtung, welches 
ihm denn nicht ſeltſam war. Da er nun zu einem chriſtlichen 
Manne ging, mit demſelben ein gottfeliges Geſpräch aus Got— 
tes Wort zu führen, ſo erblickte er bei dem erſten Schritte indeſſen 
Stube ein Gemälde, worauf die Auferſtehung des HErrn abge— 
bildet war. Hierüber fing er an auszurufen: „Gewonnen! Ge— 
wonnen!“ Der Hausherr wunderte ſich über ſolchen Gruß und 
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fragte, was er mit dieſen Worten meine? Dem gab der Doctor 
zur Antwort, daß ſein Herz mit großen Anfechtungen gar ſehr 
beklemmt und bedrängt geweſen, darüber er kaum habe können 
Athem holen. Als er aber das Bild ſeines auferſtandenen Hei— 
landes IEſu Chriſti erblickt und geſehen, wie grauſamlich Sünde, 
Tod, Teufel und Hölle unter ſeinen Füßen gelegen und ſich 
krümmeten, ſo ſei ſein Geiſt wieder lebendig geworden. 


187. Sprüchwörter. 
Einen leeren Schlauch bläſet der Wind auf, einen 
leeren Kopf der Dünkel. 
.Der Milde giebt ſich reich, der Geizhals nimmt ſich arm. 
. Derzeihe dir nichts, aber andern viel. 
ach den Blättern fallen die Bäume. 
Ein Stein, der viel gerollt wird, bemooſ't nicht. 
Gott läßt ſich die Uhr von keinem Menſchen a 
. Große Würden, große Bürden. 
Reiner mag wohl Herr ſein, er ſei denn zuvor Knecht 
geweſen. 
* 188. Kurze Regeln. 

Es iſt eine kurze Regel: Willſt du Niemand gefallen, ſo 
laß dir Niemand gefallen; willſt du Jedermann gefallen, ſo 
laß dir Jedermann gefallen; ſo ferne doch, daß du Gottes 
Wort nicht prob läſſeſt; denn da höret alles Gefallen und Mißfal.- 
len auf. Was aber ohne Nachlaſſung Gottes Worts mag nach— 
gelaſſen werden, das laß, auf daß du gefällig ſeieſt Jedermann. 


189. Der Reichstag der Dohlen und Krähen. 

Im Jahre 1530 iſt bekanntlich ein großer deutſcher Reichs- 
tag zu Augsburg in Baiern gehalten worden, auf welchem die 
Papiſten, Kaiſer Karl V. an der Spitze, große Dinge ausrichten 
zu wollen vorgaben. Luther, der noch immer in des Papſtes 
Bann und in des Kaiſers Acht war, durfte auf dieſem Reichstage 
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nicht erfcheinen. Damit er aber in der Nähe wäre und ſchnell 
guten Rath geben könnte, befahl ihm der Kurfürſt von Sachſen, 
ſich während des Reichstages in der Nähe, nämlich auf dem 
Schloſſe zu Coburg aufzuhalten. Luther wußte wohl, wie es auf 
ſolchen Reichstagen herging, wo ſo viele vornehme Herren zu— 
ſammenkamen, die noch dazu meiſt Feinde des Evangeliums 
waren. Er wußte, man würde zwar viel reden und viel verzehren, 
aber am wenigſten des Volkes und der Kirche Wohl dabei ſuchen. 
So groß nun auch die Gefahr war, die damals Luther und allen 
Lutheranern drohete, ſo war doch Luther nicht nur unverzagt, 
ſondern ganz fröhlich und guter Dinge; und auf Gott vertrauend, 
ſpottete er aller Drohungen der Feinde. Als ſich daher der 
Reichstag verzögerte und Luthers Tiſchgeſellen in Wittenberg 
gern wiſſen wollten, wie es ſtände, ſchrieb er am 28. April eine 
Scherzſchrift an ſie, in welcher er den zu erwartenden Reichstag 
mit der Verſammlung von Dohlen und Krähen verglich, die vor 
den Fenſtern des Schloſſes Statt fand, in welchem er ſich auf- 
hielt. Dieſe Schrift iſt gar luſtig zu leſen. Sie lautet fol- 
gendermaßen ): 

„Gnade und Friede in Chriſto, lieben Herren und Freunde! 
Ich hab euer aller Schreiben empfangen, und wie es allenthalben 
zuſtehet, vernommen. Auf daß ihr um vernehmet, wie es 
hie zuſtehet, füge ich euch zu wiſſen, daß wir, nämlich ich, Magiſter 
Veit und Cyriacus, nicht auf den Reichstag gen Augsburg ziehen; 
wir ſind aber ſonſt wohl auf einen andern Reichstag kommen. 

Es iſt ein Rubet **) gleich für unſerm Fenſter hinunter, wie 
ein kleiner Wald, da haben die Dolen und Krähen einen Reichs— 
tag hingelegt, da iſt ein ſolch Zu- und Abreiten, ein ſolch Ge— 
ſchrei Tag und Nacht ohne Aufhören, als wären ſie alle trunken, 
voll und toll; da keckt Jung und Alt durch einander, daß mich 
wundert, wie Stimm und Odem ſo lange wären möge. Und 
möcht gern wiſſen, ob auch ſolches Adels und reiſigen Zeugs 


*) Ganz buchſtäblich nach der Erlanger Ausgabe Bd. 54, S. 143, abge 
druckt, um eine Probe von Luthers Schreibart auch im Kleinſten zu geben. 
*) ſoviel als Gartenbeet. 
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auch etliche noch bei euch wären; mid) dünkt, fie ſeien aus aller 
Welt hieher verſammelt. 

Ich hab ihren Kaiſer noch nicht geſehen, aber ſonſt ſchweben 
und ſchwänzen der Adel und großen Hanſen immer für unſern 
Augen; nicht faſt köſtlich gekleidet, ſondern einfältig in einerlei 
Farbe, alle gleich ſchwarz und alle gleich grauaugig; ſingen alle 
gleich einen Geſang, doch mit lieblichem Unterſcheid der Jungen 
und der Alten, Großen und Kleinen. Sie achten auch nicht der 
großen Pallaſt und Saal: denn ihr Saal iſt gewölbet mit dem 
ſchönen weiten Himmel, ihr Boden iſt eitel Feld, getäfelt mit 
hübſchen grünen Zweigen, ſo ſind die Wände ſo weit als der 
Welt Ende. Sie fragen auch nichts nach Roſſen und Harniſch, 
fie haben gefiederte Räder, damit fie auch den Büchſen empfliehen 
und eim Zorn entſitzen können. Es ſind große mächtige Herren; 
was ſie aber beſchließen, weiß ich noch nicht. * 

So viel ich aber von einem Dolmetſcher habe vernommen, 
haben ſie für einen gewaltigen Zug und Streit wider Weizen, 
Gerſten, Hafern, Malz und allerlei Korn und Getraidig, und 
wird mancher Ritter hie werden und große Thaten thun. 

Alſo ſitzen wir hie im Reichstag, hören und ſehen zu mit 
großer Luſt und Liebe, wie die Fürſten und Herrn ſampt andern 
Ständen des Reichs ſo fröhlich ſingen und wohlleben. Aber 
ſonderliche Freude haben wir, wenn wir ſehen, wie ritterlich ſie 
ſchwänzen, den Schnabel wiſchen, und die Wehr ſtürzen, daß ſie 
ſiegen und Ehre einlegen wider Korn und Malz. Wir wünſchen 
ihnen Glück und Heil, daß fie allzumal an einen Zaunſtecken ge⸗ 
ſpießet wären. I 

Ich halt aber, es ſei nichts anders, denn die Sophiſten und 
Papiſten, mit ihrem Predigen und Schreiben, die muß ich alle 
auf eim Haufen alſo für mir haben, auf daß ich höre ihre lieb- 
liche Stimme und Predigten, und ſehe, wie ſehr nützlich Volk es 
iſt, alles zu verzehren, was auf Erden, und dafür kecken für 
die lange Weil. 

Heute haben wir die erſte Nachtigall gehöret; denn fie hat 
dem April nicht wöllen trauen. Es iſt bisher eitel köſtlich Wetter 
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geweſt, hat noch nie geregnet, ohne geſtern ein wenig. Bei euch 
wirds vielleicht anders ſein. Hiemit Gott befohlen und haltet 
wohl Haus. 
Aus dem Reichstag der Malztürken, d. 28. Apr., Anno 1530. 
Martinus Luther, Dr.“ 


190. Gott erhält die Welt und Kirche. 

Als der bekannte Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 
zu Ende war und der Kaiſer ein überaus ſcharfes Edict gegen 
die Lutheraner ausgehen ließ, da waren Viele in großen Sorgen, 
was nun werden ſolle. Luther aber war getroft. Er dachte: 
Gott, der des Himmelsgewölbe trägt ohne ſichtbare Stützen und 
der den großen Waſſerwolken wehrt, daß fie nicht auf uns herab- 
ſtürzen und uns erſäufen können, obwohl ſie nur auf dem Regen- 
bogen zu ruhen ſcheinen, der wird auch die Kirche erhalten, ob— 
wohl wir niemand ſehen, der ſie ſtützen könnte. Um nun zu zeigen, 
wie thöricht es ſei zu verzagen, wenn keine Menſchenhülfe mehr 
da iſt, ſchrieb er am 5. Auguſt 1530 von Coburg aus unter an⸗ 
derm folgendes an den frommen kurſächſiſchen Kanzler Brück“): 

„Ich hab neulich zwei Wunder geſehen: das erſte, da ich 
zum Fenſter hinaus ſahe, die Sterne am Himmel und das ganze 
ſchöne Gewölb Gottes und ſahe doch nirgend keine Pfeiler, dar— 
auf der Meiſter ſolch Gewölb geſetzet hatte; noch fiel der Himmel 
nicht ein und ſtehet auch ſolch Gewölb noch feſt. Nu ſind Etliche, 
die ſuchen ſolche Pfeiler und wollten ſie gern greifen und fühlen. 
Weil ſie denn das nicht vermögen, zappeln und zittern ſie, als 
werde der Himmel gewißlich einfallen, aus keiner andern Urſa⸗ 
chen, denn daß ſie die Pfeiler nicht greifen noch ſehen. Wenn 
ſie dieſelbigen greifen künnten, ſo ſtünde der Himmel feſte. 

Das ander, ich ſahe auch große dicke Wolken über uns ſchwe— 

ben mit ſolcher Laſt, daß fie möchten einem großen Meer zu vers 
gleichen ſein; und ſahe doch keinen Boden, darauf ſie rugeten 
oder fußeten, noch keine Kufen, darein ſie gefaſſet wären; noch 
fielen ſie dennoch nicht auf uns, ſondern grüßeten uns mit einem 
*) Ebenfalls buchſtäblich abgedruckt, Erlanger Ausgabe Bd. 54, S. 181. 
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ſauren Angeſicht und flohen davon. Da fie fürüber waren, leuch— 
tet herfür beide, der Boden und unſer Dach, der ſie gehalten hatte, 
der Regenbogen. Das war doch ein ſchwacher, dünner, geringer 
Boden und Dach, daß es auch in den Wolken verſchwand und 
mehr ein Schemen (als durch ein gemalet Glas zu ſcheinen pflegt), 
denn ein ſolcher gewaltiger Boden anzuſehen war, daß einer auch 
des Bodens halben wohl ſo ſehr verzweifeln ſollte, als der großen 
Waſſer-Laſte. Dennoch fand ſichs in der That, daß ſolcher 
amächtiger*) (anzuſehen) Scheme die Waſſerlaſt trug und uns 
beſchützet. Noch ſind Etliche, die des Waſſers und der Wolken Dicke 
und ſchwere Laſt mehr anſehen, achten und fürchten, denn dieſen 
dünnen, ſchmalen und leichten Schemen; denn ſie wollten gern 
fühlen die Kraft ſolches Schemens, weil ſie das nicht können, 
fürchten ſie, die Wolken werden ein ewige Sündfluth anrichten.“ 


191. Die Wetterhähne. 


Der Kaiſer Conſtantius Chlorus, der Vater Kaiſer Conftans 
tin's, hatte zwar ſelbſt das Chriſtenthum noch nicht angenommen, 
war aber den Chriſten ſehr geneigt, und Viele derſelben hatten 
Staatsämter und Ehrenſtellen in der nächſten Umgebung des 
Kaiſers erhalten. Er beſchloß einſt, dieſe auf die Probe zu ſtel⸗ 
len, berief ſie zu ſich und erklärte ihnen, daß er doch keine andere 
Leute in feinem Dienſte haben könne, als ſolche, die dieſelbe e- 
ligion mit ihm theilten; er habe zwar gegen die Chriſten nichts, 
aber diejenigen unter ihnen, welche Chriſten bleiben wollten, ſeien 
hiemit ihrer Aemter entlaſſen. Da verleugneten die meiſten 
Hofleute den Chriſtus, den fie kurz zuvor, als nichts dabei auf 
dem Spiele ſtand, bekannt hatten und drängten ſich zu dem hei- 
niſchen Götzenaltar, um durch Darbringung von Opfern einen 
Beweis für ihren Uebertritt zum Heidenthum zu geben; nur we⸗ 
nige blieben ſtandhaft, erklärten dem Kaiſer, ſie wollten lieber 
mit Chriſto arm und verachtet, als ohne Chriſtum reich und ge- 
ehrt fein, und verließen, zwar unter dem Spotte der Abtrünnigen, 


*) d. h. ohnmächtiger. 


175 


aber fröhlich und getroft, ihre Aemter und Güter. Kaum ift 
jedoch dies geſchehen, fo verſammelt der Kaiſer die Abgefallenen 
um ſich, eröffnet ihnen, daß dies nur eine Maßregel geweſen, 
um ihre Treue auf die Probe zu ſtellen und giebt ihnen den Be— 
ſcheid: „Ihr Elenden, wie ſolltet ihr mir treu ſein, da ihr eurem 
Gott nicht treu ſeid? Hebt euch von dannen und kommt mir nicht 
wieder unter die Augen!“ Dagegen wurden die Treugebliebenen 
| eilends wieder an den Hof gerufen und von nun an vom Kaifer 
des höchſten Vertrauens gewürdigt. 


192. Sprüchwörter. 

1. Hinter dem Berge wohnen auch Leute. 

2. Weſſen Brod ich eſſe, deſſen Lied ich ſinge, iſt Schmeich— 
lers Rede. 

3. Man muß nicht über ſich ſehen, ſondern unter ſich. 

4. Wenn einer getrunken hat, wendet er dem Brunnen 
den Rücken. 

5. Wen das Glück zu wohl hält, den bethörts. 

6. Man muß den Bären nicht eher verkaufen, als bis 
man ihn hat. 

7. Des Herrn Fußtapfen düngen den Acker. 

8. Der Weg zur Hölle iſt mit guten Vorſätzen gepflaſtert. 


193. „Sein Unglück wird auf feinen Kopf kommen, und fein 
| Frevel auf feinen Scheitel fallen.“ Pf. 7, 17. 

Alexius Croßner war zur Zeit Herzog Georg's der einzige 
u levangeliſche Hofprediger in Dresden. Nachdem derſelbe drei 
Jahre das Evangelium lauter gelehrt und damit Hohe und Nie— 
drige, Prieſter und Laien erzürnt hatte, war endlich ſein Lohn, 
aß er angefeindet und ſeines Dienſtes entlaſſen wurde. Als er 
un (1527) von Dresden mit ſeinen Mobilien abzog, begegnete 
ihm unterwegs der berüchtigte papiſtiſche Bibelüberſetzer Emſer, 
es Herzogs Rath und Seeretair zu Pferde, der ihm zurief: „Nun 
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dieſen Tag ſehe ich mit Freuden an, daß doch endlich einmal des 
Ketzers Predigen ein Ende gemacht worden. Fahr hin ins 
Teufels Namen, ich bleibe hier.“ Croßner erwiderte: „In 
Gottes Namen wäre auch ein Wort. Ich bin vor dir in 
Meißen geweſen und werde darin bleiben, wenn du nicht mehr 
biſt.“ Dies traf auch ſchnell ein. Noch an demſelben Abend 
ging Emſer zu einem reichen Bürger zu Gaſte, war mit andern 
Gäſten luſtig und zechte wohl, ſetzte ſich nach der Mahlzeit auf 
einen Seſſel und gab hier, nachdem er ſchändliche Reden ausge— 
Be unter greulichen Geberden plötzlich fernen Geiſt auf. 


194. Gottes Authe ſoll man küſſen. 


Im Jahre 451 nach Chriſti Geburt fiel der furchtbare Hun— 
nenkönig, Attila, auf feinem Raub» und Eroberungszuge mit 
ſeinen zügelloſen Horden auch in Gallien ein. Der fromme 
Biſchof Lupus von Troyes wartete nicht, bis Attila die Stadt 
erreicht hatte, ſondern zog ihm entgegen und richtete die Frage 
an ihn: „Wer biſt du?“ Attila antwortete: „Ich bin Gottes 
Geißel, die ſündigen Menſchen zu züchtigen.“ Der Biſchof 
antwortete: „O du geſegnete Ruthe meines HErrn und Gottes, 
ſei willkommen!“ und läßt dem Wütherich und ſeinem ganzen 

Heere alle Thore der Stadt weit aufthun. Dieſer aber wird durch 
dieſes Benehmen des ehrwürdigen Biſchofs ſo ergriffen, daß er 
nicht nur mit ſeinen Schaaren ſtill durch die Stadt zieht und kei— 
nem Einwohner ein Haar krümmen läßt, ſondern daß er auch 
auf ſeinem Rückzuge den Biſchof als einen Freund mitnimmt und 
ihn endlich mit der Bitte, er möge für ihn beten, wieder entläßt. 


195. „Glauben wir nicht, ſo bleibet er treu; er kann ſich 
ſelbſt nicht leugnen.“ 2. Timoth. 2, 13. 
Der Kirchenvater Auguſtinus erzählt in feinen Briefen uns 
ter andern folgende merkwürdige Geſchichte: 
Ein heidniſcher Arzt, mit Namen Dioscurus, hatte eine 
einzige Tochter, welche an einer außerordentlichen Krankheitlitt. 
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Er that daher das Gelübde, ein Chrift zu werden, wenn dieſelbe 
ihre Geſundheit wieder erlangen würde. Sie wurde geſund, er 
aber dachte nun nicht daran, zu erfüllen, was er verſprochen 
hatte. Was geſchieht? Plötzlich erblindet er, und ſogleich kommt 
es ihm in den Sinn, warum ihm dieſes widerfahren ſei, bekennt 
öffentlich ſeine Schuld und thut das Gelübde noch einmal, zu 
erfüllen, was er verſprochen habe, wenn ihm das Licht feiner 
Augen wieder geſchenkt werden ſollte. Sein Wunſch geht in 
Erfüllung, und er thut nun auch, was er verſprochen hat, doch 
nicht von Herzen: er will nämlich nicht das apoſtoliſche Glau- 
bensbekenntniß herſagen, was damals alle thaten, welche die 
chriſtliche Religion annahmen; ja er will ſeinen Glauben nicht 
öffentlich bekennen, unter dem Vorwande, daß er Alters halber 
das Symbol nicht auswendig lernen könne. Und ſiehe! 50 
wird er durch einen Schlaganfall an allen ſeinen Gliedern, au 
an der Zunge, gelähmt. Nun bekennt er, durch einen Traum 
dazu ermahnt, vermittelſt eines ſchriftlichen Aufſatzes, daß ihn 
dieſes Gericht deswegen getroffen habe, weil er das Symbolum 
nicht habe herſagen wollen. Nach dieſem Bekenntniß bekommt 
er nun zwar den Gebrauch aller ſeiner Glieder wieder, nur die 
Zunge bleibt ihm gelähmt. Doch thut er nun das ſchriftliche 
Bekenntniß, daß er das Symbolum gelernt habe. 
Opfre Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine Gelübde. 
Pſ. 50, 14. 


196. Vernunft und Glaube. 


Die Vernunft ſpricht: 
ch lebe und weiß nicht wie lange, 
Ich ſterbe und weiß nicht wann, 
Ich fahre und weiß nicht wohin: 
Mich wunderts, daß ich fröhlich bin. 
1 Der Glaube ſpricht: 
4 Ich lebe und weiß wohl wie lange, 
Ich ſterbe und weiß wohl wann, 
Ich fahre und weiß Gott Lob! wohin: 
Mich wunderts, daß ich noch traurig bin. 
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197. Tuther, ein ungelehrter Mönch. | 
Als die Mönche zu Löwen im Anfang der Reformation 
gegen Margaretha, Königin von Belgien, heftig klagten, daß 
durch die Schriften Luther's die ganze Chriſtenheit mit Unter— 
gang bedroht werde, fragte die Königin die Mönche: „Was für 
ein Mann iſt denn der Luther?“ Sie antworteten: „O, es iſt 
ein ungelehrter, einfältiger Mönch.“ „Nun denn,“ erwiderte 
die ſcharfſichtige Königin, „ſo hat es ja keine Noth: ſo ſchreibet 
nur ihr vielen Gelehrten gegen den einen Ungelehrten, ſo 
s doch ohne Zweifel die Welt euch vielen Gelehrten mehr 
glauben, als einem Ungelehrten.“ 


198. Der Ernſt und die Güte Gottes gegen einen 
ungehorſamen Sohn. 

Im Jahre 1731 ſtarb ein wohlhabender Bauer, der ein 
fleißiger Kirchgänger und ein Mann von gutem Rufe geweſen 
war. Er hinterließ eine Wittwe und mehrere Kinder, von denen 
der älteſte Sohn, 15 Jahr alt, ſehr ſtörriger Gemüthsart war. 
So lange der Vater lebte, hatte ihn dieſer in Zucht gehalten, 
nach deſſen Tode aber brach ſeine Wildheit und Widerſpenſtigkeit 

offen heraus! er wollte das Hausregiment führen und die Mutter 
ſollte ihm unterthan ſein. Dieſem gottloſen Weſen zu ſteuern, 
fehlte es der Mutter leider ebenſo an Willen als an der Kraft. 

Längere Zeit war ſo hingegangen, als die Mutter es für 
nöthig hielt, ſich zum zweiten Male zu verehelichen. Ihren Sohn 
deshalb um Rath oder Erlaubniß zu fragen, hielt ſie natürlich 
nicht für nöthig. Aber dieſe Sache brachte nun bei dieſem die 
Störrigkeit und Widerſetzlichkeit bis auf den höchſten Grad; er 
hatte gefragt ſein wollen, ohne ſeine Zuſtimmung ſollte es nicht | 
geſchehen. Fortan war auch die letzte Spur des Gehorſams 
verſchwunden und als endlich einmal der Mutter doch die Sache 
zu viel wurde und ſie ihm mit Schlägen drohte, riß er ihr den 
Stock aus der Hand und ſchlug ſie damit. Aber was geſchah? der | 
Arm, mit welchem er die Mutter gefchlagen hatte, wurde plötzlich 
voll Löcher und zugleich ſein ganzer Körper ſiech und krank. 
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Die Mutter, um den Sohn nicht zu beſchimpfen, verhehlte 
das Vorgefallene ſorglich, und ſuchte ärztliche Hülfe. Aber dieſe 
Wunden, die die Hand des allmächtigen Gottes geſchlagen, konn— 
ten menſchliche Mittel nicht heilen; ſie verſchlimmerten ſich, in 
kurzer Zeit trat der kalte Brand hinzu und man ſah das baldige 
Ende des Kranken voraus. 

Da ging endlich der Bräutigam der Mutter zu dem Pfarrer, 
und erzählte dieſem die ganze Sache. Beſtürzt eilte dieſer in 
das Haus, ſtrafte erſt die Mutter, die über ſein Kommen er— 
ſchrocken war, und hielt ihr mit ernſten Worten vor, wie ſie mit 
ihrer falſchen, ſündlichen Zärtlichkeit an dem Sohne geſündigt 
und ihn, ſtatt ihn mit Ernſt und Strenge zum Gehorſam zu trei— 
ben, in feinem Ungehorſam und in feiner Sünde gegen Gottes 
Gebot beſtärkt hätte, ſomit an dem Unglücke und dem Elende 
ſelbſt Schuld wäre, das ſie und ihren Sohn jetzt betroffen. Dann 
ging er zu dem Kranken hinein. Anfangs wollte dieſer auf die 
Frage, was ihm fehle, keine rechte Antwort geben; ſein Arm 
thue ihm weh, mehr war nicht herauszubringen. Da ließ der 
Pfarrer ihm den Verband von dem Arme abnehmen und als er 
noch nicht geſtehen wollte, woher die vielen Löcher kämen, mit 
denen der ganze Arm von der Hand bis zu der Schulter bedeckt 
war, fragte er ihn gradezu, ob er nicht mit dieſem Arme ſeine 
Mutter geſchlagen hätte? Trotzig bejahete er es und fügte auf 
die Frage, warum er es gethan? hinzu: „Ei, warum wollte 
meine Mutter mir nicht folgen?“ ja ſetzte, als er weiter gefragt 
ward, ob er der Mutter, oder die Mutter ihm folgen ſolle? hinzu: 
„Meine Mutter ſollte mir folgen.“ Auf die Frage, ob er denn 
nicht einſehe daß er unrecht gethan und ob es ihm denn nicht 
leid ſei? ſchwieg er trotzig ſtille. 

Der Pfarrer ſtellte ihm dann mit nachdrücklichen und be— 
weglichen Worten die furchtbare Sünde vor, deren er ſich ſchuldig 
gemacht, aber vergeblich. Ohne ein Wort zu reden lag er da, 
nur wilde feindſelige Blicke warf er zuweilen ſeiner Mutter und 
dem Pfarrer zu. Faſt ſchien es, als ob es am gerathenſten ſei, 
alle Verſuche aufzugeben. Da begann der Pfarrer noch einmal, 
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und ſtellte ihm nun vor, daß er in dieſer Krankheit gewiß ſterben 
werde und nur ja keinem Gedanken an Geneſung Raum geben 
möge, ja daß der Tod noch heute komme und dann durchaus keine 
Zeit zur Bekehrung mehr ſei, ſondern ſeine Seele aus dieſem elen⸗ 
den Leibe gradezu in die Hölle fahren werde. Als er ſo eine Zeit— 
lang geredet und ihm die Höllenqual nach den Worten der Schrift 
beſchrieben hatte, fing der Kranke an zu ſchwitzen und ſagte end— 
lich: „Herr Pfarrer, mir wird angſt.“ „Du böſer Bube,“ ant- 
wortete dieſer, „dieſe Angſt iſt nichts gegen die Angſt, die in der 
Hölle auf dich wartet. Denke, wie wird dir ſo angſt werden, 
wenn du in wenigen Stunden in die Hölle fahren wirſt“ und 
fuhr dann in ſeiner vorigen Weiſe fort, bis er merkte, daß das 
Herz des Kranken wirklich von Angſt und Schrecken ſichtlich er— 
griffen war. Dann verließ er ihn mit der Bemerkung, daß er 
ihn auf eine halbe Stunde verlaſſen würde, um ihm Zeit zu geben, 
über ſeine Sünden in der Stille recht nachzudenken, und ging in 
den Garten, wo er herzlich für ihn betete. 

Zu der beſtimmten Zeit trat er wieder in das Krankenzim— 
mer. Bei feinem Eintritt rief ihm der Kranke, auf deſſen An- 
geſicht ſich Schrecken und Entſetzen malten, entgegen: „Ich bin 
verdammt! ich bin verdammt!“ Da begann denn der Pfarrer, 
damit er nicht ſowohl über die Strafe, als vielmehr über die 
Sünde erſchrecken ſollte, nochmals ihm die Größe und Abſcheu— 
lichkeit ſeiner Sünde und das ganze Verderben, welches in ihm 
ſteckte, vorzuhalten. Jetzt war der vorige Trotz verſchwunden, 
er gab in allem Recht und verdammte ſich ſelbſt, ſo daß nun auch 
die Gnade der Verſöhnung in Chriſto IEſu ihm gepredigt und 
er vermahnt werden konnte, ſie auf ſich zu ziehen und zu glauben. 
Das koſtete erſt einen heißen Kampf, er achtete ſich ihrer unwerth. 
Aber endlich kam es auch dahin, er bat ſeine Mutter und deren 
Bräutigam mit vielen Thränen um Verzeihung und ſtimmte von 
Herzen in das Bußgebet ein, welches der Pfarrer ihm vorſagte. 

Darüber war es Abend geworden und der Pfarrer entfernte 
ſich mit dem Verſprechen, am folgenden Tage zeitig wieder zu 
kommen. Als er wieder kam, hörte er von dem Bräutigam der 
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Mutter, welcher die Nacht hindurch nicht von dem Bette hatte 
weichen dürfen, daß der Kranke die Nacht meiſtens mit Beten 
zugebracht, herzliche Reue gezeigt und der Vergebung ſeiner 
Sünden ſich getröſtet habe. So war denn auch die folgende 
Unterredung eine geſegnete. Erinnerte der Pfarrer ihn an feine 
Sünde, ſo floſſen die Thränen des Schmerzes; redete er zu ihm 
von der Gnade des Herrn SEfu, der auch ihm feine ſchweren 
Sünden vergeben habe, ja ihn nun bald zu ſich in den Himmel 
nehmen werde, ſo wurde er voller Freude, erklärte, daß er der 
Vergebung ſeiner Sünde feſt verſichert ſei, und an das Evange— 
lium, welches ihm dieſelbe verkündige, glaube. Nun begehrte er 
endlich das heilige Abendmahl und nach Empfang deſſelben konnte 
er abermals die Erquickung bezeugen, die ihm der HErr durch 
das Darreichen Seines Leibes und Blutes bereitet habe. In der 
Kraft, die er hier empfangen, überwand er denn auch die Stürme 
etlicher Anfechtungen des Zweifels, die ſich noch wieder einſtellen 
wollten, bis er nach Verlauf einiger Stunden in ſeinem Heilande 
ſanft und ſelig verſchied. 


199. Die drei bedenklichen Dinge. 


Das Auge, der gute Name und der Glaube ſind drei Dinge, 
die nicht mit ſich ſcherzen laſſen. 


200. Lehrgedicht von einem, der alles beſſer wiſſen wollte. 


Hans Pfriem war ein armer Fuhrmann, dem von Gott 
erlaubt war, im Paradies zu ſein und aller Freude und Luſt, die 
im Paradies iſt, zu genießen, doch unter der Bedingung, daß er 
keine Einrede thun ſollte in irgend einer Sache, ſondern ſtill— 
ſchweigen und ſich gefallen laſſen, was er im Paradies hören und 
ſehen würde. Da er nun im Paradies war, ſah er Etliche, die 
ſchöpften Waſſer mit einem Faß, das keinen Boden hatte. Dar— 
über ward er unwillig und dachte bei ſich ſelbſt: wie ſeltſam und 
närriſch geht's hier zu. Er hätte gern darüber geredet, gedachte 
aber an die Bedingung, unter welcher er in's Paradies gekommen 
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war, ging vorüber und ſchwieg ſtille. Als er weiter ging, ward er 
gewahr, wie zwei Zimmerleute einen großen langen Balken der 
Quere nach auf der Schulter trugen und an allen Seiten anſtie— 
ßen und nicht fortkommen konnten. Er dachte in ſeinem Herzen: 
welche ungeſchickte Tölpel ſind doch das! Er konnte ſich ſchwer— 
lich enthalten, daß er ſie nicht anredete, doch enthielt er ſich, ging 
fort und ſchwieg ſtill. Da er weiter ging, traf er einen Fuhr— 
mann, der hatte vier Pferde vor einem Wagen und war im Koth 
ſtecken geblieben. Der nahm zwei von ſeinen Pferden, ſpannte 
ſie hinten an den Wagen und trieb die hinterſten eben ſo ſehr wie 
die vorderſten. Als ſolches Hans Pfriem ſahe, daß es ſeines 
Handwerks war, konnte er ſich nicht mehr enthalten, ſchalt den 
Fuhrmann und ſprach: „Ei, du großer Narr! Was machſt du 
da? Willſt du den Wagen in Stücken reißen und die Pferde 
muthwillig ohne alle Noth verderben? Spanne die Pferde alle 
vier vor den Wagen und treib ſie mit Gewalt an, ſo bringſt du 
den Wagen aus dem Koth.“ Hans Pfriem hatte gemeint, mit 
ſeiner Klugheit dem Fuhrmann aus dem Koth geholfen zu ha— 
ben, aber er hatte wie ein Narr gehandelt und verdient, daß er 
aus dem Paradies geſtoßen würde. Darum ward zuerſt Petrus 
von Gott zu ihm geſandt, daß er ihm den Befehl bringen ſollte. 

Derſelbe kam und ſprach: „Höreſt du, Hans Pfriem, der HErr 
läßt dir ſagen, weil du die Bedingung nicht gehalten, ſondern 
Gottes Gebot übertreten haſt, ſo ſollteſt du das Paradies räu⸗ 
men.“ Hans Pfriem antwortete: „Wie? ſoll ich das Paradies 
räumen und habe es doch um Gott nicht ſo ſehr verſchuldet als 
du? Wie kann das recht ſein? Haſt du doch unſern HErrn 
Gott verleugnet und bleibſt dennoch im Paradies, und ich ſoll 
um eines Wortes willen hinausgeſtoßen werden? Nein, nicht 
alſo!“ Petrus ſchämte ſich und zog ab. Da ſandte Gott Pau— 
lum, der ſprach: „Hans Pfriem, du ſollſt das Paradies räu— 
men.“ Aber Hans Pfriem wies auch Paulum gröblich ab und 
ſprach: „Du haſt die Gemeinde Gottes verfolgt und den Sohn 
Gottes geläſtert und geſchmäht und bleibſt gleichwohl im Para— 
dies, und ich habe ein Wort geredet oder zwei und ſoll heraus.“ 
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Paulus ſchämt ſich auch und läßt von ihm ab. Da ward geſandt 
Maria Magdalena; derſelben antwortet Hans Pfriem gleicher— 
weiſe und ſpricht: „Du biſt eine öffentliche Sünderin geweſen und 
heißeſt mich das Paradies räumen.“ Es ward geſandt der hei— 
lige Mann Moſes, als den er billig fürchten ſollte, weil ihn die 
Feinde fürchten mußten. Aber Hans Pfriem blieb auf ſeiner 
Meinung und ſprach zu Moſe: „Willſt du mich aus dem Para— 
dies treiben? Weißt du nicht, daß du unſern HErrn Gott 
durch Unglauben und Zweifel verunehret haſt vor den Kindern 
Israel, da du den Fels ſollteſt ſchlagen, daß er Waſſer gäbe?“ 
Als nun Hans Pfriem keinen Geſandten hören wollte und 
ſie alle zu tadeln wußte, ſandte Gott zu ihm die unſchuldigen 
Kindlein. Da dachte Hans Pfriem: awe, das will arg werden! 
Wie will ich mich nun aufhalten, daß ich im Paradies bleibe. 
Die unſchuldigen Kindlein kann ich nicht tadeln. Wäre ich nur 
auf dies Mal los, ich wollte hinfort wohl ſtill ſchweigen und wi— 
der das Regiment im Paradies keine Einrede mehr machen. Er 
dachte bei ſich ſelbſt: ich weiß, was ich thun will, ich will mit den 
Kindern ſpielen und verſuchen, wie ich ſie mit Gutem von mir 
bringe. Und ehe die unſchuldigen Kindlein nahe zu ihm kamen, 
ſtieg er auf einen Baum und ſchüttelte viel Aepfel herab, rief den 
Kindlein zu und ſprach: „Kommt her, lieben Kindlein, kommt 
her, leſet getroſt auf. Wenn ihr die Aepfel unter dieſem Baum 
aufgeleſen habt, ſo will ich auf einen andern ſteigen und mehr 
herab ſchütteln.“ Solches gefiel den Kindlein wohl und gerie— 
then alſo an die Aepfel und vergaßen des Befehls, um welches 
willen ſie ausgeſandt waren, und las ein jedes Kindlein ſeine 
Schürze voll, gingen davon und ließen Hans Pfriem bleiben. 
Alſo blieb er im Paradies und ſchwieg hernach ſtill und ließ ſich 
alles gefallen, was im Paradies durch Gottes Regierung geſchah. 
Wer in Gottes Reich und Kirche ſein und bleiben will, der 
muß zu Gottes Regierung, Wort und Werken ſtill ſchweigen 
und ſich gefallen laſſen, was Gott redet und thut, ob es ſchon 
närriſch ſcheinet vor der Vernunft. Will er aber Gott einreden 
in fein Regiment, jo wird er aus dem Paradies und Himmel- 
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reich geſtoßen. Es iſt auch keine größere Sünde, denn Gott 
einreden in ſeinem Wort und Werken. Andere Sünden kann 
Gott eher dulden und will ſie vergeben, wie Petrus, Paulus, 
Maria Magdalena, Moſes unter göttlicher Geduld erhalten und 
im Paradies geblieben ſind. Aber dieſe Sünde, wenn man ihn 
will meiſtern und ihm in ſein Regiment einreden, will Gott nicht 
dulden noch leiden. 


* 


201. Sprüchwörter. 


Mas nicht iſt, kann werden. 

Wie die Alten ſungen, ſo zwitſcherten die Jungen. 
Selbſt iſt der Mann. 

Was man nicht kann meiden, ſoll man billig leiden. 
Ein Keil treibt den andern. 

. Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 

7. a und Fleiß bricht das Eis. 

an ſucht keinen hinter der Thür, man habe denn 
ſt bahinter geſtanden. 
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202. Gott läßt an feinem Wort nicht mäkeln. 


„Man muß ſich nicht ſo ängſtlich an dem Buchſtaben hal— 
ten,“ erwiederte Jemand dem Pfarrer, der ihn mit Gottes Wort 
eintrieb. Darauf fragte dieſer jenen gefcheidten Mann: „Wenn 
euch Jemand 3000 Thaler ſchuldig wäre und ſagte: es kommt 
nicht auf eine Null oder mehrere an, die gelten doch für ſich 
nichts, wir wollen ſie wegſtreichen, und ich will euch 3 Thaler 
geben; ſagt, würdet Ihr damit zufrieden ſein?“ „Da würde ich 
mich ſchön bedanken,“ ſagte der Gefragte, „ich wollte wohl auf 
meinen ganzen 3000 Thalern beſtehen.“ „Nun ſeht,“ ſagte der 
Pfarrer, „ſo wird auch Gott ſein ganzes Wort halten und keinen 
Buchſtaben nachlaſſen.“ 
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203. Prediger, keine Menſchenknechte. 


Als im Jahr 1558 ein ſpaniſcher Geſandter bei Herzog 
Ernſt von Grubenhagen in Herzberg war, bat erſterer den Her— 
zog, derſelbe möge doch ſeinem Hofprediger verbieten, das Lied: 
„Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort und ſteur des Papſts und 
Türken Mord ꝛc.,“ fingen zu laſſen. Der Herzog gab dem Le— 
gaten folgende ſchöne chriſtfürſtliche Antwort: „Mein Prediger 
iſt nicht darum berufen, daß ich ihm ſagen müßte, was er in der 
Kirche ſingen, lehren oder thun ſollte; ſondern dazu iſt er beru— 
fen, daß er aus Gottes Befehl und anſtatt unſers HErrn Chriſti 
mir und allen den Meinen predigen und lehren ſoll, was dem 
Einen ſowohl, als dem Andern, und dem Allergeringſten am Hofe 
zur ewigen Seligkeit zu wiſſen und zu erlernen nütz und nöthig 
iſt, und daß er mich und einen jeden, niemanden ausgenommen, 
warne vor allem dem, was an der Seligkeit hinderlich und ſchäds- 
lich ſein möchte, auf daß man ſich dafür zu hüten wiſſe. Weiß 
derhalben in dieſem Stück meinem Prediger nichts zu heißen, 
noch zu verbieten; wollt Ihr derentwegen nicht Kirche 
gehen, fo habt Ihr Macht herauszubleiben.“ — 5 | 


204. Ein Wort an feinem Brt. 


Der felige Silberſchlag hatte in feiner Gemeinde einen 
Trunkenbold, dem er vergebens die Gefahr, ewig verloren zu 
gehen, vor Augen geſtellt hatte. Einſt ſah er ihn wieder aus 
dem gewohnten Trinkhauſe kommen, und wollte noch einen Ver— 
ſuch machen, ihn auf beſſere Wege zu bringen. Allein der Mann 
taumelte, völlig betrunken, auf ihn zu und ſagte: „Ja, ja, Herr 
Paſtor, ſo muß es alle Tage gehen!“ Jetzt ſah Silberſchlag 
wohl ein, daß jedes Wort an dieſem Manne in ſolchem Zuſtande 
vergebens ſein würde; bedauernd klopfte er ihm alſo bloß auf die 
Schulter und ſagte nur: „Er hat recht. Er kann nicht an— 
ders!“ Damit ließ er ihn. — Was? dachte der Betrun— 
kene: ich könnte nicht anders? Das wollen wir doch fehen.! 
Seinem Seelſorger alſo gleichſam zum Trotz wollte er ſich 
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beſſern; allein mehr als je würdigte er ſich durch dieſes Laſter 
herab. Das demüthigte ihn. Mit Thränen kam er nun ſelbſt 
zu Silberſchlag und geſtand ihm alles. Dieſer wies ihn zu 
Chriſto, der auch dieſen Sündenſklaven zu einem freien, ſeligen 
Menſchen umſchuf. 


205. Das war Gottes Finger. 


Den 29. April 1848 zog über Altheim, Landgerichts Winds— 
heim, ein Gewitter, bei deſſen Ausbruch ein daſelbſt arbeitender 
Zimmergeſelle aus J. . . ... unter Fluchen in das Hirtenhaus 
ſich begab, und auch dort nicht aufhörte, Fluchworte auszuſto— 
ßen. Da ſagte er unter anderm nach einem heftigen Donner— 
ſchlag wieder läſternd: „Hört, wie der da droben herumpoltert!“ 
worauf ihm einer der Anweſenden dergleichen gottesläſterliche 
Reden verwies, mit dem Beifügen: „In deiner Haut möcht ich 
nicht ſtecken.“ Aber kaum waren dieſe Worte geſprochen, als ein 
Blitzſtrahl herab fuhr, und den Zimmergeſellen, der rückwärts 
an auen ne gelehnt auf der Bank ſaß, ſo traf, daß ihm ſo— 
gleich der Kopf zu dem zerſchmetterten Fenſter hinaus hing und 
im ap jeine Haare herum flatterten. Hiedurch aufmerkſam 
gemacht, eilten die Nachbarn in das Haus und fanden den Zim— 
mergeſellen todt, während von ſämmtlichen vier bis fünf Anwe— 
ſenden, die betäubt auf dem Boden lagen, auch nicht Einer ver— 
letzt war, obgleich der Ofen, um welchen dieſelben ſaßen, in 
tauſend Stücke zerſchmettert, und einem Mädchen ſelbſt der Schuh 
von den Füßen geriſſen war. Das Haus ſelbſt war auf eine 
furchtbare Weiſe zerſtört, indem ein Theil des Daches ganz abge— 
deckt war, und der zur Hälfte eingeſtürzte Schornftein in weiter 
Entfernung zerſtreut umher lag. Dagegen war die Schafſcheuer, 
wiewohl deren Dach mit dem Hirtenhauſe nur Eines bildete und 
auch im untern Raume nur ein ſchmaler Gang beide trennte, ganz 
unbeſchädigt, und auch von den darin befindlichen 3000 Stück 
Schafen auch nicht Eines verletzt. 
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206. Tied am Abend, 


Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar. 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, 
Und in der Dämmrung Hülle 
So traulich und ſo hold! 

Als eine ſtille Kammer, 
Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchön! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder, 
Und wiſſen gar nicht viel. 
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte 
Und ſuchen viele Künſte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


Gott, laß uns dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 

Laß uns einfältig werden, 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich ſein. 


Wollſt endlich ſonder Grämen 
Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod! 

Und wenn du uns genommen 
Laß uns in Himmel kommen, 
Du unſer HErr und unſer Gott! 
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Slo legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 
Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns, Gott, mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen 
Und unſern kranken Nachbar auch! 


207. Das unſelige Kind. 


Das iſt ein unſeliges Kind, welches die Blüte ſeiner ſchö— 
nen Jugend dem Teufel und die Hefe ſeines Alters dann Gott 
geben will. 


208. Chriſtlicher Muth. 

Als der ehemalige Superintendent zu Brandenburg, Nico— 
laus Lange, noch Hausprediger bei dem Grafen von Horn auf 
deſſen Gütern bei Demmin in Pommern war, hatte er die täg— 
lichen Betſtunden im Hauſe des Grafen zu halten, welche er unter 
andern auch dazu ſorgfältig benutzte, das unwiſſende Geſinde, ſo 
viel als möglich, im Chriſtenthum zu unterrichten. Bei dieſen 
Bemühungen ſah ſich der eifrige Mann von Gott ſichtbar geſeg— 
net. Nur einem einzigen frechen und wollüſtigen Menſchen wa— 
ren die Betſtunden die größte Laſt, und gleichwohl durfte er aus 
Furcht, die Ungnade des Grafen ſich zuzuziehen, dieſelben nicht 
verſäumen. Gleichwie nun Lange auf alle Hausgenoſſen genau 
achtete, damit ſie ſich an Gott nicht muthwillig verſündigen möch- 
ten, alſo merkte er auch bald die böſen Wege des erwähnten Men— 
ſchen. Daher ſprach er bei jeder vorfallenden Gelegenheit wider 
die Sünden gegen das ſechste Gebot. Weil nun jener dadurch be— 
ſtändig in ſeinem Gewiſſen geſtraft wurde, fragte er einſt nach der 
Betſtunde in Gegenwart der Uebrigen mit grimmiger Miene den 
Prediger, er rede immer von Hurerei, wen er denn damit meine? 
Worauf ihn dieſer auf die Prüfung ſeines Gewiſſens führte. 

Als Lange am folgenden Tage mit einigen Gliedern der Fa— 
milie des Grafen nach Stettin fuhr und rückwärts im Wagen 
ſaß, ſah er den, welchen er geſtern zur Buße aufgefordert hatte, 
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in vollem Galopp nachgeritten kommen, und da er ſehr gut in 
die Ferne ſehen konnte, bemerkte er ſchon die grimmigen Geber— 
den des Reiters, und vermuthete ſogleich, daß dieſer etwas Böſes 
im Sinne habe. Er ließ deshalb den Wagen ſtill halten, ſprang 
herunter und redete den erbitterten Menſchen, ohne die mindeſte 
Furcht oder Verlegenheit an ſich blicken zu laſſen, alſo an: „Du 
Kind des Zorns, halt! Wie hat dich der Mordgeiſt hieher ge— 
führt? Siehe, hier ſtehe ich im Namen SEfu, thue, was du 
nicht laſſen kannſt! Doch Trotz ſei dir geboten, daß du nur eine 
Piſtole heraus zieheſt!“ Ueber dieſen Muth gerieth der Menſch, 
der auf dem Pferde ſchäumte, in ſolche Verwirrung, daß er zwar 
immer nach der Piſtole greifen wollte, ſie aber nicht herausbrin— 
gen konnte, weil er zu ſehr betroffen war. Darauf ging Lange 
zu ihm, ergriff mit der einen Hand das Pferd beim Zaume, mit 
der andern ergriff er die Rechte des Reiters und ſprach: „Du 
elender Menſch, ſteig herab vom Pferde, wir wollen mit einander 
zwiſchen das Korn gehen.“ Der Tiger wurde jetzt wie ein 
Lamm, und ſtieg herab. Lange band darauf das Pferd an den 
Wagen, bat ſeine Begleiter, daß ſie ein wenig verziehen möchten, 
und ging darauf mit jenem in das Korn. Hier ſetzten fie ſich 
beide nieder und Lange redete nun dem armen Menſchen beweglich 
zu, zeigte ihm nicht nur, wie groß ſeine Sünden ſeien wider Gottes 
heiliges Gebot, ſondern wies ihn auch auf die große Gnade des 
Heilandes aller Sünder hin, die er verachte und an deren Statt 
er einer Luſt nachgehe, die ewige Unluſt nach ſich ziehe. Und 
ſiehe, das harte Herz zerſchmolz; der Sünder fing an bitterlich zu 
weinen, und bekannte, daß jene Beſtrafungen ihm bisher uner— 
träglich geweſen wären. Indeſſen ſei es doch die Wahrheit ge— 
weſen; er habe ſich ſehr verſündigt, und es reue ihn nun von 
Herzen. Hierauf zeigte er zwei Piſtolen, welche er im Rock noch 
außer den zweien in dem Halfter verborgen hatte, und 500 Tha— 
ler Geld, weil er ſich vorgenommen habe, ſeinen Seelſorger zu 
erſchießen, und dann in die weite Welt zu reiten. Er preiſe aber 
nun Gott, der ihn daran gehindert und ihm entgegen gewandelt 
ſei. Er verſprach, von ſeinen Sündenwegen hinführo umzukehren. 
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Sie knieeten darauf beide nieder, und Lange betete herzlich zu 
Gott. Hierauf gingen ſie wieder zurück, und jener ritt nach vielen 


Liebeserweiſungen nach Haufe, änderte feinen bisherigen Lebens- 
wandel und wurde von nun an Langen von Herzen zugethan. 


209. Euch iſt heute der Heiland geboren. 

Ein reicher Mann ſchickte einmal ſeinen Diener zu Me— 
lanchthon, und ließ ihn fragen, warum es in dem Weihnachts— 
geſang hieße: Ein Kindelein ſo löbelich iſt uns geboren heute? 
Melanchthon antwortete bloß: „Frage deinen Herrn, ob er auch 
noch heute einen Heiland braucht?“ * 

210. Sprüchwörter. 
1. Mill man Vögel fangen, fo darf man nicht mit Prüs 
geln dazwiſchen werfen. 
Gute Tage wollen ſtarke Beine haben. 
. Wenn dem Eſel zu wohl iſt, fo geht er auf's Eis und 
bricht ein Bein. | 
4. Wo Rauch, da Feuer. 
5. Man muß ſubtil (leife) in die Aſche blaſen, ſonſt fliegen 
einem die Funken in das Geſicht. 
6. Wer den Pfennig nicht ehrt, iſt des Thalers nicht werth. 


S 


211. „Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt 
kein Gott.“ Pf. 14, 1. 


„Womit wollen Sie mich vom Gegentheil überzeugen, wenn 
ich Ihnen in's Angeſicht behaupte: Es iſt kein Gott?“ So 
fragte einſt ein frecher Gottesleugner den ehrwürdigen Biſchof 
Borowsky in Königsberg. „Ich weiß nicht, ob ich mir dieſer- 
halb ſonderliche Mühe geben und nicht vielmehr die Antwort der | 
heiligen Schrift überlaffen ſoll, in der ja ohnehin ſchon von Ihnen 
die Rede iſt.“ — „Von mir?“ — „Ja, ja, von Ihnen und zwar 
Pf. 14, 1.“ Die Bibel wurde gebracht und laut vorgeleſen: „Die 
Thoren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott“ 
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* 212. Der Bruder Redner. 


Auch in das Steinthal im Elſaß, wo damals der ſelige 
Oberlin als Pfarrer in vollem Segen wirkte, kam in den 
Schreckenszeiten der franzöſiſchen Revolution der Befehl der 
Regierung, die gewöhnliche gottesdienſtliche Feier ſolle auf— 
hören, die Steinthaler ſollten ſich einen Präſidenten wählen, 
dieſer einen Bruder Redner ernennen und dann ſollten zu gewiſ— 
fen Tagen Verſammlungen gehalten werden, bei denen der Bruder 
Redner gegen die Tyrannen ſprechen und mit der Gemeinde ſich 
über die Mittel berathen ſolle, die Tyrannen abzuſchaffen. Selbſt 
im Steinthale fehlte es nun wohl damals nicht an Einzelnen, 
denen dieſe neue Sache gar verführeriſch, neu und anlockend vor— 
kam und die auch gerne das mit- und nachgemacht hätten, was 
die große Nation ihnen vormachte. 

Der Pfarrer Oberlin ließ mithin ſeine Gemeinde unter 
der Linde zuſammenkommen. Er las ihr das eingegangene 
Schreiben vor und fügte hinzu, das ſei Befehl ihrer welſchen 
(ſo nannte man im Steinthale die Franzoſen) Regierung, und 
da es die Obrigkeit gebiete, müſſe man auch gehorchen. Er halte 
es für gut, noch heute gleich zu den nöthigen, vorläufigen Be— 
rathungen zu ſchreiten. Zuerſt müſſe ein Präſident erwählt 
werden, und da er, als der bisherige geweſene Pfarrer des Ortes, 
für heute wohl noch einmal ſich das Recht nehmen dürfe, ſeine 
Meinung zuerſt zu ſagen, ſo gebe er ſeine Stimme dem bisheri— 
gen Schulmeiſter des Ortes und ſchlage dieſen zum Präſidenſen 
vor. Der Schulmeiſter ſträubte ſich zwar etwas gegen die Wahl, 
aber Oberlin beſtimmte ihn bald, ſie anzunehmen, und ſo wurde 
denn die Wahl des Bruder Schulmeiſters zum Bruder Präſi- 
denten einſtimmig von den Bauern beſtätigt. Jetzt war nun die 
Reihe an dem Präſidenten, aus der Mitte der Verſammlung 
Jemand zum Bruder Redner zu ernennen. Wer paßte ſich aber 
dazu beſſer, als der bisherige Pfarrer Oberlin? Die Wahl wurde 
mit lautem Beifallrufen der Verſammlung beſtätigt. 

„Jetzt iſt nun die Frage,“ ſagte Oberlin, „welches Haus 
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und welchen Tag wir zu unferen Verſammlungen (Clubbs) wäh— 
len wollen? Das Haus des Bruder Präſidenten hat nur eine 
große Stube, die Schulſtube. Da geht aber kaum die Hälfte 
von uns hinein, beſonders da auch die Weiber gern werden zu— 
hören wollen; im bisherigen Pfarrhauſe iſt auch der Raum ge— 
ring, und ſo wüßte ich eben doch im ganzen Steinthale kein ſchick— 
licheres Haus zu unſeren Clubbs, als die bisherige, geweſene 
Kirche.“ — Die Bauern gaben hiezu allgemein ihren Beifall. — 
„Was nun den Tag der Verſammlung betrifft,“ ſagte Oberlin, 
„ſo iſt der Montag unſchicklich, weil da Viele nach Straßburg 
zu Markte fahren, eben ſo Mittwoch und Freitag. Ich dächte 
aber doch, der ſchicklichſte und bequemſte Tag zu unſern Ver 
ſammlungen wäre der bisherige und geweſene Sonntag, und zwar 
vorzüglich die Vormittagszeit von I Uhr an.“ — Die Bauern 
gaben auch hiezu ihren allgemeinen Beifall. | 
Als nun die Bauern am Sonntage in die Kirche kamen, 
ſtand der Bruder Redner in der Nähe des Altars auf der ebenen 
Erde. „Was dünkt euch,“ ſagte er zu den ſich Verſammelnden, 
„ſollte es nicht beſſer ſein, ich ſtellte mich auf die bisherige Kan— 
zel? Wir find hier zu arm, uns einen beſonderen Rednerſtuhl 
machen zu laſſen und da oben könnt ihr mich beſſer ſehen und 
hören.“ Die Bauern billigten das. 
Der neue Bruder Redner trat jetzt auf die Kanzel. Er zog 
abermals den Befehl der Regierung aus der Taſche und las ihn 
vor. „Die Welſchen,“ ſagte er, „wollen alſo, wir ſollen gegen 
die Tyrannen reden und über ihre Abſchaffung uns berathen. 
Tyrannen ſind nun in der alten Zeit ſolche und ſolche geweſen, 
und die haben dies und dies gethan. Hier in unſerm ſtillen 
Steinthale haben wir nun freilich keinen ſolchen Tyrannen, es 
wäre alſo vergeblich, gegen einen ſolchen zu ſprechen. Ich wüßte 
euch aber dennoch Tyrannen zu nennen und zu beſchreiben, die 
nicht bloß im Steinthale und in euern Häuſern, ſondern ſogar in 
euern Herzen wohnen. Und gegen dieſe Tyrannen (Mord, 
Ehebruch, Hurerei, Fleiſchesluſt und alles gottloſe Weſen) will ich 
alſo hier reden, ſo wie ich euch denn auch das beſte Mittel wi 
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und beſchreiben will, dieſe Tyrannen abzuſchaffen, welches fein 
anderes ift, als das dargebotene Heil in Chriſto IEſu.“ 
Als der Pfarrer eine Zeit lang fortgeſprochen hatte, ſagte 
er: „Sollte es nicht beſſer ſein für mich und euch, dazwiſchen 
auch Eins zu ſingen. Und zwar, da wir keine anderen Lieder 
können, aus unſerem bisherigen Geſangbuch, den und den euch 
allen wohlbekannten Pſalm?“ 
So ſangen und beteten die Bauern friedlich und in Gott 
vergnügt mit ihrem Pfarrer, und viele gute Seelen aus der Um— 
gegend, denen dieſe Art der Verſammlungen und das, was da 

geſprochen wurde, beſſer gefiel, als jene Clubbs, die man an an— 
dern Orten hielt, ſammelten ſich um Oberlin und ſeine Stein— 
thaler und fanden da Erquickung und Troſt in der Zeit jener 
großen äußeren und inneren Noth. 


213. Schwert und Pflug. 


Einſt war ein Graf, ſo geht die Mähr, 
Der fühlte, daß er ſterbe: 

Die beiden Söhne rief er her, 
Zu theilen Hab und Erbe. 


Nach einem Pflug, nach einem Schwert 
Rief da der alte Degen, 

Das brachten ihm die Söhne werth, 
Da gab er ſeinen Segen: 


„Mein erſter Sohn, mein ſtärkſter Sproß, 
Du ſollſt das Schwert behalten, 

Die Berge mit dem ſtolzen Schloß 
Und aller Ehren walten.“ 


„Doch dir, nicht minder liebes Kind, 
Dir ſei der Pflug gegeben, 
Im Thal, wo ſtille Hütten ſind, 
Da magſt du friedlich leben.“ 
So ſtarb der lebensmüde Greis, 
Als er ſein Gut vergeben; 
% Die Söhne hielten das Geheiß 
7 Treu durch ihr ganzes Leben. 


PR 
* 


192 


Doch ſprecht, was ward denn aus dem Stahl, 
Dem Schloſſe und dem Krieger? 

Was ward denn aus dem ſtillen Thal, 
Was aus dem ſchwachen Pflüger? 


O fragt nicht nach der Sage Ziel, 
Euch künden rings die Gauen: 
Der Berg iſt wüſt, das Schloß zerfiel! 

Das Schwert iſt längſt zerhauen. 


Doch liegt das Thal voll Herrlichkeit 
Im lichten Sonnenſchimmer; 

Da wächſ'tund reift es weit und breit: 
Man ehrt den Pflug noch immer. 


214. Schiffbruch. 

Es war am 18. Februar 1827, als der „Kent,“ ein ſchönes, 
neues Schiff von 1350 Tonnen, unter der Leitung des Capitain 
Henry Cobb von der engliſchen Küſte abſegelte. Es war zur 
Fahrt nach Bengalen und Oſtindien beſtimmt; an Bord befan— 
den ſich 344 Soldaten mit 20 Officieren, 43 Frauen und 66 
Kindern, 20 Paſſagiere und eine Schiffsmannſchaft, welche mit 
Einſchluß ihrer Officiere 148 Seelen betrug. Zehn Tage lang 
war die Fahrt ohne beſondern Unfall vorwärts gegangen, da 
erhob ſich in der Nacht vom 28. Februar ein ſtarker Wind vom 
Weſten, der ſich nach wenig Stunden zum gewaltigen Sturmwinde 
ſteigerte. Die ſchwankende Bewegung des Schiffes war fo ge- 
waltig, daß ſelbſt die gut befeſtigten Geräthſchaften in den Ka— 
jüten durch einander ſtürzten und daß bei jedem Windſtoße die 
großen Ankerketten in das Waſſer tauchten. Einer der Officiere 
war ungefähr um Mitternacht in Begleitung zweier Matroſen 
in der wohlgemeinten Abſicht, nachzuſehen, ob alles feſt ſei, hin— 
abgeſtiegen in den Kielraum. Er war mit einer Patentlaterne | 
verſehen und ſeine Vorſicht ging ſo weit, daß er, als er bemerkte, 
daß ſeine Lampe des Putzens bedürfe, die Laterne mit eigener 
Hand hinaufreichte auf das Mitteldeck, damit man dort das Ger 
ſchäft beſorgen möge. Als er in den untern Raum hinabkam 

ſah er, daß ein Faß mit Weingeiſt los geworden war; er a 
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während er das Faß feſthielt, die Matroſen hinauf auf das Vers 
deck, damit ſie einige Scheite Holz herabholen ſollten. Während 
er fo allein bei dem Faſſe ſtand, erhielt das Schiff einen jo ges 
waltigen Stoß, daß ihm feine Laterne auf den Boden fiel; wäh⸗ 
rend er nach dieſer griff, ließ er das Faß los, aber die Laterne 
war zerbrochen, der Spiritus, der aus dem herumgeſtürzten Faſſe 
auf den Boden verſchüttet war, entzündete ſich an der Lampe und 
in einem Augenblick ſtand die ganze Kammer in Feuer. 3 

Noch ſchien die Gefahr keine unabwendbare zu fein. Jener 
Theil des untern Raumes, in welchem das Feuer ausbrach, war 
von allen Seiten mit Waſſerfäſſern umgeben. Bald aber ſah man 
außer den blauen Flammen des brennenden Weingeiſtdampfes, 
welche das nächtliche Dunkel in furchtbarer Weiſe beleuchteten, 
auch dicke Schwarze Rauchwolken heraufſteigen, die einen erſticken⸗ 
den Pechgeruch verbreiteten: das Feuer hatte die Kammer er— 
griffen, darinnen die Theerfäſſer und Ankertaue lagen. 

Die Schreckniſſe des furchtbaren Sturmes, vereint mit denen 
des Feuers, das Angſtgeſchrei, namentlich der Frauen und Kin⸗ 
der, ſchienen geeignet, auch den ſtärkſten Muth zu erſchüttern; 
der Capitain Cobb jedoch blieb bei ruhiger Faſſung. Er gab 
Befehl, daß die Zugänge zum Kielraume geſchloſſen, die untern 
Luken aber geöffnet würden, damit die Wogen frei in den Zwi⸗ 
ſchenraum hereinſtürzen könnten. Sein Befehl wurde durch die 
Matroſen und Soldaten aufs ſchleunigſte vollzogen; dennoch 

waren ſchon zwei kranke Soldaten, ein Weib und etliche Kinder, 
die das Verdeck nicht ſchnell genug erreichen konnten, in den 
Rauchwolken erſtickt, und nur mit Anſtrengung aller geiſtigen und 
lleiblichen Kräfte konnten die Leute, welche den Befehl des Ca— 
pitains vollzogen, in dem furchtbaren Pechdampfe einige Mi— 
nuten aushalten. Doch ſchon in dieſer kurzen Zeit war die le— 
bensgefährliche Aufgabe durch die vielen zugleich ans Werk 
gehenden Hände gelöſ't: die Luken waren geöffnet und die Mee— 
reswogen brauſeten mit ſolchem Ungeſtüm hinein in den Kiel, 
daß ſie alles, auch die ſchwerſten Kiſten zugleich mit den Quer- 

wänden hinwegriſſen. 
Leſebuch für ev. luth. Schulen. „13 
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Zu der Todesgefahr durch das Feuer war jetzt die andere 
durch das Waſſer gekommen; abwechſelnd mußte man mit ver— 
einten Kräften bald gegen die eine, bald gegen die andere dieſer 
Gefahren ankämpfen. Während man aber das Waſſer, welches 
das Schiff zu verſenken drohete, auspumpte und ihm den Zutritt 
verwehrte, nahm das Feuer wieder überhand; wollte man dieſes 
durch eine neue Flut der eindringenden Wogen dämpfen, ſo ſah 
man den Tod des Ertrinkens vor ſich. Vergebens war das Be— 
mühen des einſichtsvollen Capitains, dem Feuer eine andere Rich— 
tung zu geben, in welcher ihm durch die Waſſerfäſſer des untern 
Raumes und durch die naſſen Segel, mit denen man es bedeckte, 
Einhalt gethan werden ſollte; Menſchenrath und Menſchenhülfe 
waren hier an ihrem Ende, nur Eins noch ſchien ſicher: der 
nahe Tod. N 

Wer vermöchte das Bild der allgemeinen Verwirrung und 
der Todesſchreckniſſe zu beſchreiben, das ſich zuletzt auf dem Schiffe 
zeigte, welches, vom furchtbarſten Sturme hin- und hergeworfen, 
zugleich in Flammen ſtand. Ueber 600 Menſchen waren auf 
dem Verdeck zuſammengedrängt, manche von ihnen, ſo wie ſie 
dem Lager, darauf die Seekrankheit ſie hingeworfen hatte, ent— 
ſprungen waren; Männer nach ihren Frauen, Mütter nach ihren 
Kindern und Männern rufend, Viele von Furcht und Schrecken 
wie erſtarrt und ſtumm, Andere in wilder Verzweiflung ſchreiend 
und heulend, Einige betend auf ihren Knieen. Schon hatte ſich 
eine Schaar der muthigſten Seeleute grade über die Gegend des 
Pulvermagazins hingeſetzt, um hier durch die nahe Exploſion 
einen ſchnelleren Tod zu finden; in anderer Weiſe aber, als dieſe 
Seeleute, ſchaute eine Geſellſchaft von edlen Frauen (meiſt Ge— 
mahlinnen der Officiere) dem nahen Tode in das Auge, welche 
mit Weibern und Kindern der Soldaten in den hintern Cabinen 
des Verdecks ſich zum gemeinſamen Gebet und zum Leſen in der 
Schrift verſammelt hatten. In ſolchen Stunden wird der Glau— 
bensmuth und der Troſt des Chriſten bewährt; es ward einigen 
dieſer Seelen ein Maß der zu Herzen dringenden Beredtſamkeit 
und der Freudigkeit gegeben, welches ſich über Alle ergoß, und 


| 


| 


A} 


85 


* 


195 


Angſt und Furcht mußten da einer zuverſichtlichen Hoffnung des 
ewigen Lebens weichen. 

Der Tag war angebrochen; ſein Licht ließ jedoch die Gefahr 
von dem in allen Theilen des Schiffes glimmenden Feuer nur 
deſto deutlicher ſehen. Da gab mitten in der allgemeinen Be— 
ſtürzung der Unterſchiffmann einem der Matroſen den Befehl, 
auf den Vordermaſt zu ſteigen und ſich umzuſchauen, ob er etwa 
ein Schiff in der Nähe erblicken könne. Der Seemann ſchaute 
ſich nach allen Seiten um, die Blicke Aller waren in ſtummer Erz 
wartung auf ihn gerichtet — da auf einmal ſchwenkte er ſeinen 
Hut und rief laut: „Ein Segel! auf der Windſeite!“ Ein drei⸗ 
maliger Freudenruf ertönte auf dem Verdeck, die Nothflagge 
wurde aufgeſteckt, die kleinen Lärmkanonen gelöſ't, die beiden 
Schiffe näherten ſich einander. Während dies geſchah, gingen 
der Capitain und die Officiere darüber zu Rathe, in welcher 
Weiſe die Rettung der Schiffsgenoſſen durch das Ausſetzen der 
Boote zu bewerkſtelligen ſei. Einer von der Mannſchaft fragte, 
in welcher Ordnung das Einſteigen in die Boote geſchehen ſolle. 
„In der Ordnung der Leichenbegängniſſe,“ war die Antwort, „die 
jüngſten zuerſt, die älteſten und vornehmſten zuletzt.“ „Vor allem 
aber,“ rief ein anderer Officier, „gilt es die Rettung der Frauen 
und Kinder. Dieſe führt man zuerſt hinüber, und jeder wird 
augenblicklich niedergehauen, der ſich in ein Boot drängen will, 
ehe die Hülfsbedürftigſten in Sicherheit ſind.“ 

Capitain Cobb hatte die Anordnung sc daß die Frauen 
und Kinder, ſo viel ihrer darin Raum fanden, in das erſte große 
Boot ſteigen ſollten, noch ehe man es ins Meer hinab ließ. In 
tiefem Schweigen ſetzte ſich der Zug der Gattinnen, der Mütter, 
der Kinder aus den Cabinen des Hinterdecks in Bewegung nach 
der Stückpforte bei der Kajüte des Steuerbords, an deren Außen— 
ſeite das Boot hing. Selbſt die Kinder folgten in ſtummer Er⸗ 
gebung ihren Müttern; wie zum ied auf ewig ſahen die 
Frauen ihre Männer an, denen der nächſte Augenblick den Tod 
9 durch die Exploſion des Pulvers bringen konnte. Von den Mei⸗ 

ſten hörte man kein Wort, keinen Laut der a nur einige 
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Wenige wurden von dem Schmerz der Trennung fo ergriffen, 
daß fie flehentlich baten, man folle fie bei ihren Männern laffen. 
Doch bald war der Entſchluß zur Trennung in Hoffnung des 
Wiederſehens gefaßt, das Boot war beſetzt, es wurde hinabge— 
laſſen, und obgleich man zweimal von denen, die an der Kette 
ſtanden, den Ausruf hörte, das überfüllte Fahrzeug werde Waſſer 
ſchöpfen und ſinken, ſo ward es dennoch durch die Macht Deſſen 
über den Wogen erhalten, dem die Kräfte des Meeres, wie des 
Sturmes unterthan ſind. 


Nur nach ungemeiner Anſtrengung gelang es, das kleinere 
Boot ins Waſſer zu laſſen. Bei dem Verſuche, ſich in dieſes 


hinabzuretten, kamen mehrere Menſchen um. Der Spankerbaum, 
der an einem ſo großen Schiff, wie der „Kent,“ 16 bis 18 Fuß 
über den Stern (das Hinterdeck) hinausragt, ſteht im Mittel etwa 
19 bis 20 Fuß über der Waſſerfläche; jetzt aber wurde er durch 
die mächtigen Wogen öfters bald zu einer Höhe von 30 bis 40 
Fuß über dem Meer⸗hinaufgeſchleudert, bald wieder tief hinab— 
geriſſen. Zugleich ward das Boot, trotz aller Anſtrengungen der 
Ruderer, bald an das Schiff mit Gefahr des Zerſchellens hinge— 
ſtoßen, bald wieder ſo weit davon hinweggeführt, daß man es 
kaum. noch hinter den aufgethürmten Wogen bemerken konnte. 
Dazu kam noch, daß man vorerſt auf dem Spankerbaumeineiner 
ſchwindelerregenden Weiſe hinausklettern oder hinausrutſchen 
mußte, um zu dem Seile zu gelangen, das an dem Ende deſſelben 
befeſtigt war, und n zum Hinablaſſen an dieſem Seile in das 
hin und her ſchwankende Boot gehörte ungewöhnliche Kraft und 
Geſchicklichkeit. 

Noch ein Theil der Soldatenfrauen und Kinder mußten zu— 


erſt dieſen todesgefährlichen Gang der Rettung wagen. Höchſtens 


nur mit einem Kinde auf dem Arm konnte ihnen die ſchwere 
Aufgabe gelingen; die andern Kinder nahmen die Männer in 
ihre Arme, ſprangen ins Waſſer und reichten ſie den Frauen in's 
Boot. Bei dieſer That der Elternliebe kamen einige Väter und 
mehrere Kinder im Waſſer um; ein edelmüthiger lediger Sol— 
dat, der ſich der Rettung fremder Kinder unterzogen hatte, wurde 
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mit Mühe gerettet. In einem Falle blieb dem Manne nur die 
Wahl zwiſchen der Rettung ſtines Weibes oder ſeiner Kinder; er 
ergriff jene, die Kinder verſanken im Meer. Einem wurde durch 
das Zuſammenſchlagen des Bootes und des Schiffes der Kopf 
zerſchmettert, und noch auf andere Weiſe kamen mehrere um. 
Eine edle Jungfrau, die ſich durchaus nicht von ihrem alten 
Vater hatte losreißen laſſen und deshalb aus dem erſten Boote 
zurückgeblieben war, hätte faſt auch den Tod in den Wellen ge— 
funden: ſie hatte beim Hinabſpringen das Boot verfehlt und 
war ſchon fünf bis ſechsmal unter den Wogen verſunken, ehe 
man ſie herauszuziehen vermochte. 

Als der größte Theil der gemeinen Soldaten übergeführt 
war in das andere Schiff, da kam endlich auch die Reihe der 
Rettung an die Officiere. In männlicher Haltung und ruhiger 
Ordnung, die jüngſten zuerſt, die älteſten und vornehmſten zu— 
letzt, beſtiegen ſie die Boote; die noch Zurückbleibenden eben ſo 
muthig gefaßt auf den vielleicht augenblicklich nahen Tod durch 
das Pulver, als die Vorangehenden auf den Tod im Waſſer. 
Es gaben ſich in dieſen Stunden der Gefahr einige Züge von 
wahrhaft kindlicher Zärtlichkeit der gemeinen Soldaten gegen ihre 
Officiere kund. Unter andern hatten einige von jenen, vom hef— 
tigſten Durſte gepeinigt, eine Kiſte mit Orangen gefunden; ſie 
brachten ſie zu den Officieren, die ſie mit ihnen theilten. 

Es war jetzt faſt Abend geworden und noch hielten einige der 
Männer, die durch Alter und höhern Stand die angeſehenſten 
waren, im Schiff, in deſſen Innern die Flammen auf allen Sei— 
ten wütheten, muthig aus. Unter ihre gehörte auch der 
Augenzeuge, der uns die Geſchichte dieſer Stunden der Angſt 
und der Gefahren erzählte. Als die Reihe an ihn kam, den 
Weg über den Spankerbaum auf allen Vieren hinaus bis zum 
Seile, das am Ende hing, anzutreten, da faßte er ein Anderes, 
das ewig ſteht, ins Auge, und dieſer Blick auf ein unwandelbar 
Sicheres und Feſtſtehendes bewahrte ihn vor dem Schwindel, 
den die empörten Wogen unten zu feinen Füßen und das Schwan- 
ken des Schiffes ihm erregen konnten. Er hing jetzt am Seile, 
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ließ ſich aber nicht, wie Viele aus Unvorſichtigkeit gethan hatten, 
in dem Augenblick ins Boot hinab, wo dieſes auf einige Au— 
genblicke unter ſeinen Füßen ſtand, ſondern erſt dann fing er an, 
hinabzuſteigen, als das Fahrzeug auf etliche Augenblicke von der 
einen Meereswoge hinweggeſpült wurde, um gleich nachher an 
ihr wieder herabgleitend dem Schiffe ſich zu nähern. Er allein 
von allen Officieren gelangte undurchnäßt zum Boote, während 
ſein Freund, der Oberſt Tearon, ins Waſſer ſtürzte und hier, 
obgleich ein guter Schwimmer, mehrmals gegen das Boot ge— 
ſchleudert wurde, ja ſelbſt unter daſſelbe gerieth, bis einer der 
darin Sitzenden ihn an den Haaren heraus zog. 

Capitain Cobb wollte der letzte von Allen ſein, die in das 
Rettungsboot ſtiegen. Aber noch ſaßen einige der Schiffsge— 
noſſen, von Todesangſt oder Schwindel gelähmt, auf dem Span— 
kerbaume, ohne ſich zu dem einzigen Wege der Rettung entſchließen 
zu können. Er verſuchte alle Mittel der Beredtſamkeit, um ſie 
zu ermannen; ſie blieben taub und ſtarr. Schon waren die Ka— 
nonen vom Kanonendeck, deſſen Boden verbrannt war, hinab— 
geſunken in die Flammen; ihre Ladung entzündete ſich und 
kündete den nahen Augenblick an, in welchem das Pulvermagazin 
losbrennen mußte. Da ſah der edle Capitain ſeine Aufgabe als 
gelöſ't an; er ließ ſich an dem Schwungtau, welches die Spiere 
des Treibſegels mit der Bramſtange des Beſanmaſtes verbindet, 
über den Köpfen der muthlos auf dem SpankerbaumeSitzenden, 
hinab zum Nothſeil und gelangte an dieſem glücklich hinunter in 
das Boot und in die Arme ſeiner treuen Mannſchaft, welche in 
einer Reihe von bangen Stunden nach dieſem Augenblicke der 
Wiedervereinigung mit ihrem Herrn ſehnlich verlangt hatte. 
Gleich nachher entzündete ſich das Pulvermagazin und das ſchöne 
große Schiff, noch einmal hell man verſanke zer- 
trümmert im Meere. 

Das Schiff, in welches der bei weitem größte Theil der 
Mannſchaft des Kent ſich rettete, war eine kleine engliſche Brigg, 
die Cambria, von nur 200 Tonnen, unter Capitain Cork, nach 
Vera Cruz beſtimmt. Die Beſchwerden der Rückreiſe in ſo engem 
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Raume waren groß, doch auch fie wurden überftanden und alle 
Ueberlebenden waren noch lange nachher und ſind zum Theil noch 
jetzt ihren Zeitgenoſſen ein lautſprechender Beweis von der 
Wahrheit, daß ſo oft da, wo die Noth am größten, Gottes Hülfe 
am nächſten ſei. 


215. Sprüchwörter. 


1. Friſch gewagt iſt halb gewonnen. 

2. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 

3. Unrecht Gut gedeiht nicht und kommt nicht an den 
dritten Erben. 

4. Abends wird der Faule fleißig. 

5. Beſſer ein Flicken als ein Loch. 

6. Eile mit Weile. 

7. Es iſt noch nicht aller Tage Abend. 

8. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. 

9. Faule Fiſche brauchen am meiſten gute Würze. 


216. Rechte Zeichte. 


Als der fromme König Chriftian III. von Dänemark zum 
erſten Male ſeinem Beichtvater, Magiſter Andreas Martinus, 
beichtete, und dieſer bei der Abſolution ihn anredete: „Allerdurch- 
lauchtigſter, Großmächtigſter König und Herr!“ fiel ihm der 
fromme Monarch liebreich ins Wort: „Magiſter Martinus, 
was macht Ihr? Soll ich Euch lehren, wie Ihr die Leute in der 
Beichte von Sünden losſprechen ſollt? — Ich kniee hier nicht als 
ein König von Dänemark, ſondern als ein armer Sünder, der 
durch das theure Verdienſt ſeines HErrn und Heilandes von ſei— 
nen Sünden los ſein möchte. Darum müßt Ihr nicht mit mir 
handeln wie ein Unterthan mit ſeinem Regenten, ſondern als ein 
Diener Chriſti, an deſſen Stelle Ihr hier ſitzet, mit einem Schäflein 
ſeiner Heerde, als ein Beichtvater mit ſeinem Kinde. Ich heiße 
hier nicht: Allergnädigſter Herr, ſondern ſchlechtweg Chriſtian!“ 
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Da Manche über ein ſolches Betragen des Königs gegen 
ſeinen Beichtvater ihr Befremden äußerten, gab ihnen der fromme 
Herr die ſchöne Antwort: „Ich bin dieſe Ehre Gott ſchuldig, 
und gebe ſie Ihm gern. Denn ich liege nicht als ein König, 
ſonder als ein Sünder da, und laſſe mich nicht von einem Men⸗ 
ſchen, ſondern von Gott abſolviren.“ 


217. Werth des Sacraments. 


Baier Maximilian lag einſt vor einer Feſtung und wollte 
Tages darauf dieſelbe mit Sturm einnehmen; er hielt daher am 
Abend zuvor ein Banket mit ſeinen vornehmſten Kriegsräthen; 
alle waren fröhlich, nur Einer ſaß traurig und finſter da. Der 
Kaiſer ſpricht zu ihm: „Wie ſo traurig, Rittmeiſter?“ Dieſer 
antwortete: „Allergnädigſter Herr, ich habe meiner Schwermuth 
große Urſache.“ Maximilian ſagt: „Iſt ihr denn auch zu 
rathen?“ Der Rittmeiſter antwortet: „Ja, Eure kaiſerliche Ma— 
jeſtät könnte mir gar wohl helfen.“ Der Kaiſer ermahnt ihn, 
zu ſagen, was ihn drücke. Der Rittmeiſter ſpricht: „Ja, wenn 
Eure Majeſtät nicht zornig werden und einen Widerwillen auf 
mich werfen wollte?“ Maximilian erwiederte: „Verlaß du dich 
auf mein kaiſerliches Wort, es ſoll alſo ſein. Nur ſage geradezu.“ 
Da ſpricht der Rittmeiſter: „Allergnädigſter Herr, wir ſollen uns 
morgen mit dem Feinde ſchlagen; nun frißt das Schwert jetzt 
dieſen, jetzt jenen, wie David ſagt 2. Sam. 11. Niemand weiß, 
wer den Letzten begräbt. Ich habe aber ein bös Gewiſſen und 
bin bekümmert, wie ich im Fall der Noth möge ſelig werden, denn 
ich habe 30,000 Ducaten von der Kriegsleute Beſoldung verun— 
treuet; wo mir dieſe Eure kaiſerliche Majeſtät will ſchenken, und 
vergeben, ſo will ich fröhlich ſein und mich morgen deſto ritter— 
licher verhalten.“ Maximilian bedenket ſich, lächelt ein wenig 
und ſpricht: „Es iſt wohl nicht ein Geringes, aber alles ſei dir 
geſchenkt, vergeben und vergeſſen, nur ſei fröhlich, morgen kann 
eine kühne Heldenthat alles erſetzen.“ Der Rittmeiſter bedanket 
ſich höchlich. Er iſt aber mit dieſen Worten nicht zufrieden, fons 
dern ſpricht: „Eure Majeſtät ſei fo demüthig und trinke mir 
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darauf einen guten Trunk zu, daß ich auch weiß, daß es vers 
ziehen und vergeben iſt.“ Das that der Kaiſer. — Ebenſo han— 
delt auch Gott in Gnaden mit uns: Er verkündet uns erſtlich die 
Vergebung unſerer Sünden durch Sein Wort und läßt uns dann 
auch noch Seine Barmherzigkeit in den hochwürdigen Sacra— 
menten mit Augen ſehen, damit unſer Herz alles Unglaubens 
und Zweifels ſich könne entſchlagen. 


218. Chriſti Klage. 

In dem Kloſter zu Volmirſtedt werden auf einer Altartafel 
folgende mit goldenen Buchſtaben geſchriebene Reime in platt— 
deutſcher Sprache noch aus der Zeit vor der Reformation ge— 
funden, in welcher Chriſtus über Verachtung ſeiner Herrlichkeit 
und Gnade klagend dargeſtellt wird. Dieſe Reime ſind Stimmen 
evangeliſcher Erkenntniß aus finſterer Zeit. Wir hoffen, daß 
auch die, welche ſonſt der plattdeutſchen Sprache unkundig ſind 
dieſe Reime entziffern und verſtehen werden. Wir geben ſie daher 
wieder in ihrer urſprünglichen wunderlieblichen Form: 


Ick bin ſchöne: Men glövet my nich. 
Men friet my nich. Ick bin de Wech: 

Ick bin edel: Men wandert my nich. 
Men dienet my nich. Ick bin dat Levend: 

Ick bin riegke: Men begeret my nich. 
Men biddet my nich. Ick bin barmhartich: 

Ick bin en Lehrer: Men trüet my nich. 
Men fragt my nich. Ick bin rechtvertig: 

Ick bin ewich: Men entſöcht my nich. 
Men ſöcht my nich. Werdet gy den verdömet, 

Ick bin 7 Soen verwitet my nich. 


219. Paul Gerhardt's Teſtament. 

Kur; vor feinem Tode feste Paul Gerhardt für ſeinen vier⸗ 
zehnjährigen Sohn Paul Friedrich ſeinen letzten Willen auf; er 
lautet alſo: 

„Nachdem ich nunmehr das 70. Jahr meines Alters erreichet, 
auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein lieber, frommer 
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Gott mich in kurzem aus dieſer böfen Welt erlöfen, und in ein 
beſſeres Leben führen werde, als ich bisher auf Erden gehabt 
habe, ſo danke ich ihm zuvörderſt für alle ſeine Güte und Treue, 
die er mir, von meiner Mutter Leibe an bis auf jetzige Stunde 
an Leib und Seele, und an allem, was er mir gegeben, erwieſen 
hat. Darneben bitte ich ihn von Grund meines Herzens, er 
wolle mir, wenn mein Stündlein kommt, eine fröhliche Abfahrt 
verleihen, meine Seele in ſeine väterlichen Hände nehmen, und 
dem Leibe eine ſanfte Ruhe in der Erden, bis zu dem lieben jüng— 
ſten Tag beſcheren, da ich mit allen Meinigen, die vor mir 
geweſen, und auch künftig nach mir bleiben möchten, wieder er— 
wachen, und meinen lieben HErrn IEſum Chriſtum, an welchen 
ich bisher gegläubet, und ihn doch noch nie geſehen habe, von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen werde. 

„Meinem einigen hinterlaſſenen Sohne überlaſſe ich von 
irdiſchen Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen 
er ſich ſonderlich nicht wird zu ſchämen haben .. ... 

„Es weiß mein Sohn, daß ich ihn von ſeiner zarten Kind— 
heit an dem HErrn, meinem Gott, zu eigen gegeben, daß er ein 
Diener und Prediger ſeines heil. Worts werden ſoll; dabei ſoll 
er nun bleiben, und ſich daran nicht kehren, daß er wenig gute 
Tage dabei haben möchte, denn da weiß der liebe Gott ſchon 
Rath zu, und kann das äußerliche Trübſal mit innerlicher Her— 
zensluſt und Freudigkeit des Geiſtes genugſam erſetzen. 

„Die heilige Theologiam ſtudire in reinen Schulen und auf 
unverfälſchten Univerſitäten, und hüte dich ja vor Syncretiſten “), 
denn die ſuchen das Zeitliche, und ſind weder Gott noch Men— 
ſchen treu. 

„In deinem gemeinen Leben folge nicht böſer Geſellſchaft, 
ſondern dem Willen und Befehl deines Gottes. 

nee 

.Thue nichts Böſes, in 7 Hoffnung, es werde heimlich 
ee denn es wird nichts fo klein geſponnen, es kommt an 
die Sonnen. 


*) d. h. Religionsmengern. 
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2. Außer deinem Amte und Berufe erzürne dich nicht, Merkſt 
du denn, daß dich der Zorn erhitzet habe, ſo ſchweige ſtockſtille, 
und rede nicht eher ein Wort, bis du erſtlich die zehen Gebote 
und den chriſtlichen Glauben bei dir ausgebetet haſt. 

3. Der fleiſchlichen ſündlichen Lüſte ſchäme dich, und wenn 
du dermaleinſt zu ſolchen Jahren kommſt, daß du heirathen 
kannſt, ſo heirathe mit Gott und gutem Rath frommer, getreuer 
und verſtändiger Leute. 

4. Thue Leuten Gutes, ob ſie dir es gleich nicht zu vergel— 
ten haben, denn was Menſchen nicht vergelten können, das hat 
der Schöpfer Himmels und der Erden längſt vergolten, da er 
dich erſchaffen hat, da er dir ſeinen lieben Sohn geſchenket hat, 
und da er dich in der heiligen Taufe zu ſeinem Kinde und Erben 
auf- und angenommen hat. 

5. Den Geiz fleuch, als die Hölle; laß dir genügen an 
dem, was du mit Ehren und gutem Gewiſſen erworben haſt, 
obs gleich nicht allzu viel iſt. Beſcheret dir aber der liebe Gott 
ein Mehreres, ſo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Miß— 
brauch des zeitlichen Guts bewahren wolle. 

„Summa: bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, lebe friedlich, 
diene redlich und bleibe in deinem Glauben und Bekenntniß be— 
ſtändig, ſo wirſt du einmal auch ſterben und von dieſer Welt 
ſcheiden willig, fröhlich und ſeliglich! Amen.“ 


220. Wahrſagen aus den Händen. 


Bu Luthern, den man immer plagte, 
Kam auch ein Frager einſt und fragte, 
Ob Leute wohl die Kunſt verſtänden, 
Zu prophezeien aus den Händen? 
„Warum nicht,“ ſprach er, „lieber Mann? 5 
Ob du gern giebſt, ſieht man den Händen an.“ 


221. Die Sünde in den heiligen Geiſt. 
Der berühmte lutheriſche Theologe, Dr. Aegidius Hunnius, 
(geſtorben 1603 zu Wittenberg), erzählt von ſich folgende wat 
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würdige Erfahrung der gnädigen Regierung Gottes. Als er 
noch im Knabenalter die läteiniſche Schule zu Adelberg im Wür— 
tembergiſchen beſuchte, habe er zwar viele böſe Buben zu Comi— 


litonen gehabt, doch habe ihn Gott aus großer Gnade vor Ver 


führung zu den Sünden der Jugend bewahrt. Als er z. B. 
einſt mit mehreren ſeiner Mitſchüler zuſammengeſeſſen und ein 
vertrauliches Geſpräch gepflogen habe, habe unter anderen einer 


der Sünde in den heiligen Geiſt Erwähnung gethan, die nicht 


vergeben werden könne, weder in dieſer noch in jener Welt, wie 
Chriſtus ſage. Wie ein Pfeil ſeien dieſe Worte ihm in das Herz 
gefahren, denn, weil er nicht gewußt habe, was eigentlich die 
Sünde in den heiligen Geiſt ſei, ſo habe der Teufel ihm alsbald 


zugeraunt: „Wie? wenn du dieſe Sünde begangen hätteſt?“ In { 


die tiefſte Traurigkeit verſunken, ſei er an dieſem Tage zu Bette 
gegangen, aber kein Schlaf ſei in ſeine Augen gekommen, die 
ganze Nacht hindurch habe er geweint, geſeufzt und Gott ange— 
fleht, er wolle ihm doch ſeine Barmherzigkeit erzeigen und ihn 
mit ſeinem Troſte aufrichten; erſt gegen Morgen ſei er, von 
Weinen und Seufzen ermattet, ein wenig eingeſchlummert, aber 
bald darauf mit deſto größerer Betrübniß wieder erwacht und mit 
bekümmertem Herzen in ſeine Lektion gegangen. Doch ſiehe! 
kaum habe er ſich an ſeinen gewöhnlichen Platz geſetzt, ſo ſei er 
eines vor ihm liegenden und aufgeſchlagenen Buches anſichtig 
geworden, von welchem er nicht wiſſe, wer es hingelegt habe. 
Das Buch ſei Johann Spangenberg's Margarita theologica (eine 
Perlenſchnur chriſtlicher Wahrheiten) geweſen, und die Stelle, 
die ihm ſogleich in die Augen gekommen ſei, habe gerade die 
Antwort auf die Frage enthalten, was die Sünde in den heili— 
gen Geiſt ſei? Als er nun hier geleſen habe, daß zu dieſer 
Sünde, wie auch der heilige Auguſtinus bezeuge, eine beharr— 
liche Unbußfertigkeit bis an den Tod gehöre, daß daher derjenige 


dieſe Sünde gewiß noch nicht begangen habe, der noch die Re- 


gungen der Buße in ſeinem Herzen ſpüre, da ſei er von großer 
Freude überſtrömt worden, augenblicklich ſei ſeine Anfechtung 
verſchwunden geweſen, und er habe nicht im geringften daran gez 
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zweifelt, daß jenes Buch durch Gottes beſondere gnädige Len— 
kung, damit er aus ſeiner großen Seelennoth errettet und vor 
Verzweiflung bewahrt würde, auf ſeinen Platz gelegt worden ſei. 


222. Ein fürſtliches Wort. 

Als einſt der Herzog von Venedig Kaiſer Karl dem Fünf— 
ten alle Herrlichkeiten ſeines fürſtlichen Hofes zeigte, in der 
Erwartung, der Kaiſer würde ſich hoch verwundern und ihn darob 
glücklich preiſen, gab Kaiſer Karl die Antwort: „Das ſind die 
Dinge, welche machen, daß man nicht gern ſtirbt.“ 


223. Sprüchwörter. 


1. Gott bleibt nicht außen, ob er gleich lange verzieht. 
2. Getheilte Freude iſt doppelte Freude, getheilter 
Schmerz iſt halber Schmerz 
Es iſt keiner ſo geſchwind, 
Der nicht ſeinen Meiſter findt. 
4. Eines Mannes Red iſt keine Red, 
Man ſoll ſie hören alle beed. 
5. Eigenlob ſtinkt, Freundeslob hinkt, Feindeslob klingt. 
6. Man muß den Topf klopfen, ehe man ihn lobt. 
7. Einem trunkenen Menſchen muß ein Fuder Heu 
ausweichen. N 
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224. Gott ſorgt, wir aber ſollen arbeiten. 

Da fliegen die Vöglein vor unſern Augen über, uns zu 
kleinen Ehren, daß wir wohl möchten unſere Hütlein gegen ſie 
abthun und ſagen: Mein lieber Herr Doctor, ich muß je beken— 
nen, daß ich die Kunſt nicht kann, die du kannſt. Du ſchläfſt 
die Nacht über in deinem Neſtlein ohne alle Sorge. Des Mor— 
gens ſteheſt du wieder auf, biſt fröhlich und guter Dinge, ſetzeſt 
dich auf ein Bäumlein und ſingeſt, lobeſt und dankeſt Gott. Pfui, 
was habe ich alter Narr gelernt, daß ichs nicht auch thue, der 


ich doch ſo viel Urſache dazu habe. 
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Kann das Vöglein fein Sorgen laſſen und hält ſich in ſol— 
chem Fall wie ein lebendiger Heiliger, und hat dennoch weder 
Acker noch Scheunen, weder Kaſten noch Keller; es ſingt, lobt 
Gott, iſt fröhlich und guter Dinge, denn es weiß, daß es einen 
hat, der für es ſorget, der heißt unſer Vater im Himmel: warum 
thun wirs denn auch nicht, die wir den Vortheil haben, daß wir 
können arbeiten, das Feld bauen, die Früchte einſammeln, auf— 
ſchütten und auf die Noth behalten? Dennoch können wir das 
ſchändliche Sorgen nicht laſſen. 

Darum ſollten wir dies Exempel von den Vöglein nicht 
vergeſſen. Sie ſind ohne alle Sorge, fröhlich und guter Dinge. 
Und warum wollten ſie auch ſorgen? Sie haben einen reichen 
Küchenmeiſter und Kellner, der heißt der Vater im Himmel, der 
hat eine Küche, die ſo weit als die Welt iſt. Darum, ſie fliegen 
hin, wo ſie hin wollen, finden ſie die Küche wohl beſtellt. Der— 
ſelbige himmliſche Vater, ſagt Chriſtus, wollte euer Küchenmei— 
ſter und Kellner auch gern ſein, wenn ihrs nur glauben wolltet, 
oder haben könntet. 

Aber der HErr will es bei dem nicht bleiben laſſen und heißt 
uns, wir ſollen doch die Augen aufthun, wenn wir auf dem Felde 
oder in einem Garten ſind und die Blümlein anſehen; da wer— 
den wir auch einen trefflichen Doctor finden, der uns gern die 
höchſte Kunſt wollte lehren, daß wir Gott trauen un uns alles 
Gutes zu ihm verſehen könnten. 

Denn da ſtehen Blümlein in allerlei Farbe, auf das aller— 
ſchönſte geſchmückt, daß kein Kaiſer noch König ihnen im Schmuck 
gleich iſt. Denn ſolcher Schmuck aller iſt ein todt Ding; ein 
Blümlein aber hat ſeine Farbe und Schöne, daß es ein natür— 
lich lebendig Ding iſt. Und hat die Meinung nicht, daß es un— 
gefähr ſo wachſe, denn Chriſtus ſagt rund: „Gott kleidet das 
Gras auf dem Felde alſo.“ Eben, wie er ſagt: Die Vöglein 
finden ihre Nahrung nicht ungefähr, ſondern Gott der Vater im 
Himmel ſchaffets ihnen und ordnets, daß ein jegliches Vöglein 
ſeine Pfründe habe und ernähret werde. 


Alſo gehts mit den Blümlein auch, wie man ſieht. Denn 
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wo es nicht Gottes ſonderliche Ordnung und Schöpfung wäre, 
würde das nimmermehr können ſein, daß eins dem andern ſo 
gleich wäre, gleiche Farbe, Blätter, Anzahl der Blätter, Aeder— 
lein, Kerblein und andere Maß hätte. So nun Gott ſolchen 
Fleiß auf das Gras leget, das nur darum da ſteht, daß mans 
eſſen und das Vieh ſein genießen ſoll, iſts nicht Sünde und 
Schande, daß wir noch zweifeln, ob auch Gott uns Kleidung 
ſchaffen will? 

Denn eben wir hier einen Vortheil haben vor den Vöglein; 
wir bauen das Feld, wir ernten, wir füllen die Scheuern und 
Keller und können uns einen Vorrath wenigſtens auf einen Tag 
ſchaffen, da die Vöglein der keines haben und dennoch ernähret 
werden. Alſo, ſpricht der HErr, haben wir auch einen Vortheil 
der Kleidung halb. Da bauet man ſo viel Lein, Flachs, Hanf. 
Man zeucht ſo viel Schafe. Es iſt in allen Häuſern ſo viel 
Spinnens und Wirkens, wie kann denn ein Menſch ſo gar ohne 
Glauben ſein, daß er nicht will hoffen, ihm ſollte auch ein Theil 
daraus werden, ſonderlich wenn er mit der Arbeit anhält? 

Denn wir müſſen hier einen Unterſchied machen. Die Ar— 
beit iſt nicht allein nicht verboten, ſondern auch zum höchſten 
geboten und alſo geboten, daß man allen Fleiß und Sorge darauf 
legen und nicht unfleißig, faul noch unachtſam damit ſein ſoll. 
Aber ſorgen, wie wir Eſſen, Trinken, Kleidung und anderes 
bekommen mögen, das iſt zum höchſten verboten. Denn ſolche 
Sorge iſt eine Anzeigung, daß wir das Vertrauen zu Gott nicht 
haben, daß Er uns erhalten wolle. Darum wird Gott damit 
am höchſten geläſtert. 

Daß es alſo beides mit einander ſein und bleiben muß. Das 
erſte, daß du mit allem Fleiß deiner Arbeit warteſt. Denn ſol— 
ches hat Gott dem Menſchen im Paradieſe befohlen, wolle er 

2 eſſen, daß er auch arbeiten ſoll. Das andere, daß du auch ein 
Chriſt ſeieſt und glaubeſt. Glauben aber heißt Gott trauen, Er 
ſei unſer Vater, Er wiſſe, was wir bedürfen und Er werde uns 
daſſelbe gern und mildiglich widerfahren laſſen. Mit ſolchem 
Sorgen kann ſich der Glaube nicht vertragen, ſondern alsbald 
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das Sorgen angehet, fo wanket der Glaube, ja es ift aus mit 
ihm. Darum verbietet es der HErr und ſaget: „Kurzum: ſor— 
get nicht!“ Arbeiten ſollt ihr, das iſt euer Befehl, und laſſet 
mich ſorgen, denn ſolches iſt mein Amt, daß ich euer Vater bin. 


225. Roland Schildträger. 
(Aus der Sage von Roland, dem Helden in dem Heere Kaiſer Karls des Großen.) 


Der König Karl ſaß einſt zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fürſten, 
Man ſtellte Wildpret auf und Fiſch 
Und ließ auch keinen dürſten. N 
Manch Goldgeſchirr von klarem Schein, 
Manch rothen, grünen Edelſtein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was ſoll der eitle Schimmer? 
Das beſte Kleinod dieſer Welt 
Das fehlet uns noch immer. 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieſe trägt's im Schilde ſein, 
Tief im Ardennerwalde.“ 


Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Haimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 
Die wollten da nicht feiern. 

Sie haben Stahlgewand begehtt— 
Und hießen ſatteln ihre Pferd, 
Zu reiten nach dem Rieſen. 


Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater, hört, ich bitte! 
Vermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ſtritte, 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen euren Speer, 
Sammt eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Vereint nach den Ardennen, 
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Doch als fie kamen in den Wald, 

Da thäten ſie ſich trennen. 

Roland ritt hinterm Vater her; 

Wie wohl war ihm, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die kühnen Degen, 

Doch fanden ſie den Rieſen nicht 
In Felſen und Gehegen. 

Zur Mittagsſtund am vierten Tag 
Der Herzog Milon ſchlafen lag 
In einer Eiche Schatten. 

Roland ſah in der Ferne bald 
Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch und Reh aufſcheuchten. 
Er ſah, es kam von einem Schild, 
Den trug ein Rieſe groß und wild, 
Vom Felſen niederſteigend. 


Roland gedacht im Herzen ſein: 
„Was iſt das für ein Schrecken? 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beſten Schlaf aufwecken? 
Es wachet ja ſein gutes Pferd, 
Es wacht ſein Speer, ſein Schild, ſein Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.“ 

Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milon's ſtarke Waffen, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen. 
Herrn Milon's Roß beſtieg er dann 
Und ritt ganz ſachte durch den Tann. 
Den Vater nicht zu wecken. 


Und als er kam zur Felſenwand, 
Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Was will doch dieſer kleine Fant 
Auf ſolchem Roſſe machen? 
Sein Schwert iſt zwier ſo lang als er, 
Vom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Deer Schild will ihn erdrücken. 
Leſebuch für ev.-luth. Schulen. 14 
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Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit, 
Dich reuet noch dein Necken! 
Hab ich die Tartſche lang und breit, 
Kann ſie mich beſſer decken. A 
Ein fleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein furzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß eins dem andern helfen.“ 


Der Rieſe mit der Stange ſchlug, 
Auslangend in die Weite; 
Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 
Die Lanz er auf den Rieſen ſchwang, 
Doch von dem Wunderſchilde ſprang, 
Auf Roland ſie zurücke. 


Jung Roland nahm in großer Haſt 
Das Schwert in beide Hände; 
Der Rieſe nach dem ſeinen faßt, 
Er war zu unbehende. 
Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nach, 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ſtürzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, ö 
Hieb ihm das Haupt herunter, 
Ein großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter, 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und freute ſich am Glanze. 


Dann barg ers unterm Kleide gut 
Und ging zu einer Quelle, . 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
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Zurücke ritt der jung Roland, 
Dahin wo er den Vater fand, 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 


Er legt ſich an des Vaters Seit, 
Vom Schlafe ſelbſt bezwungen, 
Bis in der kühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeſprungen: 
„Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen.“ 
Sie ſtiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilde, 
Roland ritt hinterm Vater her 
Mit deſſen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Stätt, 
Wo Roland jüngft geitritten hätt: 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland kaum ſeinen Augen glaubt, 
Als nicht mehr war zu ſchauen 
Die linke Hand, dazu das Haupt, 
So er ihm abgehauen. 
Nicht mehr des Rieſen Schild und Speer, 
Auch nicht ſein Schild und Harniſch mehr, 
Nur Rumpf und blut'ge Glieder. 
Milon beſah den großen Rumpf: 
„Was iſt das für 'ne Leiche? 
Man ſieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche. 
Das iſt der Rieſe! Frag ich mehr? 
Verſchlafen hab ich Sieg und Ehr, 
Drum muß ich ewig trauern.“ 
Zu Aachen vor dem Schloſſe ſtund 
Der Kaiſer Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl geſund? 
Sie weilen allzu lange.— 
Doch ſeh ich recht, auf Königswort! 
So reitet Herzog Haimon dort, 
Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


Herr 11 ritt im trüben Muth, 
Und mit geſenktem Spieße 
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Legt er das Haupt, le mit Blut, 
Dem König vor die Füße: 

„Ich fand den Kopf im wilden Hag 
Und funfzig Schritte weiter lag 

Des Rieſen Rumpf am Boden.“ 


Bald auch der Erzbiſchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge Hand noch drin, 
Er zog ſie aus und lachte: 
„Das iſt ein ſchön Reliquienſtück, 
Ich bring es aus dem Wald zurück, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Rieſen Stange: 
„Schaut an, was ich im Walde fand, 
Ein Waffen, ſtark und lange. 
Wohl ſchwitz ich von dem ſchweren Druck, 
Hei! bairiſch Bier ein guter Schluck, 
Sollt mir gar köſtlich munden.“ 


Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Ging neben ſeinem Pferde, 
Das trug des Rieſen ſchwere Wehr, 


Den Harniſch ſammt dem Schwerte: 


„Wer ſuchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtück noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thät ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, deß iſt die Kron, 
Der wird das Kleinod bringen!“ 
„Den Schild hab ich, ihr lieben Herrn, 
Das Kleinod hätt ich auch gar gern, 
Doch das iſt ausgebrochen.“ 


Zuletzt thät man Herrn Milon ſehn, 
Der nach dem Schloſſe lenkte, 
Er ließ das Rößlein langſam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinterm Vater her 
Und trug ihm ſeinen ſtarken Speer, 
Zuſammt dem feſten Schilde. 
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Doch wie fie kamen vor das Schloß 9 
Und zu den Herrn geritten, 

Macht er von Vaters Schilde los 
Den Zierath in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod ſetzt er ein, 
Das gab ſo wunderklaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne. 

Und als nun dieſe helle Gluth 
Im Schilde Milon's brannte, 

Da rief der König wohlgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 

Der hat den Rieſen übermannt, 
Ihm abgeſchlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen.“ 

Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah ſtaunend all die Helle: 
„Roland, ſag an, du junger Fant! 
Wer gab dir das, Geſelle?“ 

„Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil ihr eben ſchliefet!“ 


226. Wind- und Waſſerhoſen. 


Dieſe Naturerſcheinungen hängen mit der Electricität und 
den Wirbelwinden zuſammen. Eine Gewitterwolke ſenkt ſich auf 
die Oberfläche des Waſſers herab und äußert auf daſſelbe eine 
anziehende Kraft. Trichterförmig nähert ſich die Wolke dem 
Waſſer, welches rollt, tobt und brauſet, bis es endlich ſich gegen 
die wirbelnde Säule erhebt und mit furchtbarer Kraft ſich bewe— 
gend, alles mit ſich fortreißt. Segel und Maſten gehen verloren 
und die Schiffe ſelbſt werden umgeſtürzt. Auf dem Lande ent— 
ſtehen ähnliche Wirbel, welche Bäume entwurzeln, Sand und 
Staub in die Höhe ziehen und oft arge Verwüſtungen anrichten. 

Bei Tabor in Böhmen entſtand am 10. Mai 1818 bei einem 
Gewitter eine Windhoſe, welche, zwanzig und mehr Klafter im 
Umfange, ſich wirbelnd von der Erde bis zu den Wolken empor— 
hob. Sie wüthete fürchterlich auf dem Felde, nahm Steine, 
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Sand und Erde mit ſich fort und ſchleuderte alles, gleich Rake— 
ten, ziſchend in die Wolken. Dieſes Toben dauerte 15 Minuten. 
Endlich verwandelte ſich die feurige Erſcheinung in eine Staub— 
wolke, die über das nahe Städtchen wegzog, Dächer abdeckte, 
Bäume ausriß und das Laub der Bäume dörrte. Dann folgte 
ein Regen von Sand, Erde, Baumäſten, Steinen, und unter Blitz 
und Donner ward dies ſchreckliche Schauſpiel mit einem Hagel 
beſchloſſen, deſſen 2 bis 3 Pfund ſchwere Eisklumpen alle Dächer, 
Fenſter und Felder zerſchlugen. 

Am 22. October 1844 entlud ſich eine Windhoſe über der 


Stadt Cette in Frankreich. Sie zog ſich zuerſt über ein großes, 
mit Zink gedecktes Gebäude, riß in einem Augenblicke das ganze 


Dach ab, ſchleuderte es 2700 Fuß weit fort, und zertrümmerte 


das ganze Gebäude mit einem daran ſtoßenden, ganz neuen vier- 


ſtöckigen Hauſe bis auf den Grund. Während einiger Minuten 
hörte man ein ſchreckliches Heulen in der Luft, die Dächer hoben 
ſich von den Häuſern mit fürchterlichem Gekrach und wurden bis 


in die entfernteſten Stadttheile geſchleudert, kein Fenſter blieb 


ganz. Zugleich ſtieg das Waſſer in dem Kanal über ſeine Ufer 
und der Sturm ſchleuderte die mit Wein beladenen Schiffe, ſo 


wie die Fiſcherboote gegen einander, daß ſie theils losriſſen, theils 


zerbrachen und ſechs große und hundert kleine Schiffe untergin— 
gen. Zweihundert und ſechszehn Häuſer wurden dachlos und 
ihr Inneres ganz zertrümmert. Die Zahl der umgekommenen 
und verwundeten Menſchen war ſehr groß. Ein Geiſtlicher ſtieg, 
als das Gewölk fi) zuſammenzog, auf den Thurm der Haupt— 
kirche, um das Wetter zu beobachten. Kaum auf der Höhe an— 
gelangt, gewahrte er eine ſchwarze Wolke, welche ſich wirbelnd 
im Hafen niederließ. Anfangs hielt er ſie für ein Dampfſchiff, 
als er aber ſah, wie die Schiffe hin- und hergeſchleudert wurden, 
eilte er hinunter. Als er eben bis zur Hälfte des Thurmes hin— 
abgeſtiegen war, bog ſich die ganz neu gebaute Spitze über, 
ſtürzte auf das Kirchendach hinab und durchſchlug das Gewölbe; 
er ſelbſt kam unverletzt davon. 
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227. Getroſte Antwort. 


Als der vom Chriſtenthum abtrünnig gewordene, höchſt feind 
ſelige Kaiſer Julian ſich mitten auf ſeiner glänzenden Sieges— 
laufbahn befand und viele Chriſten mit großer Bangigkeit den 
ferneren Unternehmungen dieſes mächtigen Mannes wider die 
Chriſten entgegen ſahen, da fragte einſtmals der heidniſche Phi— 
loſoph Libanius einen Schulmeiſter aus Antiochien ſpöttiſch: 
„Sage, was macht doch euer Zimmermanns-Sohn?“ (Er meinte 
den Heiland.) Der Schulmeiſter erwiderte ſchnell: „Er macht für 
Julian den Sarg.“ — Und was geſchah? Kurz darauf kam der 
Kaiſer in einem Feldzuge gegen die Perſer elendiglich ums Leben. 


228. Wie einem Geizhals ſein böſer Wunſch erfüllt ward. 


Ein armer Menſch ſprach zu Zeiten bei einem wohlhaben- 
den Verwandten und deſſen Geldbörſe zu. Einmal wurde letz— 
terer ſo unwillig darüber, daß er ſprach: „Kommſt du auch wie— 
der? Wenn ich nur dich nicht mehr ſehen dürfte!“ Dieſer Wunſch 
ward ihm bald darauf erfüllt; nicht aber ſo, daß der Arme ge— 
ſtorben wäre — auch nicht ſo, daß er ſelbſt geſtorben wäre — 
nein! er wurde auf beiden Augen blind. Wie gern hätte der 
reiche Vetter nun ſeinen armen Verwandten wieder geſehen! 


229. Richt die Menge macht die Kirche. 


Als unter der Regierung des Kaiſers Conſtantius faſt alle 
Lehrer der Kirche von der arianiſchen Ketzerei angeſteckt waren, 
rief dieſer Kaiſer, der auch arianiſch geſinnt war, dem römiſchen 
Biſchof Liberius zu: „Der wie vielſte Theil des Erdkreiſes biſt 
du, der du es allein mit dem gottlofen Menſchen (dem Athana⸗ 
ſius) hältſt und den Frieden der ganzen Welt ſtöreſt?“ Hierauf 
erwiderte der Biſchof: „Daß ich allein ſtehe, das benimmt dem 
Worte des Glaubens nichts, denn auch einſtmals fanden ſich nur 
drei, die ſich dem königlichen Befehle widerſetzten.“ (Dan. C. 3.) 
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230. Richtiger Schluß. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 gerieth der Herzog 
Johann Friedrich von Sachſen, Sohn des Kurfürſten Johann, 
mit etlichen Papiſten, unter welchen ſich Dr. Eck am meiſten her— 
vorthat, in ein Geſpräch über Religion. Der junge Herzog 
fragte, wie es käme, daß ſie — nämlich die Papiſten — den 
Laien den Kelch im heiligen Abendmahle vorenthielten, da doch 
der HErr Chriſtus ſagte: „Trinket alle daraus?“ Was denn 
das Wort „alle“ heiße? Hierauf antwortete Eck: „Alle, heißt 
die geweihten Prieſter; die ſollen allein daraus trinken.“ „Wohl,“ 
ſagte der Herzog, „daraus muß folgen, daß ihr geweihten Mönche 
und Pfaffen böſe Buben und Schälke ſein müßt, denn Chriſtus 
ſagt: „Ihr ſeid rein, aber nicht alle;“ das heißt alſo nach eurer 
Erklärung des Wörtchens „alle“ ſo viel als: Ihr Laien ſeid 
rein, aber nicht — die Prieſter und Pfaffen.“ Eine ſolche Schluß— 
folge hatten die Herren Papiſten nicht erwartet. 


231. Sprüchwörtliche Redensarten. 
1. Del ins Feuer gießen. 
2. Zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen. 
3. Wider den Strom ſchwimmen. 
4. Richt wiſſen, wer Koch oder Kellner iſt. 
5. Hinter dem Berge halten. 
6. Tuftſtreiche machen. 
7. Mit fremdem Kalbe pflügen. 
8. Durch eine fremde Brille ſehen. 
9. Aus anderer Leute Leder Riemen ſchneiden. 


232. Zeſchämkes Vorurtheil. 


Als Herzog Georg ein Exemplar von dem Buche Luthers: 
„Ob Kriegsleute auch in einem ſeligen Stande ſein können,“ in 
die Hände bekam, auf welchem Luthers Name weggelaſſen war, 
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gefiel ihm daſſelbe fo ſehr, daß er zu Lucas Cranach, der für ihn 


damals zu Dresden arbeitete, ſagte: „Siehe, Lucas, du rühmſt 
immer deinen Mönch zu Wittenberg, den Luther, wie der allein 


ſo gelehrt ſei und allein gut deutſch reden und allein gute Bücher 
ſchreiben könne; aber du irrſt hierin ſowohl, als in anderen 
Stücken mehr. Siehe, da habe ich auch ein Büchlein, das iſt ja 
gut und beſſer, denn es der Luther nimmermehr machen könnte.“ 
Der Maler beſieht das Buch, und ein anderes Exemplar deſſelben 
Buches aus der Taſche ziehend, ſpricht er: „Gnädiger Fürſt und 


Herr, dies Büchlein hat Luther gemacht, nur daß ſein Name nicht 
darauf ſteht. Hier iſt eins, das er mir ſelbſt gegeben, darauf 


ſein Name gedruckt iſt.“ Der Herzog ſah ein, daß dem ſo ſei; 
wurde zornig, fluchte und ſprach: „Iſts doch Schade, daß ein fo 


heilloſer Mönch ein ſo gut Büchlein hat machen ſollen!“ 


233. Frau Muſtka. 


Für allen Freuden auf Erden 
Kann niemand keine feiner werden, 
Denn die ich geb mit mein'm Singen 
Und mit manchem ſüßen Klingen. 
Hie kann nicht ſein ein böſer Muth, 
Wo da ſingen Geſellen gut; 
Hie bleibt kein Zorn, Zank; Haß, noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid; 
Geiz, Sorg, und was ſonſt hart anleit, 
Fährt hin mit aller Traurigkeit. 
Auch iſt ein jeder deß wohl frei, 
Daß ſolche Freud kein Sünde ſei, 
Sondern auch Gott viel baß gefällt, 
Denn alle Freud der ganzen Welt. 
Dem Teufel ſie ſein Werk zerſtört, 
Und verhindert viel böſer Mörd', 
Das zeugt David des Königs That, 
Der dem Saul oft gewehret hat £ 
Mit gutem, ſüßen Harfenſpiel, f 
Daß er nicht in großen Mord fiel. 
Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Macht ſie das Herz ſtill und bereit. 


218 


Solchs hat Eliſeus bekannt, 

Da er den Geiſt durchs Harfen fand. 
Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 

Da ſingen alle Vögelein, | 
Himmel und Erden iſt der voll, 
Viel gut Geſang da lautet wohl; 
Voran die liebe Nachtigall 
Macht alles fröhlich überall | 
Mit ihrem lieblichen Geſang, | 
Deß muß fie haben immer Dank; | 
Vielmehr der liebe HErre Gott, 

Der ſie alſo geſchaffen hat, 

Zu ſein die rechte Sängerin, 

Der Muſika ein Meiſterin; 

Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht, 

Seines Lobs ſie nichts müde macht, 

Den ehrt und lobt auch mein Geſang 

Und ſagt ihm ein'n ewigen Dank. 


234. Ein bußfertiger Zachäus. 


Nurfürſt Johann Friedrich hatte einen Schöſſer, der hatte 
ſeinem Herrn mit Unrecht abgenommen bei vierzig Gulden. Deß 
trug er ſo ein eng Gewiſſen, daß er nicht wußte, wie er thun 
ſollte, konnte keine Ruhe haben, bis er ſie wieder zu Rechte ge— 
bracht hätte. Darum vertrauet er es heimlich dem Dr. Luther, 
giebt ihm ſolch Geld, bittet ihn, er möge es ſeinem gnädigen 
Herrn wieder zuſtellen, aber feines Namens verſchonen. Dies 
thut Luther und präfentirt ſolch Geld dem Kurfürſten. Der 
hätte gern gewußt, von wem es ſein möchte, und ſagt, dem wollte 

W größere Gewalt und Amt zuſtellen, denn er wußte, es wären 
wenige, die ihm ſo treu wären und ſo enges Gewiſſen hätten. 
Aber Luther, wie er angelobt, wollte es nicht offenbaren, wie hart 
auch der Kurfürſt ſolches von ihm begehrte. Der Kurfürſt wollte 
das Geld nicht haben und ſchenkte es Luthern. Der nahm es 
wohl an, aber er vertheilte es unter die Armen. 
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Luthers gewaltigen Predigten, von den vielen Tauſenden, die 
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235. Wie es einſt in einem Dörflein zur Reformation 
gekommen iſt. 


In dem Dorfe Hermannsburg im Königreich Hannover 
lebte im Jahre 1529 ein junger katholiſcher Pfarrer aus vorneh— 
men Geſchlecht, Namens Chriſtoph Grünhagen. Zu ihm kommt 
eines Tages ein Handwerksburſche und bittet um einen Biſſen 
Brod. Es war Winterszeit und der arme Menſch war ganz 
erſtarrt. Der Pfarrer hat Erbarmen, läßt ihm Speiſe und 
Trank reichen und weiſet ihm einen Platz neben dem Heerde an, 
damit er ſeine kalten Glieder wärmen kann. Nachdem der 
Burſche gegeſſen und auch das Beten nicht vergeſſen, ſtreckt er 
ſich neben dem Feuer nieder und zieht ein geſchriebenes Büchlein 
aus der Taſche, worin er eifrig und andächtig lieſ't. Grünha— 
gen wundert ſich, daß ein Handwerksburſche leſen kann — denn 
das war in damaliger Zeit etwas Seltenes; nicht einmal alle 
Prieſter konnten es — tritt neugierig hinzu und fragt ihn: 
„Was lieſeſt du denn?“ Statt aller Antwort reicht jener ihm 
das Buch hin. Grünhagen lieſet und lieſet und je mehr er lie— 
ſet, deſto begieriger verſchlingt er den Inhalt. Es war eine 
Abſchrift von Luthers kleinem Katechismus. Wie ein Blitz fährt 
es ihm durch die Seele: das iſt die Wahrheit, was in dieſem 
Buche ſteht. Er fragt nun ſeinen Gaſt, woher er komme? und 
dieſer antwortet: „Von Wittenberg, da habe ich Luther predigen 
hören und mir dieſen Katechismus mitgebracht.“ Grünhagen 
lieſet immer weiter und iſt ſo entzückt von dem köſtlichen Büch— 
lein, daß er zu dem Handwerksburſchen ſpricht: „Freund, du 
mußt ſo lange bei mir bleiben, bis ich mir den Katechismus ab— 
geſchrieben habe, denn eher kriegſt du ihn nicht wieder.“ Das 


ließ ſich der Fremde denn gern gefallen und ſie tauſchten nun 


redlich mit einander. Denn der Pfarrer pflegte den armen, ver— 
hungerten und erfrorenen Leib des Burſchen, und der Burſche 
pflegte die arme, verhungerte und erfrorene Seele des Pfarrers, 
und erzählte Tag für Tag immer feuriger und begeiſterter von 
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nach Wittenberg ftrömten, den Mann Gottes zu hören, von der 
deutſchen Bibel, die Luther überſetzt hätte, von den herrlichen 
Lobgeſängen der Lutheriſchen, von dem reinen Abendmahle in 
beiderlei Geſtalt, nämlich daß in Wittenberg den Abendmahls— 
leuten beides, Leib und Blut Chriſti, dargereicht werde, grade 
wie es der HErr Chriſtus eingeſetzt hätte und nicht bloß der Leib 

des HErrn, wie es bei den Päpſtlichen gegen des HErrn Gebot 
geſchehe; wie Luther auch bei allem Grimm der Feinde fo fröh- 
lich und tapfer wäre, daß er einſt, als der Kurfürſt von Sachſen 
bange geworden, geſagt habe: „Ich begehre Euer kurfürſtlichen 
Gnaden Schutz gar nicht, denn ich ſtehe unter einem viel höhern 
Schutze, der meine Sache wohl bewahren wird.“ Von dieſen 
Erzählungen wird Grünhagens ganzes Herz bewegt. Nach meh— 
reren Tagen entläßt er den Handwerksburſchen, reich beſchenkt 
und mit Thränen in den Augen, denn er hat ja durch ihn die 
Wahrheit kennen gelernt. Aber nun geht es an das Studiren. 
Der kleine Katechismus ſitzt bald feſt im Kopf und Herzen, nun 
verſchafft er ſich aber auch die andern Schriften Luthers, vor 
allen Dingen das Neue Teſtament. Da kann er es ſich denn 
nicht mehr verhehlen, daß in der päpſtlichen Kirche das Wort 
Gottes und das Sacrament ſchnöde verfälſcht iſt, und daß er 
ſelbſt fo lange, ohne es zu wiſſen, ein Verführer des Volks ge— 
weſen, da er doch als Pfarrer ein Diener Gottes ſein ſollte. 


Das brennt ihm in ſeine innerſte Seele hinein, ſo daß er erſt 


ganz tiefſinnig wird. Aber bald findet er Gnade im Glauben an 
das theure Blut IEſu Chriſti. Und nun geht auch an ihm das 
Wort in Erfüllung: „Ich glaube, darum rede ich.“ Er fängt 
an das reine Wort Gottes zu predigen in Beweiſung des Geiſtes 
und der Kraft; er fängt an, den Abendmahlsleuten das ganze 
völlige Abendmahl, den Leib und das Blut IᷣEſu Chriſti, zu rei— 
chen; er lehrt auch die Kinder den Katechismus. Und wie konnte 
da die Frucht ausbleiben! Die Gemeinde wird lebendig, die 
Umgegend wird wach und Tauſende kommen, Gottes Wort zu 
hören. Das iſt eine ſelige Zeit geweſen, als ſo der heilige Geiſt 
die Todtengebeine anblies und das Licht hervorleuchtete aus der 
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Finſterniß. Aber da konnte auch das Kreuz nicht ausbleiben, 
denn auf die Geiſtestaufe folgt ja immer die Kreuzestaufe und 
David fügt ſchon im obigen Spruche den Worten: „ich glaube, 
darum rede ich,“ die folgenden bei: „ich werde aber ſehr geplagt.“ 
Es war damals ein Amtsvoigt, d. h. ein fürſtlicher Beamter in 
Hermannsburg, der hieß Andreas Ludwig von Feuerſchütz, ein 
raſcher entſchloſſener Mann, aber ein Eiferer für die alte päpſt— 
liche Kirche. Mit Schreibereien hielt er ſich nicht viel auf, ſon— 
dern geht kurzweg zu dem Pfarrer, verbietet ihm das Predigen 
der lutheriſchen Ketzerei und ſagt: „Wenn Ihr es nicht laſſet, ſo 
ſchließe ich Euch die Kirchthür vor der Naſe zu.“ Als nun 
Grünhagen dieſe Forderung als eine ungebührliche abwies und 
ihm ſagte, er habe ſich um ſein Amt zu bekümmern, die Kirche 
aber dem Pfarrer zu überlaſſen, wurde der Amtsvoigt zornig, 
ſchalt Grünhagen ſogar einen abtrünnigen Ketzer, beſetzte wirk— 
lich am nächſten Sonntage die Kirchthüren mit ſeinen Knechten 
und verweigerte dem Pfarrer und ſeiner Gemeinde den Eintritt 
in die Kirche. Die Tauſende, die dem Pfarrer folgten, hatten 
nicht übel Luſt, Gewalt zu gebrauchen gegen den gewaltthätigen 
Mann, aber Grünhagen verhindert es und verſucht in ſeinem 
Hauſe und, als auch das gehindert wird, in den Bauerhäuſern 
Gottesdienſt zu halten. Allenthalben jedoch kommt der Amts— 
voigt mit ſeinen Leuten hin und ſtört den Gottesdienſt. Das 
dauert mehrere Wochen und ſo viel vermag Grünhagen über die 
Gemeinde, daß keine Gewaltthat gegen die Tyrannen vorkommt. 
Da kommen eines Tages fünf Bauern aus Hermannsburg und 
einigen umliegenden Dörfern zu Grünhagen und fagen, fe 
wüßten einen Ort in der Heide, Tiefenthal geheißen, ſtill, ein— 
ſam und abgelegen, dahin kein Fußpfad und keine Heerſtraße 
führe, den ſolle der Amtsvoigt nicht leicht ausſpüren; dahin 
möge er mit ihnen des Sonntags ziehen, damit ſie Gottes Wort 
aus ſeinem Munde höreten. So geſchieht es: Einer ſagt es 
heimlich dem Andern, niemand verräth es. Am nächſten Sonn— 
tag öffnen ſich noch in der Nacht allenthalben heimlich die Haus— 
thüren, die Bewohner kommen einzeln hervor und pilgern bei 
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Nacht und Nebel auf abgelegenen Pfaden durch Moor, Heide 
und Buſch nach dem Tiefenthale. Grünhagen kommt und mit 
ihm ſein Küſter, auch Gottlob! ein gläubiger durch ſeinen Paſtor 
bekehrter Mann und dieſem mit inniger Liebe zugethan; der 
trägt die ſüße Laſt der heiligen Gefäße. Da unter dem blauen 
Himmel ſchallten denn lange Zeit die Lobgeſänge und beugten 
ſich die Kniee, da wurden die Kinder getauft auf den Namen des 
dreieinigen Gottes, die Erwachſenen mit dem Leibe und Blute 
des HErrn geſpeiſet und getränket, und empfingen dadurch neue 
Kraft, in den Prüfungen auszuharren, die über ſie noch kom— 
men ſollten. Dem Amtsvoigt war indeſſen die plötzliche Stille 
auffallend; er hatte neue Verſuche erwartet, wieder in die Kirche 
hinein zu kommen, er ahnt wohl etwas und weiß es doch nicht. 
Da müſſen denn ſeine Knechte Spürhunde werden und ſie ſpüren 
denn auch ſehr gut, daß ſie alles entdecken. Sie überbrachten 
es dem geſtrengen Herrn und er will ſich ſelbſt überzeugen. Da 
ſteht er denn eines Sonntags Morgens früh auf und ſieht mit 
verbiſſenem Grimme, wie aus allen Häuſern die Leute, Männer, 
Weiber, Jünglinge, Jungfrauen, Greiſe, Kinder, ſtill und doch 
ſo fröhlich in ihren Sonntagskleidern nach dem Tiefenthale 

eilen. Er geht ihnen heimlich nach, hört fie an ihrem Zufluchtss 
orte predigen, ſingen, beten. Plötzlich hört er ſeinen Namen 
nennen, das erſchüttert ihn durch und durch; er hört, daß der 
Pfarrer für ſeine Bekehrung betet und die Gemeinde ſpricht 
Amen. Da wogt und kämpft es mächtig in ſeiner Bruſt. Aber 
noch iſt ſeine Zeit nicht da. Er unterdrückt die Thräne, die ihm 
ins Auge treten will. Entſchloſſen, die verhaßte Ketzerei, die 
ihn beinahe weich gemacht hätte, zu unterdrücken, aber zu 
ſchwach, um es mit ſeiner Macht durchzuſetzen, zeigt er dem 
Burgvoigt in Celle den Vorfall an und verlangt Hülfe. Dieſer 
nicht faul, läßt zum nächſten Sonntage 200 Landsknechte von 
Celle abmarſchiren, die ſich im Walde verſammeln, bis die Ge— 
meinde verſammelt iſt. Dann brechen ſie hervor, fallen zunächſt 
über Grünhagen und die Schaar her, die ſich um ihn drängt, 
packen ihn und ſchleppen ihn und Hunderte mit ihm unter rohen 
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Mißhandlungen nach Celle. Da müſſen die Gefangenen auf 

dem Hofe der Burgvoigtei in Schnee und Eis — denn es war 

im November — drei Tage und drei Nächte zubringen und bes 
kommen nur mit Mühe ein Stücklein Brod zu eſſen. Dann 
werden ſie in das Gefängniß gebracht und da haben ſie lange Zeit 
mit ihrem treuen Pfarrer Bande und Kerker theilen müſſen, aber 
kein Drohen, keine Schmach, keine Noth hat ſie zum Abfalle vonder 
erkannten Wahrheit bewegen können. Endlich, als die Herzöge 
Ernſt und Franz von dem Reichstage zu Augsburg zurück kom— 
men, wo ſie das gute Bekenntniß mit unterzeichnet und abgelegt 
hatten, ſchlägt die Stunde der Erlöſung, ſie werden ſogleich frei— 
gelaſſen und kehren mit Dankesthränen in ihre Heimath zurück, 
auch die Kirche wird ihnen wieder geöffnet und mit neuer Kraft 
predigt Grünhagen wieder das Evangelium. Da ſchlägt auch 
für den Amtsvoigt die Gnadenſtunde, er wird weich und über— 
wunden von der Macht des theuren Evangelii, und war er früher 
ein Eiferer für den falſchen Gottesdienſt geweſen, ſo wurde er 
jetzt einer der mächtigſten Eiferer für die reine lutheriſche Lehre. 
Aus Dankbarkeit aber ſchenkte die Gemeinde das Tiefenthal mit 
dem dazu gehörigen waldigen Berge für alle Zeiten an die Pfarre 
in Hermannsburg, deren Eigenthum es noch iſt bis auf den heu— 
tigen Tag. WE 


236. Die Mittelſtraße. 


Man ruft nicht übel: halte Maß, 
Und wandele die Mittelſtraß! — 
Nur ſei zu keinem Gang gewinkt, 
Da man nach beiden Seiten hinkt. 


. 


237. Die verweigerte Taufe. 


Als Caspar Aquila zu Anfang der Reformation das aus 
dem Schutte der Irrlehren wieder hervorgezogene Evangelium 
in Jenga bei Augsburg gepredigt hatte, wurde er alsbald auf 

Befehl des Biſchofs von Augsburg auf einem Karren nach Dil— 
lingen gebracht und hier gefangen geſetzt. Nach einer halbjäh— 
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rigen harten Gefangenſchaft bei Waſſer und Brod wurde er jedoch 
wieder entlaſſen. Hierauf floh er nach Wittenberg und fand ſo— 
dann bei Franz von Sickingen auf deſſen Schloß Ebernburg eine 


Zufluchtsſtätte. Doch auch hier ſollte der theure Mann viele 


und große Angſt erfahren. Die in dem Schloſſe liegende mili- 


tairiſche Beſatzung verlangte nämlich von ihm, daß er eine 


Stückkugel taufen ſolle, wie damals häufig der Gebrauch oder 
vielmehr der ſchändliche Mißbrauch war. Aquila verweigerte 
natürlich entſchieden dieſe gottlofe Entweihung des heiligen Sa- 
craments. Die Soldaten wurden darüber ſo wüthend, daß ſie 
ihn in einen großen meſſingenen Feuermörſer ſteckten, den ſie 
mit Pulver gefüllt hatten, in der Abſicht, ihn ſo über die Mauer 
hinaus ſchleudern zu laſſen. Aquila blieb beſtändig. Was ge— 
ſchah nun? Zweimal zündeten die Soldaten an und das dritte 
Mal brannte das Zündkraut an, ohne das Pulver in dem Bom— 
benmörſer zu entzünden. Hiedurch in ſeinem Gewiſſen getroffen, 
ließ denn der Befehlshaber den treuen Zeugen herausziehen und 
in Freiheit ſetzen, worauf derſelbe nach Eiſenach floh. 


238. Scheintod. 


Por etwa 70 Jahren ſtarb die Tochter des damaligen Rit⸗ | 
bert zu Dörflas, eines Hauptmanns von Völlenbach, 
1d inderblattern, in einem Alter von 64 Jahren. Sie 


bs drei volle Tage auf dem Brette, und wurde dann in dem zu 


2 


dem Ritterſitze gehörigen Erbbegräbniß zu Chiſpendorf begraben. 


Einige Jahre darauf ſtirbt der nachherige Beſitzer dieſes Dorfes, 


und als man die vermauerte Gruft zu ſeiner Beerdigung öffnet, 


was ſeit der Zeit nicht geſchehen war, findet man den Sarg jenes 
Kindes umgeworfen und an das Luftloch geſchoben, das Gerippe 
des Kindes aber nicht weit davon in einem Winkel zuſammen— 
geneigt. Wahrſcheinlich, da der Deckel des Sarges noch am 
Orte lag, wo der Sarg beigeſetzt war, hat das unglückliche 
Mädchen den umgekehrten Sarg an das Luftloch geſchoben, um 
darauf zu treten und eher durch dieſes Loch mit dem Flehen 
um Rettung gehört zu werden. 


——U— eis 
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239. Sprüchwörtliche Redensarten. 


1. Waſſer ins Meer tragen. 

2. Den Mantel nach dem Winde hängen. 
3. Auf einen grünen Zweig kommen. 
Die Pferde hinter den Wagen ſpannen. 
Alles über einen Leiſten ſchlagen. 

. Ben Bock zum Gärtner ſetzen. 

Das Kind mit dem Bade ausſchütten. 
Aus dem Regen in die Traufe kommen. 
. In ein Horn blaſen. 

. Sich nach der Decke ſtrecken. 


9 A = 
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240. Todesſtrafe. 


Tudwig XI., König von Frankreich, ſprach ſich einſt mit 
großer Entrüſtung in einer Geſellſchaft darüber aus, daß ein 
Miſſethäter nun ſchon den dritten Mord begangen habe. Sein 
Hofnarr, der dies hörte, erwiderte hierauf: „Dieſer Menſch 
hat nur den erſten Mord ſelbſt begangen, den zweiten und dritten 
haſt du begangen, König! Denn hätteſt du ihn nicht nach der 
erſten Mordthat begnadigt, ſo hätte er nicht Bi 


begehen können.“ 


241. Heinz von Tüder. 


Während Philipp, Landgraf von Heſſen, gefangen ſaß, 
überſchwemmte feindliches Kriegsvolk ſeine Länder. Auch wur 
den die Feſtungen geſchleift außer Ziegenhain, denn darin lag 
der ehrbare Hauptmann Heinz von Lüder und hielt es ſeinem 
Herrn mit feſter Treue. Als nun Landgraf Philipp erledigt 
wurde, befahl ihm der Kaiſer, wenn er nach Heſſen gekommen, 
dieſen Mann, der ihm fo trotzig geweſen, am Thore zu Ziegen- 
hain in Ketten aufhängen zu laſſen. war auch ein Geſandter 
des Kaiſers mitgegeben, welcher als Augenzeuge der Hinrichtung 
beiwohnen ſollte. Da nun Philipp nach Ziegenhain gekommen, 
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verſammelte er den Hof und die Ritterſchaft, nahm eine güldene 
Kette, ließ ſeinen treuen Hauptmann an einer Wand zum Schein 
aufhängen, ohne ihm wehe zu thun, dann gleich wieder abnehmen 
und ſchenkte ihm die güldene Kette unter großen Lobſprüchen. Der 
kaiſerliche Abgeſandte proteſtirte; Philipp aber ſagte ſtandhaft, 
ſein Verſprechen, ihn aufhängen zu laſſen, habe er gehalten, und 
nichts werde ihn bewegen, anders als ſo zu handeln. 


242. Beſtrafte Treuloſigkeit. 


Der Papſt Eugenius und der Cardinal Julianus bewogen 
den König Wladislaus von Ungarn, daß er den mit dem tür— 
kiſchen König Amurath II. geſchloſſenen zehnjährigen Waffen— 
ſtillſtand aufhob, indem er denſelben mit Krieg überzog und ſo 
ſein gegebenes Verſprechen brach. Als man von beiden Seiten 
handgemein geworden war und mit furchtbarer Erbitterung ge— 
kämpft wurde, begann die türkiſche Schlachtlinie zu weichen und 
ſich zur Flucht zu wenden. Indem Amurath, faſt außer ſich vor 
Verzweiflung, dieſes erblickte, ſchrie er das Bild des gekreuzigten 
IEſu im Heere der Chriſten mit lauter Stimme an: „Gekreuzig— 
ter, wenn du Gott biſt, ſo räche die Treuloſigkeit deines Volkes, 
welches den in deinem Namen geſchworenen Eid ſo ſchändlich 
cht.“ Bald darauf wandte ſich das Glück, das Heer der 
hriſten wurde niedergehauen, der König ſelbſt in der Schlacht 
m Pferde geſtürzt und getödtet, und Julian auf der Flucht von 
traßenräubern umgebracht. 


243. Ein gottſeliges Weib. 


Als im Jahre 1551 die Papiſten in den meiſten lutheriſchen 
Städten wieder zur Gewalt gekommen waren, wurde auch der 
lutheriſche Prediger Bertlin zu Memmingen auf den Reichstag 
zu Augsburg zur e, ae vorgefordert. Da er nun hier 
die Wahrheit unerſchrocken bekannte, ſo mußte er ſchwören, nie 
wieder in der Stadt Memmingen ſich betreten zu laſſen und das 
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Land für immer zu meiden. Er bat, daß man ihm wenigſtens 
zwei bis drei Tage Friſt geben möge, ſein Hausweſen in Ord— 
nung zu bringen, da ſeine Gattin bald wieder Mutter werden 
würde. Dies wurde ihm abgeſchlagen. So ging er denn, Weib 
und Kind zurücklaſſend, in das Exil. Sein ihm ſo theures Weib 
aber nahm in einem Briefe mit den Worten von ihm Abſchied: 
„Leb wohl, mein herzlieber Eheherr, und hüte dich, daß du nicht 
um meinet⸗ und unſerer Kinderlein willen die Vertheidigung 
der Wahrheit verlaſſeſt.“ 


244. Erholung. 

Einſt begegnete ein Jäger dem Apoſtel Johannes, der ein 
zahmes Rebhuhn in ſeinen Händen hielt, und es ſtreichelnd lieb— 
koſ'te. Der Jäger verwunderte ſich, daß ſo ein großer, heiliger 
Mann daran Wohlgefallen haben könne. „Was trägſt du da 
in deiner Hand?“ fragte Johannes. Einen Bogen.“ — „Aber 
warum iſt er nicht geſpannt?“ — „Weil die Sehne erſchlaffen 
würde, wenn ich ihn immer geſpannt hätte.“ — „Nun, ſo laß es 
dich nicht befremden,“ ſprach der Apoſtel, „wenn auch ich meinen 
Geiſt ein wenig ruhen laſſe, um ihn zu neuer Arbeit zu ſtärken.“ 

N * 
245. Der Trunkenbold. x“ 

In einem Dorfe bei Croſſen in Preußen lebte ein Menſch, 
welcher dem Trunke ſich aufs äußerſte ergeben hatte und trotz 
aller Ermahnungen und Vorhaltungen immer tiefer in das Laſter 
verfiel, dazu auch in Spott über Religion und Bibel gerieth. 
Er ſagte einſt zu einem chriftlichen Freunde, welcher feine Seele 
gern aus dem Verderben gerettet hätte und ihm manchmal mit 
den beweglichſten Worten zuredete, mit Hohnlachen: „Ich werde 
jenſeits Einheizer werden und es dann den Seelen recht warm 
machen.“ Und ſiehe, was begab ſich mit dieſem Menſchen? Er 
hatte die üble Gewohnheit, in Backöfen zu kriechen und darin zu 
ſchlafen, wenn ſie noch recht warm waren. Das that er eines 
Tages wieder, nahm ein Bündel Stroh mit ſich, um darauf zu 
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liegen, und kroch in den noch heißen Ofen, in der Abficht, ſich 
recht gut und warm zu betten und vortrefflich zu ſchlafen. Aber 
vermuthlich waren noch Kohlen zurückgeblieben, welche das Stroh 
entzündeten, denn der elende Menſch ging in Flammen auf und 
mußte bei lebendigem Leibe in ſeinen Sünden verbrennen. 


246. Die Weihnachtsreiſe. 


Wohin, ihr Kinderlein, wohin? 

Ihr ſeid ja auf der Reiſe. 
Nach Bethlehem ſteht unſer Sinn, 
Wir tragen Blumenſträuße. 


Was wollt ihr denn in Bethlehem? 
Wozu die Blumen alle? 
Dort iſt ein Kripplein angenehm 
In einem dunkeln Stalle. 


Was ſucht ihr in dem Kripplein dort? 
Was wollt ihr Kinder? Saget! 
Im Kripplein lieget Gottes Wort; 
Daß ihr noch lange fraget! 


Welch Gottes Wort? O ſprechet! O 
Ihr Kindlein gebt uns Kunde! 
Das SEfulein auf Heu und Stroh 
Mit kleinem, ſüßem Munde. 


Das wollen herzen, küſſen wir, 

Das wollen wir umarmen; 
Dem ſchenken wir die Blumen hier, 
Es ſchenkt uns ſein Erbarmen. 


Es iſt der Heiland, Chriſt der HErr, 
Und doch ein Kindlein kleine, 
Wie wir ſo klein, ſo klein iſt Er, 
Nur ach ſo rein, ſo reine! 


Er zieht uns unſre Hemdlein aus 

Und giebt uns weiße Kleider, 
Dann gehn wir fröhlicher nach Haus 
Und ziehn mit Jauchzen weiter. 
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Er zeigt uns, wo die Heimath ift, 
Er weiß uns auch zu führen, 

Der ſüße Heiland IEſus Chriſt, 
Daß wir uns nicht verlieren. 
Nun gut! wir wollen mit euch gehn . 

Und mit euch niederfnieen 
Am Kripplein und das Kindlein ſehn, 
Und ſo zur Heimath ziehen. 


247. Sprüche. 


Mit Gott fang an, mit Gott hör auf, 
Das iſt der ſchönſte Lebenslauf. 


Früh aufſtehn gereuet nicht, 
Almoſengeben armet nicht, 
Kirchengehen ſäumet nicht, 
Unrecht Gut gedeihet nicht, 
Gottes Wort treuget nicht. 


Ditt Gott um Gnad zu jeder Stund, 
Denn ohn ſein Hülf geht Alls zu Grund. 


248 „Antworte dem Harren nach feiner Marrheit, daß er ſich 
nicht weiſe laſſe dünken.“ Spr. 26, 5. 

Als der Fürſtlich⸗Schönburgiſche Hofprediger zu Harten— 
ſtein, Niedner, einſtmals bei ſeinem Fürſten zur Tafel war, wen— 
dete ſich ein ſchnippiſches adeliges Fräulein mit den Worten an 
den ehrwürdigen Greis: „Sagen Sie mir doch, Herr Hofpre— 
diger, glauben Sie denn wirklich auch das, daß Bileams Eſel 
geredet habe?“ Der Gefragte antwortete ſchnell: „Nein, mein 
Fräulein, denn es ſteht geſchrieben, es ſei eine Eſelin geweſen, 
die geredet habe.“ — Das Fräulein ſchwieg. 


249. Die bekehrten Zudenkinder. 


Es war im Jahre 1716, als eines Tages drei Kinder, 
Schweſtern von 8 bis 12 Jahren, bei dem Prediger an der Mas 
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rienfirche in BerlinM. Kamann eintraten und um Gehör baten. 
„Hier komme ich, mein lieber Herr Prediger,“ hob die ältefte 
an, „mit meinen zwei Schweſtern, und bitte inſtändigſt, Sie 
wollen uns in Ihren Schutz nehmen, denn wir alle drei wollen 
Chriſtinnen werden, damit auch wir Theil haben an dem SEfu 
von Nazareth, der als wahrer Gott für aller Menſchen Sünde 
und alſo auch für uns am Kreuz geſtorben iſt. Uns dringt nichts 
als die Liebe zu dem gekreuzigten JEfu, und dieſe Liebe wollen 
wir nicht länger unterdrücken; deswegen bitten wir Sie, erbar— 
men Sie ſich über uns arme Kinder!“ Wer waren die drei Kin— 
der? Judenkinder warens; die hatten im Umgangemit chriſt— 
lichen Nachbarskindern vernommen, wie der Sohn Gottes vom 
Himmel auf die Erde gekommen, ein Kindlein geweſen und den 
Namen IeEſu empfangen bei der Beſchneidung; wie er von Maria 
und von ſeinem Pflegevater Joſeph von Nazareth erzogen wor— 
den und, nachdem er im dreißigſten Jahre von Johannes getauft 
geweſen, die Menſchen öffentlich gelehrt habe, wie ſie ſelig wer— 
den ſollten, wobei er viele Wunderthaten verrichtet und in feinem 
34. Jahre als das Lamm Gottes, aller Menſchen Sünde, Schuld 
und Strafe auf ſich genommen und durch ſein bitteres Leiden 
und Kreuzestod getragen und gebüßt habe, wie es von ſeinem 
himmliſchen Vater durch den Mund der Propheten zuvor geweiſ— 
ſagt war, daß er die Menſchen verſöhnen und ſelig machen ſollte, 
ſo daß nun Jeder, der an ihn glaubt und ſein Verdienſt an— 
nimmt, dadurch ewig ſelig werden kann. — Das hatten jene drei 
Schweſtern von ihren Geſpielen, den Chriſtenkindern, gehört 
und mit Aufmerkſamkeit geforſcht und dazu den chriſtlichen Glau— 
ben, Vaterunſer und viele bibliſche Sprüche gelernt und nichts 
liebe vernommen, als daß der HErr IEſus große Liebe auch zu 
den Kindern habe und ſie gern ſelig machen wolle. So hatte 
nun der heilige Geiſt in ihnen ein herzliches Verlangen gewirkt 
nach unferm HErrn SEfu und nach feiner ſeligmachenden Gnade, 


daß fie alle drei ſich entfchloffen, die Taufe zu begehren und 


wahre Chriſtinnen zu werden. Der Prediger aber meinte, ſie 
hätten etwa zu Haufe bei ihren Eltern etwas verſehen und jcheue- 
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ten die Strafe und wollten ihr auf dieſe Weiſe entgehen; darum 
ermahnte er ſie, nach Hauſe zu gehen und den Eltern unterthan 
zu ſein nach dem vierten Gebote. Da fielen die Kinder auf ihre 
Kniee und bezeugten, daß nichts in der ganzen Welt ſie zu ihm 
geführet habe, als die große Liebe zu dem gekreuzigten IEſu, 
darum möge er ſie doch nicht verſtoßen, denn ſie wollten eher 
ſterben als von IEſu laſſen, der auch ſie an ſeinem Kreuz ver— 
ſöhnt habe; deſſen Eigenthum wollten ſie ſein und bleiben, es 
gehe ihnen nun wie es wolle; darum bäten ſie den Herrn Predi— 
ger ſehr, er wolle ſie nicht von ſich weiſen, ſondern ihnen viel— 
mehr behülflich werden, daß fie durch die Taufe dieſes JEſu und 
ſeines Verdienſtes theilhaftig würden. Und wie ſie auf ihren 
Knieen lagen, fo ſtander ſie nicht eher auf, als bis er ihnen ver— 
ſprochen, er wolle ſie annehmen. Konnte er auch anders vor tiefer 
Bewegung ſeines Herzens? Bald erfahren die Eltern, wo ihre 
Kinder ſind, kommen zum Prediger, ſie abzuholen; allein, nach— 
dem die Obrigkeit bereits zum Bleiben der Kinder Einwilligung 
gegeben, mußte Befehl vom König erwartet werden. Derſelbige 
hieß die Sache durch vier Prediger unterſuchen, die reformirten 
Jablonsky und Achenbach, die lutheriſchen Poſſart und Thering, 
und entſcheiden, ob man dieſe Kinder ohne Verletzung der väter— 
lichen Gewalt wider den Willen der Eltern in Schutz nehmen, 
im Chriſtenthum unterrichten und durch die Taufe in die chriſt— 
liche Kirche aufnehmen könne. — So ward ein Tag angeſetzt, 
an welchem die drei Kinder vor dieſen verordneten Commiſſarien 
über ihren Vorſatz geprüft werden ſollten; die Eltern durften die 
Unterredung in einem Nebenzimmer mit anhören; aber auf Be— 
fragen jedes einzelnen für ſich, warum es von ſeinen Eltern 
weggegangen und ob es nicht wieder zu ihnen wolle? erklärten 
ſie einmüthig: „Nichts in der Welt hat uns bewogen von unſern 
Eltern wegzugehen, als die Liebe zu JEſu, 1 allein 
wir ſelig werden können, und wir ſuchen nichts anderes, als ſelig 
zu werden durch JEſum.“ „Aber eure Eltern werden euch ver— 
ſtoßen, wenn ihr Chriſten werden wollt; Haß von den Eurigen, 
ſchwere Arbeit, Noth und Elend habt ihr zu gewarten!“ Freudig 
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antworteten fie: „Arbeiten wollen wir gern, follte es uns auch 
blutſauer ankommen, wenn wir nur Kinder der Seligkeit werden; 
nach Spott und Verachtung fragen wir auch nicht; wenn wir 
nur des Herrn IEſu theilhaftig werden, fo wollen wir gern 
alles dulden; im Himmel iſt doch keine Schmach mehr!“ — Man 
bemühte ſich, durch allerlei Verſprechungen ſie wankend zu machen; 
ſie antworteten: „Was helfen ſchöne Kleider? die achten wir nicht, 
denn die müſſen in der Welt bleiben, wir aber wollen Kinder der 
ewigen Seligkeit werden. Im Himmel bekommen wir beſſere Klei— 
der, die uns unſer Heiland geben wird. Zu unſern Eltern gehen 
wir nicht, denn wir wollen Chriſtinnen und durch SEfum ſelig wer— 
den“ “*). Nun ließ man die Eltern zu den Kindern treten. Umar— 
mungen und Thränen, Verſprechungen, Ermahnungen, Drohun— 
gen waren vergeblich; die Kinder weinten mit, blieben aber be— 
harrlich: fie wollten Chriſtinnen und durch SEfum ſelig werden, 
dem hätten fie ihre Herzen ſchon gegeben, und fie wollten lieber alles 
Elend erdulden, als ihre Liebe zu IEſu verleugnen; wollten ihre 
lieben Eltern ſich entſchließen, Chriſten und alſo Freunde JEfu zu 
werden, ſo wollten ſie alsbald mit ihnen gehen und ihnen in allen 
Dingen unterthan ſein; wollten ſie aber Juden bleiben, ſo könn— 
ten ſie ſich nicht mehr als ihre Kinder betrachten, und kein Bitten 
und Drohen könnte ihren Vorſatz ändern. Da verſuchte die 
Mutter es an ihrem Liebling, der zweiten Tochter, beſonders, 
und bezeugte ihr die Größe ihres mütterlichen Schmerzes unter 
heftigen Thränengüſſen, ja ſie wandte ſich an die Umſtehenden, 
daß ſie ſich doch mit ihr vereinigen möchten, dem Kinde zuzure— 
den, daß es mit ihr heimgehe. Das geſchah, allein keines der 
drei wankte, ſondern ſie wiederholten ihr voriges Bekenntniß und 
daß ſie bereit ſeien, Freiheit und Leben zu wagen, wenn ſie nur 
das Glück erlangten, durch die Taufe ein Eigenthum JEſu und 
Mitgenoſſen der ewigen Seligkeit zu werden. Die Prediger 

K) Die Kinder hatten deswegen Recht, die Rückkehr in das elterliche Haus ab- 
zuweiſen, weil ſie daſelbſt an ihrer Bekehrung gehindert worden wären. Es wird 
aber durch dieſen unter ganz beſondern Umſtänden eingetretenen Fall die Regel nicht 


aufgehoben, daß die gläubigen Kinder ihren ungläubigen Eltern den Glauben grade 
durch den Wandel nach dem vierten Gebot zeigen ſollen. 
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äußerten, was fie denn machen wollten, wenn man fie doch nicht 
annähme? ſie könnten ja keinen zwingen, ſo müßten ſie dann doch 
zu ihren Eltern zurückkehren. Die eine Tochter erwiderte: 
„Weigert ihr euch, mich aufzunehmen, ſo wird doch mein HErr 
IEſus, der für mich geſtorben iſt, ſich meiner annehmen und 
mich nicht verlaſſen, denn er hat die Kinder lieb und ich habe ihn 
auch lieb und die Liebe ſoll in meinem Herzen nicht erlöſchen.“ 
Und ſo baten ſie alle drei wiederum, die Herren Prediger ſollten 
ihnen die Liebe erzeigen, ſie im Chriſtenthum zu unterrichten; 
der am Kreuz geſtorbene IEſus ſollte ihr liebſter Heiland blei— 
ben, von dem würden ſie nicht mehr laſſen. Die Prediger muß— 
ten ſelbſt weinen, als die Kinder ſo herzlich flehend zu ihren Füßen 
knieeten. — Nochmals baten die Eltern um Erlaubniß, einen Ver— 
ſuch mit den Kindern allein ohne Zeugen machen zu dürfen; es 
ward ihnen gewähret, und fie erneuerten an Bitten und Vorſtel— 
lungen, was nur irgend die elterliche Liebe eingeben kann; aber 


die Kinder erklärten: „Wir ſind euch keinesweges feind, nur die 


große Liebe zu IEſu dringt uns, daß wir nicht anders können.“ 


Und als die Prediger den Kindern zum letzten Male zuredeten, 


daß ſie doch mit ihren Eltern heimgehen möchten, fielen ſie wie— 
der auf ihre Kniee und baten mit heißen Thränen, man ſolle nur 
ihre Eltern entlaffen, und betheuerten aufs neue, daß nichts in 
der ganzen Welt ſie bewogen habe, ihrer Eltern Haus zu verlaſ— 
fen, als einzig und allein die Liebe zu IEſu, der für fie am 
Kreuz geſtorben wäre, und nichts in der Welt ſolle ſie nun wieder 
von Ihm ſcheiden! Es ſeien auch noch mehr Judenkinder, die 
ſich entſchloſſen hätten, Chriſten zu werden; allein ſie würden 
von ihren Eltern genau beobachtet und gehindert, doch werde der 
Heiland auch für dieſe ſeine Zeit erſehen. Als man ſich nun 
ſattſam überzeugt hatte, daß der Entſchluß der drei Schweſtern 
unerſchütterlich feſtſtand, nahmen die Eltern wehmüthig Abſchied 
und es ward verordnet, daß die Kinder öffentlich in der Kirche 
im Chriſtenthum unterrichtet würden, und ſowohl die Eltern als 
andere Juden empfingen die Erlaubniß, in die Kirche zu kom⸗ 
men und ihre vermeinten Einwürfe gegen die Wahrheit des Evan⸗ 
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geliums den Kindern zu machen. M. Kamann unterwies fie 
aus den Schriften des Alten und Neuen Teſtaments, daß IEſus 
von Nazareth wirklich der verheißene Meſſias ſei, der da kom— 
men ſollte, und daß man keines anderen warten dürfe, daß auch 
in keinem Andern Heil und kein anderer Name den Menſchen 
gegeben ſei, darin ſie könnten ſelig werden, denn allein in dem 
Namen JEſu — und zwar nicht durch des Geſetzes Werk, ſon- 
dern ohne Verdienſt aus freier Gnade, durch die Erlöſung, ſo 
durch Chriſtum geſchehen iſt. Am zweiten Sonntag nach Dftern 
1717 wurden ſie ihres ſehnlichſten Wunſches theilhaftig: nachdem 
ſie vor zahlreicher Verſammlung ihr Glaubensbekenntniß abge— 
legt, empfingen ſie die heilige Taufe und wurden genannt, die 
älteſte: Conſtantine Friederike, die zweite: Sophie Johanna, die 
jüngſte: Marie Chriſtiane. Dieſe hatte ſich ihren Namen ſelbſt 
gewählt und wurde zuerſt getauft, und alle drei empfingen den 
Zunamen: Hirtentreu. Wenn ſie ein Blättchen fanden, darauf 
der Name FEfus ftand, küßten fie es; ſahen fie ein Buch, fo 
durchblätterten fie es nach dem Namen IeEſus und drückten es an 
die Bruſt und weinten Thränen brünſtiger Liebe zu Ihm. — 
Was iſt weiter aus dieſen Kindern geworden? Das Kirchen— 
buch der Marienkirche in Berlin weif’tnach, wie fie als Junge 
frauen ſich mit chriſtlichen Bürgern in Berlin verehelicht und den 
Segen des Glaubens und der Beſtändigkeit genoſſen haben. 


250. Sprüche. 


Es iſt auf Erden kein beſſre Liſt, 
Als wer ſeiner Zunge Meiſter iſt. 


Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich klein, 
Was mit Langmuth er verſäumet, bringt mit Schärf er alles ein. 


Laß deine Arbeit ein Gebet ſein und dein Gebet eine Arbeit. 


Das reichte Kleid 
Iſt oft gefüttert mit Herzeleid. 
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251. „af unſer Evangelium verdeckt, fo iſt es denen, 
die verloren werden, verdeckt.“ 2. Cor. 4, 3. 


Dr. Taylor von Norwich fagte zu Newton: „Freund, ich 
habe jedes Wort in der Bibel ſiebzehnmal verglichen, nach dem 
Grundtexte, und es befremdet mich, daß ich die Verſöhnungslehre, 
die Sie lehren, darin nicht gefunden habe.“ „Ich wundere mich 
nicht darüber,“ antwortete Newton. „Ich wollte einmal mein 
Licht anzünden, während das Lichthütchen darauf war.“ — So 
bilden die durch Erziehung und Bildung angenommenen Vorur— 
theile ein Lichthütchen. Es iſt nicht genug, das Licht zu bringen; 
man muß auch das Hütchen abthun. 


252. Schwacher Glaube. 


Einſt klagte ein Weib Dr. Luthern, ſie könne gar nicht mehr 
glauben. Der Doctor fragte ſie: „Könnt ihr auch euren Kin— 
derglauben?“ „Ja,“ ſagt das Weib. Und wie ſie nun die drei 
Artikel des Glaubens andächtig herſagt, fragt ſie Luther weiter: 
„Haltet ihr dies auch für wahr?“ Die Frau ſpricht: „Ja, frei- 
lich!“ „Wahrlich,“ verſetzt hierauf Luther, „liebe Frau, haltet 
ihr im Glauben dieſe Worte für wahr, wie ſie denn nichts als die 
Wahrheit ſind, ſo glaubet ihr ſtärker, denn ich; denn ich muß noch 
alle Tage um Mehrung des Glaubens bitten.“ Auf dieſe Worte 
dankt die Frau Gott und geht mit Fried und Freude hinweg. 


253. Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr Zebaoth! 

Die kleine Roſina war das einzige Kind ſehr armer, aber 
gottesfürchtiger Eltern. Der Vater lebte als Tagelöhner zu 
Nickern, in der Pfarrei Lockwitz bei Dresden. Er hatte zwar ein 
eigenes Häuslein, aber nichts darin, als was ſeine Hände von 
Tage zu Tage, von Woche zu Woche erwarben, ſo viel, als eben 
zur Nahrung und Kleidung für ihn und die Seinen hinreichte. 
Aber dieſe ſeine fleißigen Hände hatten nicht bloß gelernt, zu ar— 
beiten, ſondern auch ſich gern zum Gebet zu falten. Er betete 
oft und aus Herzensgrunde mit den Seinen, denn er war fromm. 
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Dieſer gute Vater war erft dreißig Jahr alt, da führte ihn Gott 
zum Krankenlager, von welchem er nicht wieder aufſtand. Die 
Krankheit dauerte etliche Wochen. Der Pfarrer Gerber und ſein 
Sohn beſuchten ihn oft in ſeinen letzten Tagen, um ihn zu tröſten 
und zu ſtärken. Ihm ſelber war der Troſt nicht ſo von Nöthen, 
als ſeiner armen Frau; denn er war ruhig und Gott ergeben, die 
Frau aber ſollte von dem lieben Manne und Verſorger ſcheiden, 
und es war weder Geld noch Brod im Hauſe, als was mit— 
leidige Seelen ins Haus brachten. In dieſer Zeit der Leiden war 


das Töchterlein des Tagelöhners, damals noch nicht acht Jahre 


alt, den armen Eltern zum beſondern Troſt. Wenn der Seel— 
ſorger weg war, blieb das Kind an des Vaters Bette ſitzen, ſang 
ihm Lieder vor und betete ihm die Sprüche, die es vom Pfarrer 
gehört oder in der Schule gelernt hatte. 

Der Vater ſtarb. Die Wittwe trauerte ſehr um ihren from— 


men fleißigen Ehemann und weinte oft viel. Da tröſtete das 


Mägdlein immer die Mutter, wenn ſie dieſe ſo weinen ſah, mit 


ſchönen Troſtſprüchen aus der heiligen Schrift, die ſie in der 


Schule gehört hatte, oder mit Verſen aus guten chriſtlichen Lie— 


dern, zum Beiſpiel aus dem kinderfrommen Liede des Hans Sachs: 
„Warum betrübſt du dich, mein Herz,“ mit dem Verſe: „Ach Gott, 
du biſt noch heut ſo reich, als du geweſen ewiglich; mein Trauen 
ſteht zu dir,“ und mit dem Verſe aus Paul Gerhardt's Liede: 


„Schickt uns Gott ein Kreuz zu tragen, dringt herein Angſt und 


Pein, ſollt ich drum verzagen?“ Oder ſie ſagte zu der ſorgenden 
Mutter: „Liebe Mutter, weinet nur nicht, wir wollen recht beten 
und arbeiten; wenn ich aus der Schule komme, will ich fleißig 


Strohhüte flechten, der liebe Gott wird uns nicht verlaſſen.“ 

So verging faſt ein Jahr nach des Vaters Tode, die Wittwe 
hielt mit ihrem einigen Kinde ſparſam und treulich Haus, und 
beide hatten durch Gottes Segen keinen Mangel. Das Mägd— 
lein ging fleißig zur Schule, flocht nach der Schule eben ſo fleißig 
Stroh zu Hüten; ſeine einzige äußerliche Unterhaltung und Freude 
war eine Henne, die ſich die kleine Waiſe vom Küchlein aufer— 
zogen und mit den abgeſparten Brodkrumen ernährt hatte. Eines 
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Tages, in der Erntezeit, geht die Mutter zu einem Bauer in dem 
nächſten Dorfe, um bei dieſem Hafer rechen zu helfen; das Mäd— 
chen aber geht nach ſeiner Gewohnheit in die Schule, und ſetzt 
ſich, ſobald es nach Hauſe gekommen, vor die Thür ſeiner Hütte 
hin, um Stroh zu Hüten zu flechten. Da kommt ein Nachbars— 
mädchen von zwölf Jahren, ein Kind von ſehr wilder Art, und 
will Roſinen nöthigen, mit ihr herumzuſpringen und Muthwillen 
zu treiben. Die kleine fromme Waiſe will das nicht. Hierüber 
erzürnt, reißt das ſtärkere Nachbarmädchen ſie zu Boden und 
knieet ihr auf den Leib, bis das Kind vor Schmerzen laut auf— 
ſchreit. Als die Mutter Abends von der Arbeit nach Hauſe 
kommt, klagt ihr die Kleine, was ihr geſchehen ſei. Die Mutter 
aber meint, es werde ihr wohl nicht viel Schaden gethan haben 
und geht mit dem Kinde ſchlafen. Am Morgen aber klagt dieſes 

ſebr über Schmerzen in ſeinem Leibe, kann ſchon nicht mehr auf— 
ſtehen, und auch durch die von einem guten Arzte in Dresden 
verordneten Arzneimittel werden die Schmerzen nicht gelinder, 
ſondern immer nur größer. Da bittet das Mägdlein ſeine Mut— 
ter, ſie ſolle ihm doch den Seelſorger holen laſſen, daß er mit ihr 
bete, wie mit ihrem Vater, denn ſie werde ſterben. Die Mutter 
ſagte: „Mein liebes Kind! wen hätte dann ich? Du biſt noch 
mein Troſt. Du wirſt ja nicht ſterben wollen!“ Das Kind ant— 
wortet: „Liebe Mutter! Gott muß euer Troſt ſein, vertraut nur 
ihm. Wiſſet ihr nicht, wie wir ſingen: „Weil du mein Gott und 
Vater biſt, dein Kind wirft du verlaſſen nicht?“ — Laßt mir nur 
den Herrn Pfarrer holen.“ 

Die Mutter erfüllte dann des Kindes Wunſch; der Pfarrer 
kam. Das arme Waislein bezeugte eine große Freude über des 
Seelſorgers Gegenwart, betete ſehr herzlich, ja wahrhaftig brün— 
ſtig und gab dem Pfarrer zu erkennen, daß es ein innig beſtän— 
diges Verlangen nach dem Himmel habe. Da fragte die Mutter 

abermal: „Liebes Kind, warum willſt du denn fo gerne ſterben? 
du biſt ja noch ſo jung.“ Das Kind antwortete: „Es iſt ja im 
Himmel beſſer, dort komme ich zu meinem lieben HErrn SEfu, 
und ihr 2 5 ſchon auch nachkommen. Indeſſen lobe ich mit 


238 


meinem Vater den lieben Gott und den HErrn SEfum. Weinet 
ihr nur nicht um mich.“ 

Die Krankheit währte bis an den neunten Tag. Der Pfar— 
rer Gerber und ſein Sohn beſuchten in dieſer Zeit das ſelige 
Kind oft. Ja wahrhaft ſelig, ſchon auf ſeinem Lager der Schmer— 
zen. Denn ſie fanden es immer betend und wie es glaubensfroh 
ſeine Mutter tröſtete, dabei mitten in den ſehr großen Schmerzen 
der Entzündung geduldig und ſtill wie ein Lämmlein. Am Tage 
vor ſeinem Ende ſagte es zu ſeiner Mutter: „Der Herr Pfarrer 
hat mich ſo oft beſucht und mit mir gebetet, und ihr habt nichts, 
das ihr ihm geben könnt. Ach, ſchenkt ihm doch meine Henne, 
wenn ich todt bin, und ich laſſe ihn bitten, er ſoll immer damit 
vorlieb nehmen.“ 

Am neunten und letzten Tage der Krankheit waren etliche 
chriſtliche Nachbarinnen bei dem Mägdlein: Da bittet dieſes, 
man ſollte ibm doch das Lied vorſingen: „Wie ſchön leuchtet der 
Morgenſtern.“ Und als das Lied faſt zu Ende, ſchläft das Run 
darüber ſanft und ſüß ein. 


254. Sommerlied. 


Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud 
In dieſer ſchönen Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben; 
Schau an der ſchönen Gärten Zier 
Und ſiehe, wie ſie mir und dir 
Sich ausgeſchmücket haben. 


Die Bäume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket ſeinen Staub 
Mit einem grünen Kleide, 
Narciſſus und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel ſchöner an 
Als Salomonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Täublein fleucht aus ſeiner Kluft 
Und macht ſich in die Wälder, 
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Die hochbegabte Nachtigall 
Ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Völklein aus, 
Der Storch baut und bewohnt ſein Haus, 
Das Schwälblein ſpeiſ'tihr Jungen, 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
Iſt froh und kommt aus ſeiner Höh 
Ins tiefe Gras geſprungen. 


Die Bäche rauſchen in dem Sand 
Und malen ſich und ihren Rand 
Mit ſchattenreichen Myrthen, 
Die Wieſen liegen hart dabei 
Und klingen ganz von Luſtgeſchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 


Die unverdroßne Bienenſchaar 
Zeucht hin und her, ſucht hier und dar 
Ihr edle Honigſpeiſe, f 
Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft 
Kriegt täglich neuen Saft und Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 


Der Weizen wächſet mit Gewalt, 
Darüber freut ſich Jung und Alt 
Und rühmt die große Güte 
Deß, der ſo überflüſſig labt 
Und mit ſo manchem Gut begabt 
Das menſchliche Gemüthe. 


Ich ſelber kann und mag nicht ruhn: 
Des großen Gottes großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen. 

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 

Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach, denk ich: biſt du hier ſo ſchön, 
Und läßt du's uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden — 
Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnem Schloſſe werden. 
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Welch hohe Luft, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſein? 
Wie muß es da wohl klingen, 
Da ſo viel tauſend Seraphim 
Mit eingeſtimmtem Mund und Stimm 
Ihr Halleluja ſingen? 


O wär ich da! O ſtänd ich ſchon, 
Ach ſüßer Gott, vor deinem Thron 
Und trüge meine Palmen! 

So wollt ich, nach der Engel Weiſ', 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit tauſend ſchönen Pſalmen. 


Doch will ich gleichwohl, weil ich noc 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen; 
Mein Herze ſoll ſich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt 
Daß ich dir ſtetig blühe! 

Gieb, daß der Sommer deiner Gnad 
In meiner Seele früh und ſpat 
Viel Glaubensfrücht erziehe. 


Mach in mir deinem Geiſte Raum, 
Daß ich dir werd ein guter Baum, 
Und laß mich wohl bekleiben; 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 
Ich deines Gartens ſchöne Blum 
Und Pflanze möge bleiben. 


Erwähle mich zum Paradeis—. * 
Und laß mich bis zur letzten Reiſ' ’ 
An Leib und Seele grünen: x 
So will ich dir und deiner Ehr 
Allein, und ſonſten keinem mehr, 

Hier und dort ewig dienen. 
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255. Rechte Toleranz. 


So unduldſam und verfolgungsſüchtig einſt Kaiſer Ferdinand 
II. im dreißigjährigen Kriege ſich gegen die Lutheraner bewies, ſo 
weit war König Guſtav Adolph von Schweden, der den Luthe- 
ranern zu Hülfe geeilt war, davon entfernt. Merkwürdig iſt 
ein großes Wort, welches dieſer wahrhaft große Mann einſt 
nach Einnahme einer katholiſchen Stadt ausſprach, als man ihn 
aufforderte, nun zur Bekehrung der Katholiſchen Gewalt zu 
brauchen. Er ſprach: „Im Staate iſt jeder rechtgläubig, der 
den Geſetzen gemäß lebt; die Menſchen vor der Hölle zu bewah— 
ren, iſt Sache der Prediger, und nicht der Könige!“ — 


* 
256. Die keuſche Anna. 
Im Jahre 1453 hatte Muhamed II. bereits Conſtantinopel 
nen und erobert und aus einer chriſtlichen in eine türkiſche 
eſidenzſtadt verwandelt. Sein Plan war, die ganze chriſtliche 
Welt ſich zu unterwerfen. Aus Gottes Gericht drang er auch 
faſt allenthalben, wohin er zog, ſiegreich vor. Im Jahr 1469 
wandte er ſich unter andern auch gegen die ſchöne griechiſche Inſel 
Negroponte. Hier galt es vor allem, eine ſtarke Feſtung zu neh 
men, deren Beſatzung ein Mann, Namens Paul Erizo, befeh— 
ligte. Nach kurzer Belagerung nahm ſie Muhamed ein und ließ 
hierauf den tapfern Vertheidiger derſelben zur Strafe für ſeine 
Amtstreue zerſägen. Dieſer Paul Erizo hatte eine eben ſo ſchöne 
als gottſelige Tochter, mit Namen Anna. Als die Janitſcharen 
der Jungfrau anſichtig wurden, umringen ſie dieſelbe und führen 
ſie wie im Triumph zum Sultan, um ſie ihm als eine, wie ſie 
ho beſonders angenehme Beute zu übergeben. Kaum hat 
dieſer fie erblickt, jo erklärt er auch alsbald, daß fie in dem Palaſt 
ſeiner Frauen ein eigenes Zimmer erhalten und in alle Herrliche 
keit einer Sultanin eingeſetzt werden ſolle. Eben ſo wenig von 
Furcht vor dem ihr auf der einen Seite drohenden Schickſale, als 
von Verlangen nach der ihr auf der andern Seite angebotenen 
Herrlichkeit bewegt, antwortet ſie: „Bemühet euch nicht, ich bin 
Leſebuch für ev.-luth. Schulen. 1 I 1 
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eine Chriſtin, und ziehe daher den Tod einem unkeuſchen Leben 
vor.“ Muhamed ließ ſich aber hiedurch nicht abſchrecken und 
befahl, ſogleich die koſtbarſten Kleider und ſchimmernde Kleino— 
dien zu holen, vor ihr auszubreiten und ihr den irdiſchen Himmel 
zu beſchreiben, den ſie haben würde, wenn ſie ſich ihm ergäbe. 
Es geſchieht, ſie aber erwidert: „Ich habe einen größern Schatz 
und Schmuck, als ihr mir hier zeigt, das iſt meines Herzens 
Glaube und Reinigkeit.“ Als nun auch alle ferneren Verſpre— 
chungen und Liebkoſungen bei dieſer Glaubensheldin nichts ver— 
fangen wollten, gerieth endlich Muhamed aufs äußerſte in Zorn 
und Wuth. Es war ſeinem Stolze unerträglich, nach Ueberwin— 
dung der mächtigſten Herrn großer Reiche an einem jungen 
ſchwachen Mädchen einen Felſen zu finden, den er mit allen ſeinen 
Hunderttauſenden nicht überwältigen konnte. In höchſter Er— 
bitterung zog er daher ſeinen Säbel und zerhieb nun den keuſchen 
Leib der ſtandhaften Chriſtin mit eigener Hand in Stücke. 


257. Man muß das Herz treffen, nicht den Pelz. 

Als einſtmals ein gottſeliger Hofprediger am Hofe des 
Landgrafen von Heſſen in Caſſel die Sünden des Hofes in Ge— 
genwart des Landgrafen ernſtlich geſtraft hatte, ließ dieſer ihn 
ſammt vielen Hofleuten zur Tafel laden. Der Landgraf war 
ziemlich mürriſch während der Mahlzeit und ſchon hofften die 


andern Gäſte, daß er den Prediger wegen ſeiner Kühnheit zur N 
Rede ftellen werde. Endlich ergriff er ein Glas und reichte es 


dem Prediger mit den Worten: „Ihr habt mir heute was Tüch— 
tiges auf den Pelz gegeben.“ Der Hofprediger antwortete, ſich 
verneigend: „Gnädigſter Fürſt und Herr, das iſt mir von Herzen 
leid.“ Der Fürſt fiel ein: „Warum iſt's euch leid? 1 
Amt, es ſind des Tages zwölf Stunden, werden wir heute nicht 
frömmer, ſo werden wirs etwa morgen.“ „Ja,“ ſagte der 
Prediger, „ich wollte eben gern mein Amt thun, allein es iſt mir 
leid, daß es heute früh ſo übel abgelaufen iſt, denn ich habe 
Euer Fürſtlichen Gnaden nach dem Herzen gezielt und es iſt 
nur in den Pelz gegangen.“ 


— —— — * 
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258. Paulus, ein Tutheraner. 


Ein Biſchof von Augsburg fand das Neue Teſtament in 
einem Wirthshauſe hinter dem Tiſche. Da ers aufmacht, kom— 
men ihm die Worte St. Pauli vor, Röm. 3, 28: „So halten wir 
es nun, daß der Menſch gerecht werde, ohne des Geſetzes Werk, 
allein durch den Glauben.“ Da er das lieſet, ſpricht er: „Siehe, 
biſt du auch lutheriſch?“ und wirft das Buch auf die Bank. 


259. Die Gottheit Chriſti. 


Alm das Jahr 395 lebte ein Biſchof, Amphilochius, zu Ico— 
nium in Kleinaſien, der mit einem redlichen aufrichtigen Herzen 
zugleich ein unermüdetes Studium der heiligen Schrift und einen 
großen Eifer für die Wahrheit verband. Er war ein entſchie— 
dener Vertheidiger des nicäniſchen Glaubensbekenntniſſes und 
ein gefürchteter Gegner der Arianer, jener Ketzer, die die Gott— 
heit Chriſti leugneten. Einſtmals wendete er ſich an den Kaiſer 
Theodoſius, bei welchem er auch ſeines hohen Alters wegen in 
großem Anſehn ſtand, mit der Bitte, er möge doch die Arianer, 
von denen Manche in des Kaiſers nächſter Umgebung ſich be— 
fanden, aus ſeiner Nähe entfernen und die Gemeinſchaft ſolcher 
ketzeriſchen Menſchen meiden. Aber Theodoſius willigte in dieſe 
Bitte nicht, weil ſie ihn zu hart dünkte. So ergriff denn Am— 
philochius eine andere Gelegenheit, um den Kaiſer zu einer an— 
dern Ueberzeugung zu bringen. Er begab ſich mit andern Bi— 
ſchöfen in den kaiſerlichen Palaſt, wo außer dem Theodoſius 
auch deſſen Sohn Arcadius, den jener kürzlich zu feinem Mit— 
regenten ernannt hatte, gegenwärtig war, erwies dem Kaiſer hier 
alle Ehren, die ihm zukamen, ließ aber den Sohn gänzlich unbe— 

achtet. Theodoſius in der Meinung, er unterlaſſe aus Vergeſ⸗ 
1 ſenheit nur die dem Arcadius ſchuldigen Ehrenbezeugungen, er— 
innerte ihn daran, auch dieſem ſie zu erweiſen, erhielt aber zur 
Antwort, es ſei genug, wenn ihm ſelbſt die gebührliche Ehrfurcht 
bezeigt würde. Das nahm der Kaiſer als eine Beſchimpfung 
ſeines Sohnes auf und gab voll Zorn Befehl, den Biſchof mit 
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Schande aus dem Palafte zu jagen. Das aber hatte Amphilo— 
chius gewollt. Ruhig trat er vor den Kaiſer und ſprach: „So 
trägſt du alſo, Kaiſer, die Verachtung deines Sohnes mit höch— 
ſtem Unwillen? Nun ich bitte dich, zu bedenken, daß Gott auch 
diejenigen haſſe, welche läſterlicherweiſe Seinem eingeborenen 
Sohne die Ehre nehmen und daß Er heftig auf die zürne, welche 
ſich als Undankbare und Verächter gegen denſelben Seinen Sohn 
benehmen.“ Theodoſius fühlte ſich durch dieſe Worte getroffen, 
beugte ſich vor der Freimüthigkeit des greiſen Biſchofs, bat ihn 
um Vergebung, bekannte, daß er recht und wahr geſprochen, und 
entfernte die Arianer aus ſeiner Nähe. 


260. Die Scheindemuth. 


Der lutheriſche Paſtor Rauſchenbuſch kam an ein Kranken⸗ 
bett, und der Kranke konnte nicht aufhören, ſich in den ſtärkſten 
Ausdrücken als den größten aller Sünder zu ſchildern. „So iſt 
es denn wirklich wahr, was ich von euch gehört habe?“ ſagte der 
Seelſorger. Bei dieſen Worten richtete der Kranke ſich auf: 
„Was haben Sie von mir gehört, Herr Paſtor? mir kann Niemand 
mit Grund etwas Schlechtes nachſagen“ — und nun ergoß ſich 
der vorhin ſo demüthige Sünder in eine Lobrede über ſein ver— 
gangenes Leben, und in Verwünſchungen über die Feinde und 
Verläumder die ihn mit böſer Nachrede gekränkt hätten. „Nicht 
von Feinden und Verläumdern,“ antwortete Rauſchenbuſch, 
„ſondern von euch ſelbſt habe ich es gehört, daß ihr ein ſo böſer 
Menſch wäret, ich ſehe aber nun wohl, daß ihr es ſelbſt nicht 
glaubt.“ — 


2861. Predigten, die zu Herzen gehen. 


1 wurde einſt gefragt, wie er doch ſo kräftig predigen 
könne, daß es den Leuten ſo tief zu Herzen gehe? Er antwortete: 
„Das haben mich meine Anfechtungen gelehrt.“ 
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262. Sprüche. 


och geboren werden ſoll der Mann, 
Ders jedermann recht machen kann. 


Ichweig und leid, 
Es kommt die Zeit, 
Da dies dein Leid 
Wird werden Freud. 


Ze höher Gott begnadet dich, 
Je mehr halt dich demüthiglich. 


263. Große Herren, große Sünder. 


Als Bogislav, Herzog von Pommern, im Jahre 1523 durch 
Wittenberg reiſte und hier Luthern hatte predigen hören, ging er 
nach der Predigt zu Luther und trug ihm die Bitte vor: „Herr 
Vater, ich möchte euch wohl gerne beichten.“ Luther erwiderte: 
„Ja wohl, es kann geſchehen; aber Ew. Fürſtliche Gnaden iſt mir 
ein großer Herr: wird auch ohne Zweifel ein großer Sünder 
ſein.“ Weit entfernt jedoch, daß dieſe Freimüthigkeit des treuen 
Knechtes dem Herzog mißfiel, antwortete vielmehr letzterer: „Ja, 
das iſt gewiß wahr.“ | 


264. Troft und chriſtliches Verhalten bei ſchweren Todesfällen. 

An einem See in der Schweiz liegt auf hohem Berge ein 
ſchönes adeliges Schloß. Hier lebte vor Zeiten ein alter chriſtlicher 
Herr mit ſeinem Gemahl recht in Gott vergnügt. Gott hatte 
beide immer in Seilen der Liebe geführt; inſonderheit hatten ſie 
ihre große Freude an zwei wohlgerathenen Söhnen, die ihnen 
Gott beſchert hatte. Doch Gott hatte vor, die Eltern hart zu 
prüfen. Eines Tages nämlich bei großer Sonnenhitze gehen 
die beiden Söhne, der älteſte ein Jüngling von 20, der jüngſte 
von 18 Jahren, nach dem Mittagseſſen hinab an den See, ſich 
daſelbſt zu baden und abzukühlen. Da beide ſchwimmen konnten 
und ſchon öfter ſich dieſes Vergnügen im See gemacht hatten, ſo 
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ſah der Vater ihnen ohne alle Beſorgniſſe von der Höhe herab 
zu. Doch was geſchah? Der jüngſte Sohn begiebt ſich beim 
Schwimmen an einen gefährlichen Ort, wo ihn ein Strudel er— 
greift, ſo daß er mehrmals unterſinkt und wieder hervorkommt. 
Der ältere Bruder ſieht dies und ſchwimmt eilends herzu, den 
jüngern zu retten; dieſer ergreift ihn zwar, jedoch ſo ſtark und 
krampfhaft, daß er ihn mit ſich in die Tiefe zieht. Der Vater, 
der von dieſem allem Augenzeuge iſt, wartet mit ſteigender Angſt 
darauf, ſeine Söhne wieder auftauchen zu ſehen, aber vergeblich: 
das Waſſer hat ſie verſchlungen, ſie kommen nicht wieder her— 
vor; erſt fpäter werden ihre Leichname ans Land geſpült. Was 
für ein Schmerz jetzt den alten Vater ergriff, läßt ſich beſſer 
fühlen als ausſprechen. Er ſchloß ſich ſogleich ein, um vor al— 
lem ungeſehen ſeinen Schmerz recht auszuweinen; nachdem aber 
hierüber eine Stunde verfloſſen, war nun des Vaters größte 
Sorge, wie er die erſchreckliche Botſchaft der Mutter auf das ge— 
ſchickteſte überbringen und es abwenden möchte, daß dieſelbe da— 
durch nicht ganz zu Boden geſchlagen würde. Was thut er? 
Er geht, nachdem er ſich das Angeſicht gewaſchen und etwas in 
ruhigere Faſſung geſetzt hat, hinab in ein unteres Zimmer, wo 
ſeine Gemahlin eben ein häusliches Geſchäft verrichtet, und 
ſpricht zu ihr: „Liebes Weib, als ich jetzt oben in der Stube 
allein ſaß und in allerlei Gedanken gerieth, kam ich unter ander: 

auch auf den Gedanken, wie du wohl einen Menſchen tröſten und 
aufrichten würdeſt, der unverſehens in ein großes Herzeleid 
gerathen und einen ſolchen Schaden erlitten, der mit keiner 
Menſchenhülfe abgewendet, und mit keinem Geld noch Gut er— 
ſtattet werden könnte.“ Hierauf verſetzte die chriſtliche Dame 
freundlich: „Mein lieber Mann, wie biſt du doch auf ſolche Ge— 
danken gekommen? Doch wenn es ſich ja ſo begäbe, ſo wüßte ich 
keinen beſſeren Troſt, als den: ein ſolcher Menſch müßte beden— 
ken, daß er ein Chriſt und ein Kind Gottes ſei; daß ohne Gottes 
Willen kein Härlein von ſeinem Haupte könne geriſſen werden, 
ja daß ohne Gottes, ſeines himmliſchen Vaters, heiligen und wei— 
ſen Rath ihm nicht das Geringſte widerfahren könne; daher er 
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ſich dem Willen Gottes unterwerfen, feinem Gott ſtill halten 
und ſein Kreuz als ein Chriſt tragen müſſe.“ Auf dieſe Worte 
konnte ſich nun der alte Herr nicht länger halten, brach in ein 
lautes Jammergeſchrei aus und rief feiner chriſtlichen Gemahlin 
zu: „Ach, ſo gebe Gott, daß wir dieſen Troſt, den du jetzt ange— 
geben haſt, beide zu Herzen faſſen und uns ſtandhaft daran feſt— 
halten, denn die Zeit iſt da, wo wir deſſen bedürfen. Ich muß 
dirs nur herausſagen: ach, unſere herzlieben Söhne liegen 
drunten in dem See; mit meinen eigenen Augen habe ich zuſehen 
müſſen, wie ſie ertrunken ſind, ohne ihnen helfen zu können!“ 
— Obwohl nun dieſe Worte der Mutter wie ein Schwert durch 
ihr mütterliches Herz gingen, ſo hatte ſie ſich doch mit dem von 
ihr ſelbſt ausgeſprochenen Troſte gefangen, hielt ſich nun auch 
daran und verlebte hierauf mit ihrem Gatten ihre noch übrige 
Zeit zwar einſam und unter manchen Thränen, aber ohne Murren 
gegen Gott und in deſto innigerer Sehnſucht nach der bleibenden 
Stätte, dahin die frommen Söhne, wie ſie feſt hofften, ihnen 
vorangegangen waren. 


265. Der demüthige Hochmuth. 

Antiſthenes ging zerlumpt, um zu zeigen, daß er ein Phi— 
loſoph ſei, der auf ſo geringe Dinge, wie die Kleider ſind, nicht 
achte. Als er einſtmals dem Philoſophen Socrates begegnete, 
kehrte er ſchnell gerade den zerriſſenen Theil ſeines Mantels 
heraus, damit Socrates ſeine Erhabenheit über alles Irdiſche 
ſehen möchte. Dieſer aber ſagte zu Antiſthenes: „Ich ſehe deinen 
Ehrgeiz gar wohl aus deinem Mantel hervorgucken.“ 


266. Sprüche. 


Nichts behält, wer allzuviel 
Auf einmal ergreifen will. 


Leichter träget, was er trägt, 
Wer Geduld zur Bürde legt. 


ut ee 
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267. Ein Gleichniß. 


Es war einmal ein Edler, deß Freunde und Angehbrige 
durch ihren Leichtſinn um ihre Freiheit gekommen und in frem— 
dem Lande in eine harte Gefangenſchaft gerathen waren. Er 
konnte ſie in ſolcher Noth nicht wiſſen, und beſchloß, ſie zu befreien. 

Das Gefängniß war feſt verwahrt und von inwendig ver— 
ſchloſſen, und Niemand hatte den Schlüſſel. 

Als der Edle ſich ihn nach vieler Zeit und Mühe zu ver— 
ſchaffen gewußt hatte, band er dem Kerkermeiſter die Hände und 
Füße und reichte den Gefangenen den Schlüſſel durchs Gitter, 
daß ſie aufſchlöſſen und mit ihm heimkehrten. Die aber ſetzten 
ſich hin, den Schlüſſel zu beſehen und darüber zu berathſchlagen. 
Es ward ihnen geſagt, der Schlüſſel ſei zum Aufſchließen, und 
die Zeit ſei kurz. Sie aber blieben dabei, zu beſehen und zu rath— 


ſchlagen, und einige fingen an, an dem Schlüſſel zu meiſtern und 


daran ab- und zuzuthun. 

Und als er nun ſo nicht mehr paſſen wollte, waren ſie ver— 
legen, und wußten nicht, wie ſie ihm thun ſollten. Die andern 
aber hattens ihren Spott, und ſagten, der Schlüſſel ſei kein 
Schlüſſel, und man brauche auch keinen. 


268. Schätze der römiſchen Rirche. 


Als einſt Papſt Innocentius III. (im Jahre 1215) dem be⸗ 
rühmten Theologen Thomas von Aquino das bei ihm aufge— 
häufte Gold und Silber mit den Worten zeigte: „Siehe, jetzt kann 
die Kirche nicht wie vormals ſagen: „Silber und Gold habe ich 
nicht,“ verſetzte Thomas: „Es iſt wahr, allein fie kann auch, nicht 
zum Lahmen ſprechen: „Stehe auf und wandle.““ Apoſt. 3, 6. 


269. If und hat. 


Wer da gläubt, der iſt verſehn; 
Wer nicht gläubt, der hat's verſehn. 
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| 270. Berzage nicht, du biſt getauft. 
Tuther wurde einmal von einem lieben Freunde, Hierony— 
mus Weller, beſucht. „Wie geht es?“ fragte Luther. „Ach, 
| betrübt,“ antwortete Weller, „ich weiß nicht, wie es kommt.“ 
„Seid ihr denn nicht getauft?“ fragte Luther weiter. Durch 
dieſe unerwartete Frage wurde Weller mehr getröſtet, als durch 
eine ganze Predigt, wie er nachher ſelbſt geſtanden hat. 


271. Gott iſt der rechte Ackermann. 


Gott iſt ein Ackermann und du ſein Körnlein, das er in die 
Erde wirft, auf daß es wieder viel ſchöner und herrlicher hervor— 
komme. Er iſt aber viel ein beſſerer und größerer Ackermann, 
denn ein Bauer auf dem Felde und hat einen Sack am Halſe voll 
Samens, das ſind wir Menſchen, ſo viel unſerer auf Erden kom— 
men, von Adam an bis an den jüngſten Tag; dieſelben ſtreuet er 
um ſich in die Erde, wie er ſie ergreift, Weib, Mann, Groß, 
Klein, Jung und Alt u. ſ. w. Denn es iſt ihm Einer wie der 
Andere und die ganze Welt nicht anders, denn wie einem Bauern 
das Tuch, das er am Halſe trägt. Darum, wenn er die Leute 
ſterben läßt, ſonderlich mit Haufen durch Peſtilenz, Krieg oder 
ſonſt, das heißt er hinein in (den) Sack gegriffen und eine Hand 
vol um ſich geſtreut. 
Nun, was thut und denket ein frommer Bauer oder Acker⸗ 
mann, wenn er ſein Korn ſo dahin ſtreuet, daß es ſcheinet, als 
ſei es nur lauter verlorene Arbeit und Schade und müſſe ein thö— 
richter Mann ſein, daß er ſo muthwillig ſein Korn verlieret? 
Aber frage ihn ſelbſt, ſo wird er bald ſagen: „Ei Lieber, ich werfs 
nicht darum weg, daß ich's will verlieren und verderben laſſen, 
ſondern daß es ſoll auf das Schönſte wieder hervorwachſen und 
viel mehr tragen und geben für dieſe Handvoll. Jetzt ſcheinets 
wohl, als ſei es vergebens in Wind geſtreuet für die Vögel und 
Würmlein; aber laß es hinauskommen, daß es Sommer wird, 
ſo ſollſt du ſehen, wie es wird daher wachſen, daß aus einer Hand— 
voll zehn, aus einem Scheffel ſechs andere werden.“ Das ſind 
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feine Gedanken, die ſehen nicht dahin, wie das Korn in die Erde 
fällt und verderben muß, daß es dabei bleiben ſolle; ſondern er 
fiebet und wartet auf den künftigen Sommer, der es ihm völlig 
und reichlich wieder bringen ſoll; und iſt deſſelben Korns ſo ſicher 
und gewiß, das wachſen ſoll, als ſähe ers bereits da ſtehen, ja 
viel ſicherer, denn das er da vorhanden hat, ſonſt wäre er ja nicht 
ſo toll, daß ers wollte umſonſt und vergeblich wegwerfen. 

Siehe, demnach ſollten wir auch lernen und gewöhnen, alſo 

zu denken, daß es vor Gott auch eben ſo ſei, wenn er hier einen, 
dort auch einen Haufen auf den Kirchhof ſchleudert, oder heute 
mich, morgen auch einen Andern ergreifet, und alſo immer Einen 
vor, den Andern nach als ſeine Körnlein oder Samen in die Erde 
wirft. Das ſieht uns nicht anders an, als ſei es nun gar aus 
und ſollt ewiglich verderben. Aber er ſiehet und denket viel an— 
ders und thuts allein darum, daß ſolche ſeine Körnlein auf den 
ſchönen künftigen Sommer nach dieſem elenden Weſen ſollen aufs 
allerfchönfte wieder hervorkommen und iſt bei ihm eben fo gewiß, 
als wäre es bereits geſchehen und ausgerichtet. Uns aber wird 
es darum geſchrieben und ſo lieblich vorgemalet, daß wir auch 
dieſelben Gedanken faſſen ſollen, wenn wir da liegen auf dem 
Todtbette und uns nicht daran kehren, ob wir wohl nichts ſehen 
noch fühlen, denn daß man uns in die Erde ſoll ſcharren; und 
nichts hören, denn Heulen und Weinen, als ſei es gar aus mit 
uns; ſondern ſolche menſchliche Gedanken aus dem Herzen rei— 
ßen und dieſe himmliſchen göttlichen Gedanken darein pfropfen, 
daß es nicht heißt: begraben noch verdorben, ſondern: geſäet oder 
gepflanzet von Gott ſelbſt als ein Körnlein oder Samen. 

Denn es gilt hier nicht nach unſerm Sehen und Fühlen rich— 
ten, ſondern nach Gottes Wort, gleichwie wir von dem leiblichen 
Körnlein, das geſäet wird, nicht denken, wie wirs ſehen in die 
Erde geworfen und verweſen, ſondern nach dem wir wiſſen, daß 
künftig daraus werden ſoll, obwohl noch gar nichts davon zu 
ſpüren iſt. Denn ſolche Gedanken ſind nicht unſer eigen Gedicht, 
ſondern gleichwie wir in dem zeitlichen Weſen unſere Gedanken 
ſchöpfen und faſſen aus Gottes Werk, das wir jährlich vor Augen 
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ſehen, alſo reden wir hier auch von dem zukünftigen Weſen aus 
und nach Gottes Wort, welches auch wahrhaftig und gewiß iſt, 
und eben ſo wenig fehlen muß, wenn die Zeit kommen wird, ſo 
wenig ſein jetziges Geſchöpf und Werk auf Erden fehlet. 


272. Sprüche. 
Viel verthun und wenig erwerben 
Iſt ein guter Weg zum Verderben. 
oder: 
Wer mehr will verzehren 
Als ſein Pflug kann ernähren, 


Der muß zuletzt verderben, 
Ja wohl am Galgen ſterben. 


Es ſcheint ein Mann oft ſehr gering, 
Durch den Gott doch ſchafft große Ding. 


273. Die Auferſtehung der Todten. 


Gehe hin zum Kirſchbaum, greif ſein Reislein an um Weih— 
nachten, ſo findeſt du an dem ganzen Baum kein grün Blättlein, 
keinen Saft noch Leben, ſondern findeſt einen dürren kahlen 
Baum, der eitel todt Holz hat. Kommſt du aber nach Oſtern 
wieder, ſo beginnet der Kirſchbaum wieder lebendig zu werden, 
das Holz iſt ſaftig und die Reislinge gewinnen Aeuglein und Knöt— 
lein; näher Pfingſten werden aus den Aeuglein Sträuchlein, 
dieſelben thun ſich auf und aus den Sträuchlein kommen weiße 
Blümlein. Wenn ſich das Blümlein aufthut, ſo ſieheſt du ein 
Stielchen; aus dem Stielchen kommt ein Kern, welcher härter 
iſt, denn ein Baum; inwendig in dem harten Kern wächſt ein 
anderer Kern, nicht ſo hart wie der erſte Kern, ſondern etwas 
weicher, ſo daß er zu eſſen dienet, gleich wie das Mark im Beine 
wächſt. Auswendig um den harten Kern herum wächſt die Kirſche 
mit einer Haut überzogen, wie das Fleiſch um das Bein wächſt, 
und mit der Haut umgeben 15 und wächſet die Kirſche ſo fein 
luſtig rund, daß ſie kein Drechsler ſo rund machen kann. 
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Wie gehet das zu, daß durch das Reislein am Kirſchbaum, | 
welches um Weihnachten dürr und todt iſt wie Beſenreis, wächſt 
ein Knötlein und aus dem Knötlein kommt ein weiß Blümlein, 
aus dem Blümlein kommt ein Stielchen und durch das Stielchen 
wächſet ein Kern, der bringet inwendig wieder einen Kern und 
auswendig eine Kirſche? Das Stielchen iſt erſtlich ein klein Spitz— 
lein im Blümlein, alſo daß man kaum mit einer Nadelſpitze hin— 
durchſtechen könnte; dennoch wächſet herdurch ein Kern, derſelbe 
hat fein Mark, Fleiſch, Blut und Haut. Iſt das nicht ein wunz 
derbar Geſchöpf Gottes? Keine Creatur kann ſolch Geſchöpf 
alſo machen; kein Menſch, kein König, wie mächtig er auch ſei; 
kein Doctor, wie gelehrt, weiſe und klug er auch ſei, kann ein ei— | 
niges Kirfchlein Schaffen. Und wenn wirs nicht jährlich vor 
unſeren Augen ſähen, ſo glaubten wir es nicht, daß aus einem | 
dürren Reislein ſolche ſchöne liebliche Frucht fo wunderbarlich 
wachſen ſollte. 

Woher kommt nun der Kirſchbaum? Kommt er nicht aus 
einem dürren todten Kern? Wenn die Vögel die Kirſchen ab- 
freſſen auf dem Baume und die Kerne ſtehen bleiben auf dem 
Stielchen, ſo werden ſie welk und dürre, fallen herab unter den 
Baum, oder werden auch ſonſt im Garten geſtreut, da geht man 
überhin mit Füßen und achtet es nicht. Ueber ein Jahr ſchießt 
aus dem Kern ein Bäumlein; daſſelbe wird von Jahr zu Jahr 
größer, daß es über zehn, zwanzig Jahr ein großer Baum iſt 
und für einen Kern, daraus er gewachſen iſt, viel tauſend Kirſchen 
trägt. Sprichſt du um Oſtern: „Ho, wie ſollte aus dem Aeuglein 
eine Kirſche und aus dem Kern ein Baum werden?“ Du Narr, 
haſt du es zuvor nie geſehen? Laß Margarethentag kommen, ſo 
will ich dir die Kirſchen zeigen, welche aus den Aeuglein gewachſen 
ſind. Und ſiehe über ein Jahr, zwei, fünf, zehn darnach, ob nicht 
ein großer Baum ſtehen werde, da jetzt ein kleiner Kern liegt. 

Darum, lieber Hans Pfriem, thue die Augen auf, ſiehe den 
Kirſchbaum an, derſelbe wird dir predigen von der Todten Auf 
erſtehung und dich lehren, wie das Leben aus dem Tode komm. 
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Wenn der Kirſchbaum reden könnte, fo würde er dir jagen. 
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„Lieber, ſiehe doch mich an zur Winterzeit, wie dürre, wie kahl, 
wie unfruchtbar, wie gar todt ich bin; du findeſt an mir weder 
Laub noch Frucht, weder Saft noch Leben; aber komm wieder 
nach Oſtern, ſo habe ich Saft und Leben, bin weiß von Blüte, 
! grün von Blättern; komm um Margaretha wieder, fo habe ich 
reife Kirſchen und iſt mir alle Welt hold; wer mich anſieht, ver— 
wundert ſich über mich und ſpricht: Siehe dort, wie voll hängt 
der Kirſchbaum, wie eine wunderbare Creatur Gottes iſt das!“ 
„Ja,“ ſprichſt du, „das mit dem Kirſchbaum iſt alles gemein 
| Ding und geſchieht jährlich, darum kann ich es für kein Wunder 
achten, denn ich ſehe es vor meinen Augen; daß aber die Todten 
auferſtehen ſollen, das ſehe ich nicht.“ Def danke dir Hans 
Pfriem, daß du Gottes Wunderwerk aus den Augen thuſt und ſo 
grob und unverſtändig von feinem Geſchöpf redeſt. Iſt es nicht 
Sünde und Schande, daß du vor Gottes Creaturen und Werken 
ſo vorübergeheſt, als wäreſt du ein Klotz und Stein, ſo keinen 
Verſtand hat? Du haſt Augen, Ohren, Vernunft und Sinne, 
und biſt doch nicht ſo klug und verſtändig als ein Kirſchbaum. 
Du ſprichſt wohl mit dem Munde: Ich glaube an Gott, allmäch— 
tigen Schöpfer Himmels und der Erden, aber du glaubſt nicht 
von Herzen und giebſt keine Achtung auf ſein Geſchöpf und Werk. 
Ob es ſchon gemein Ding iſt mit dem Kirſchbaum und jährlich 
geſchieht, ſo geſchieht es doch nicht ohne Gottes Kraft, Geſchöpf 
und Allmächtigkeit, daß Kirſchen aus einem dürren, todten Reiſe 
und Kirſchbäume aus kleinen todten Kernen hervorwachſen. 
Gott hat im Anfang der Creatur geſprochen 1 Moſ. 1, 12: 
„Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, das ſich beſame, 
und fruchtbare Bäume, da ein jeglicher nach ſeiner Art Frucht 
trage und habe ſeinen eigenen Samen bei ihm ſelbſt auf Erden.“ 
Daſſelbe Wort, das der Schöpfer geſprochen hat, bringet die 
Kirſchen hervor aus dem dürren Reis, und den Kirſchbaum aus 
dem kleinen Kern. Und gehet Gottes Werk und Creatur ſo ge— 
wiß, daß keins aus ſeiner Art tritt, ſondern ein jegliches trägt 
Frucht nach ſeiner Art, es werde denn in eine andere Art verſetzt 
und gepfropfet; ſonſt gehets alles ſo gewiß, daß es nicht fehlet. 
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Alſo predigt uns Gott täglich von der Todten Auferftehung 
und hat uns ſo viel Exempel und Erfahrung dieſes Artikels vorge— 
ſtellt, wie viel Creaturen ſind, ſo wir darauf Achtung geben. Woher 
kommen Hühner, Enten, Gänſe? Kommen ſie nicht aus todtem 
Dinge? Eine Matrone (Hausfrau) nimmt Eier, dieſelben legt 
fie unter eine Henne, Ente, Gans u. ſ. w. Kommt Hans Pfriem 
und ſpricht: „Was nimmſt du für, du närriſches Weib, daß du 
die Henne, Gans u. ſ. w. über die Eier ſetzeſt? Sie werden dir 
die Eier zertreten und zerbrechen; iß viel lieber die Eier mit 
deinen Kindern, das iſt dir viel beſſer, als daß ſie zertreten und 
zerbrochen werden.“ „Nein,“ ſpricht die Matrone, „laß mich 
nur zufrieden, ich will ſie nicht eſſen; du biſt ein Narr und weißt 
nicht, was ich mache. Ueber vierzehn Tage, über einen Mond, 
über ſechs Wochen will ich dir die Schalen von den Eiern zeigen 
und ſollen dafür in dem Neſte ſitzen junge Hühnlein, Enten, 
junge Gänslein; da ſoll mir denn ein Ei von den Eiern, ſo ich 
jetzt unter die Henne lege, ein ganz Schock Eier legen.“ J 

Solches ſehen wir in der Erfahrung, daß es geſchieht. In 
der Faſten find es Eier, um Oſtern find es junge Gänſe; die- 
ſelben legen über ein Jahr wieder Eier. Was macht das? Das 
Wort macht es, daß Gott die webenden und lebendigen Thiere 
im Waſſer, desgleichen die lebendigen Thiere auf Erden und die 
Vögel unter dem Himmel geſegnet hat, und geſagt 1 Moſ. 1, 28: 
„Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet das Waſſer und 
die Erden.“ Daſſelbe Wort thut es, daß Gott zur Henne, Gans 
u ſ. w. geſagt hat: Setze dich auf die Eier und brüte junge 
Hühner, Gänſe u. ſ. w. aus. Und über ein Jahr legen dieſelben 
Hühner, Gänſe u. ſ. w. wieder Eier. 

Alſo iſt unſer Haus, Hof, Acker, Garten und alles voll Bi— 
bel, da Gott durch feine Wunderwerke nicht allein predigt, ſon- 
dern auch an unſere Augen klopfet, unſere Sinne rühret und uns 
gleichſam ins Herz leuchtet, ſo wirs haben wollen, daß wir ſollen 
aufmerken und wahrnehmen, wie dieſer Artikel von der Todten 
Auferſtehung in die Creaturen gebildet und in ihnen vorgemal 
iſt. Das Ei muß ſo werden, daß es weder zu ſieden noch zu 
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braten, weder zu eſſen noch zu trinken tauge. Es verliert ſeine 
Geſtalt, daß man weder Dotter noch Weißes darin unterſcheiden 
kann, und alles, was darin iſt, wird dotterweiß, eben als wäre 
es faul; dennoch kriecht aus demſelben Ei, welches ſeine Geſtalt 
verloren hat und zu nichts mehr taugt, ein junges lebendiges 
Hühnlein. Iſt das nicht Todte auferweckt? Ja, es iſt mehr 
denn Todte auferweckt. Denn zuvor war es noch nicht ſo viel 
als ein todt Huhn, ſondern ein bloß Ei, und dazu ein ſolch Ei, 
welches keine Geſtalt eines Eies mehr hatte. Nun aber wirds 
nicht wieder ein Ei, ſondern ein lebendig Huhn. Sind das nicht 
eitel Wunderwerke Gottes? Und gehet doch alle Welt dahin und 
achtet ſolches gar nicht. 

Daß Chriſtus mit fünf Gerſtenbroden und zween Fiſchen 
ſpeiſet fünf tauſend Mann, Joh. 6, 11., iſt ein groß Wunder- 
werk, darüber man ſich billig verwundert. Was iſt es aber gegen 
das Wunderwerk, daß Gott alle Jahr mit neuem Korn, ſo er 
wachſen läßt aus der Erde, ſpeiſet nicht etliche hundert tauſend, 
ſondern viel tauſend mal tauſend, das iſt Menſchen ohne Zahl, 
Pf. 104, 24. u. ff. Darum auch St. Auguſtinus ſpricht: „Quo— 
tidiana miracula Dei non facilitate sed assiduitate viluerunt““': 
Gottes Wunderwerke, ſo täglich geſchehen, werden geringe ge— 
achtet, nicht deshalb, daß ſie ſo leicht wären, ſondern daß ſie ſo 
ſtets und ohne Unterlaß geſchehen. Daß Gott die Welt regiert 
und die Creaturen erhält, des Wunderwerks ſind die Leute ge— 
wohnt, und weil es täglich im Schwange geht, ſo ſcheinets 
geringe und achtets niemand werth ſein, daß er darauf merke, 
und es für Gottes Wunderwerk halte, ob es ſchon ein größer 
Wunderwerk iſt, denn daß Chriſtus mit fünf Broden fünf tauſend 
Mann geſpeiſet, Joh. 6, 11., und aus Waſſer Wein gemacht hat, 
Joh. 2, 9. 
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274. Du haſts geredt, drum iſt es wahr. # 


Der fromme und gütige Kurfürſt Auguſt von Sachſen, 
welcher von 1553 bis 1586 regierte, pflegte zu ſagen: „Weil des 
1 Chriſti Worte der Einſetzung des Heiligen Abendmahls 
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daſtehen, fo will ich es glauben; meine Vernunft fage dazu, was 
fie wolle. Er iſt allmächtig und wahrhaftig, darum habe ich ihm 
in ſein Wort nichts zu reden, und iſt die Frage nicht, wie das 
zugehe? ſondern allein davon, ob es Chriſti Wort und Befehl | 
ſei? Sinds nun feine Worte, ſo ſchweige ich ſtill und wills Ihm 
laſſen gelten. Er weiß es wohl zu erfüllen. Wenn mein HErr | 
Chriſtus ein ſolch Wort geſetzet hätte: Siehe in dieſem Stock, in 
dieſem Stein, in dieſem Holz haſt du meinen Leib und mein 
Blut, jo hätte ichs doch geglaubt und ſollte mich meine Ver 
nunft davon im wenigſten nicht abwendig machen. Und wenn 
mein HErr Chriſtus noch etwas Unmöglicheres befohlen hätte, 
ſo wollte ich es doch glauben, wenn nur ſein Wort da ſtehet.“ 


275. Der Separatiſt. 


Einen Separatiſten nennt man denjenigen, welcher ſich von 
einer chriſtlichen Gemeinde, die die rechte Lehre hat, darum ab— 
ſondert, weil ihm die Glieder derſelben nicht heilig genug find, 
oder weil er denkt, er bedürfe keines Predigers. 

Ein ſolcher falſcher Heiliger und Verächter des heiligen 
Predigtamtes kam einſtmals zu einem rechtſchaffenen lutheriſchen 
Prediger in Lübeck und begehrte von dieſem, ſich mit ihm einige 
Stunden über vielerlei Scrupel zu unterreden, die er in Betreff 
des Predigers habe. Dieſer erklärte dem Separatiſten, daß er 
zwar bereit ſei, mit ihm über ſeine Bedenken zu ſprechen, aber 
jetzt ſei eben die Stunde, in welcher er Amts halber in dem La- 
zareth erſcheinen müſſe; wenn er ihn in das Hospital begleiten 
wolle, könnten ſie vielleicht unterwegs ſogleich das Nöthige 
beſprechen. Der Scrupulant läßt ſich das gefallen und geht mit 
dem Paſtor bis in die Krankenſtube, wo gerade mehrere Patien- 
ten lagen, welche mit höchſt ekelhaften und anſteckenden Krank— 
heiten behaftet waren. Der treue Seelenhirte nahte ſogleich 
freundlich den Elenden, betete mit ihnen und erquickte ſie in ihren 
großen Nöthen mit dem Troſte des ewigen Lebens. Kaum hatte 
der Separatiſt einige Minuten zugehört, fo zog er fein Schnupf- 
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tuch aus der Taſche, wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der 
Stirn, und öffnete das auf dem Tiſche liegende Balſam-Büchs— 
chen, ſich anzuſtreichen, da er ſich einer Ohnmacht nahe fühlte. 
Endlich aber wandte er ſich zu dem Prediger mit den Worten: 
„Ach, lieber Herr, ich kann es hier vor dem abſcheulichen Ge— 
ſtank unmöglich länger aushalten. Ich muß geſtehen, ich habe 
nimmermehr geglaubt, daß es im Predigtamte alſo hergehe. Ich 
ſehe, ich habe mich daran leider ſchwer verſündigt. Es ſoll hin— 
fort nicht weiter geſchehen.“ — Von ſeiner gefährlichen Seelen— 
krankheit geheilt, verließ der Separatiſt das Spital und wurde 
nun eins der eifrigſten Glieder der Gemeinde, welche jene treue 
Knecht Gottes weidete. 


276. Wie Zugenhagen zur Erkenntniß kam. 


Als Bugenhagen, geb. 1485 zu Wollin in Pommern, dern 
ſpäter Luthers Beichtvater und ein wichtiges Werkzeug zur Be— 
förderung der Reformation wurde, noch Schulrector in Treptow 
war und in päpſtlicher Finſterniß ſteckte, wurde er einſtmals, gegen 
das Ende des Jahres 1520, von dem Kirchen-Inſpector daſelbſt, 
Otto Slutovius, nebſt ſeinen Collegen zu Gaſte geladen. Kurz 
zuvor hatte Slutovius die Schrift Luthers, „Von der babyloni— 
ſchen Gefangenſchaft der Kirche unter dem Papſtthum,“ aus 
Leipzig von einem guten Freunde erhalten. Dieſe Schrift wurde 
denn über Tiſche den Gäſten vorgezeigt, und inſonderheit Bu— 
genhagens Urtheil über dieſelbe begehrt. Letzterer las nun wäh— 
rend des Eſſens etliche Seiten flüchtig durch, und brach bald 
darnach in die Worte aus: „Seitdem der Welt Heiland gelitten, 
haben zwar viele Ketzer die Kirche beunruhigt und hart angegrif— 
fen, keiner aber hat es ſo arg gemacht, als dieſer Luther.“ Doch 
Bugenhagen konnte nicht umhin, das Buch mit nach Hauſe zu 
nehmen und es ganz durchzuleſen. Und was geſchieht? Je 
weiter er darin lieſ't, deſto mehr gehen ihm die Augen auf; tief 
bewegt geht er daher wenige Tage darnach wieder in die Geſell— 
ſchaft ſeiner Collegen, und unter ur tretend und das Buch ihnen 
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entgegen haltend, ruft er ihnen zu: „Was foll ich euch viel 
ſagen? Die ganze Welt ift blind und ſteckt in großer Finſter— 
niß. Dieſer einige Mann ſieht, was wahr iſt.“ Beſtürzt hören 
dies die Verſammelten; es entſteht eine lebhafte Unterredung, 
Bugenhagen verficht die Schrift Stück für Stück, und ſiehe! in 
kurzem hat er die meiſten und darunter den Abt ſelbſt auf ſeine 
Meinung gebracht, ſo daß ſie von nun an mit ihm anfangen, des 
Papſtes Greuel den Leuten öffentlich zu entdecken und ſie allein 
auf Chriſti Verdienſt zu weiſen. Aber als nun der Biſchof zu 
Camin, Erasmus Manteuffel, (der ſich jedoch ſpäter auch noch zur 
Augsburgiſchen Confeſſion bekannte) eine harte Verfolgung wider 
die evangeliſchen Bekenner erregte, zerſtreuten ſich dieſelben, und 
Bugenhagen ging nun, begierig, Luthern zu ſehen und zu hören, 
1521 nach Wittenberg. Er trat alſo mit Luthern in Bekannt- 
ſchaft kurz ehe dieſer nach Worms abreiſ'te. Als hierauf Carl— 
ſtadt die Bilderſtürmerei anfing, widerſetzte ſich ihm Bugenhagen 
am eifrigſten und wurde daher nach Luthers Zurückkunft von der 
Wartburg einſtimmig von der Univerſität und dem Stadtrath 
zum Paſtor an der Kirche zu Wittenberg berufen, welcher er 
auch, außer vielen anderwärts geleiſteten wichtigen Dienſten, 36 
Jahre lang mit Treue und Segen vorſtand. 


277. Todesnoth, die rechte Probe des wahren CTroſtes. 


Herzog Johannes, der erſtgeborne Sohn Georgs, des un— 
verſöhnlichen Lutherfeindes, war Luthern und ſeiner Lehre nicht 
weniger feind. Derſelbe ließ daher einſtmals Luthern durch den 
Maler Lucas Cranach ſagen, wäre ſein Vater gegen ihn, 
Luthern, eiſern geweſen, fo wollte er künftig, wenn er ins Regi— 
ment käme, ſtählern gegen ihn ſein. Luther antwortete lachend, 

er beſorge ſich für ihn gar nicht und es wäre wohl beſſer, Her⸗ 
zog Johannes bekümmere ſich um ein ſeliges Ende, als daß er 
ſolche vergebliche Gedanken führe und gleichſam den Himmel 
erpochen wolle. „Denn ich weiß,“ ſetzte er hinzu, „daß er ſeines 
Vaters Tod nicht erleben wird.“ Ueber dieſe Antwort, als ihm 
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ſolche Cranach hinterbrachte, entſetzte ſich Johannes ſehr, gerieth 

in eine Schwermuth und bald darauf in Todesnoth. Hier tröſtete 
ihn nun ſein Vater mit den Worten, daß er allein auf Chriſtum, 
der Welt Heiland, ſehen und aller ſeiner Werke, wie auch der Hei— 
ligen Anrufung vergeſſen ſolle. Da dieſes die Gemahlin des 
Sterbenden hörte, ſagte ſie: „Lieber Herr Vater, warum läſſet 
man dieſes nicht öffentlich im Lande predigen?“ Georg ant— 
wortete: „Liebe Frau Tochter, man ſolls nur den Sterbenden 
zum Troſt ſagen, denn wenn die gemeinen Leute wiſſen ſollten, 
daß man allein durch Chriſtum ſelig würde, ſo würden ſie gar zu 
ruchlos werden, und ſich gar keiner guten Werke befleißigen.“ 


278. Sprüche. 


Gewonnen mit Schand 
Verſchwindt in der Hand; 
Gewonnen mit Ehr, 

Das wird immer mehr. 


Treue iſt ein ſeltner Gaſt: 
Halt ihn feſt, wo du ihn haſt. 


Freund in der Noth, 
Freund im Tod, 
Freund hinter dem Rücken — 
Das ſind drei ſtarke Brücken. 


279. Eine gute Antwort. 


Ein Proteſtant und ein Katholik ſaßen im Wirthshauſe bei 
einander, tranken Branntwein und plauderten über Religion. 
Der Proteſtant behauptete, ſeine Religion ſei die wahre und 
beſſere; der Katholik dagegen wollte für die ſeinige den Vorzug 

haben. Während ſie ſo plauderten, ſtritten und zankten, leerten 
ſie ein Glas Branntwein nach dem andern, bis ſie gänzlich 
betrunken waren. In dieſem Zuſtande wandte ſich der Proteſtant 
an den inzwiſchen eingetretenen frommen Pfarrer Neff mit den 
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Worten: „Nicht wahr, Herr Pfarrer, unſere Religion iſt die 
beſte?“ Neff antwortete: „Ihr lieben Leute habt wohl Unrecht, 
ſo in Zank zu gerathen, denn ihr ſcheint eine und dieſelbe Reli— 
gion zu haben: Ihr ſeid beide Branntweinſäufer.“ 


280. Zrdiſcher Sinn. 


Als einmal der alte löbliche Kurfürſt von Sachſen, dem 
das Geſetz Gottes lieber war, denn viel tauſend Stück Gold und 
Silber (Pſ. 119, 72.), mit einem Adeligen, der dem Wucher 
und Geldmachen ganz ergeben war, über Gottes Wort und Re— 
ligionsſachen reden wollte, ſo war dem Junker ein ſolch Geſpräch 
dermaßen zuwider, daß er dem Kurfürſten ſeine Meinung ganz 
offen darlegte. Er ſagte nämlich: „Gnädigſter Herr, ſolche 
Sachen gehen Ew. Gnaden nichts an; Ew. Kurfürſtl. Gnaden 
haben ſich wohl um wichtigere Sachen zu bekümmern und nöthi— 
gere Dinge zu beſtellen.“ — Luther erfuhr dieſe Zurechtweiſung 
des gottſeligen Kurfürſten von einem Weltkinde, das freilich im— 
mer wichtigere Sachen zu thun hat, als ſich um Gottes Wort und 
ſein Seelenheil zu bekümmern, und fragte alsbald: „Waren 
auch Kleien da?“ Hierauf erzählte er folgende Fabel: „Der 
Löwe, als der König, lud alle Thiere zu Gaſte. Da er nun ihnen 
ein köſtliches Mahl zugerichtet hatte, ihnen gütlich that und herr— 
lich auftragen ließ, ſo kommt die Sau und fragt: Sind denn 
auch Kleien da?“ — Von dieſer Fabel machte nun der ſelige 
Luther folgende treffende Anwendung: „Alſo find unſere Epicu— 
rer auch. Wir tragen ihnen in der chriſtlichen Kirche durch Got— 
tes Wort auf und ſetzen ihnen vor köſtliche Gerichte oder Speiſen 
von Gottes Gnade, Vergebung der Sünden und vom ewigen 


Leben und Seligkeit, ſo werfen unſere Epicurer den Rüſſel auf 


und ſcharren nach Joachimsthalern, Goldgülden und ſprechen: 
„Sind auch Kleien da?“ Was ſoll man viel ſagen? In eine 
Sau gehören Trebern, und was ſoll einer Sau Muscate?“ 
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0 281. St. Bernhardus. * 


Der berühmte Abt Bernhard zu Clairvaux, geſtorben 1153, 
iſt ein merkwürdiges Beiſpiel, wie die Frömmſten und Beſten 
unter dem Papſtthum, wenn ſie in große Anfechtungen kamen, 
alles Vertrauen auf eigene menſchliche Werke und Verdienſte, 
oder auf die Fürbitte der Heiligen im Himmel von ſich ge— 
worfen und ſich allein des vollgültigen Verdienſtes SEfu Chriſti 
zu ihrer Seligkeit getröſtet haben. 

Obgleich Bernhard in ſeinem Leben ſich der ſtrengſten Hei— 
ligkeit befliſſen und dem Mönchsſtande ein ſo hohes Verdienſt 
zugeſchrieben hatte, daß er denſelben für die andere Taufe hielt, 
ſo bekannte er dennoch, da er einſtmals in eine ſchwere Anfech— 
tung ſeiner Seligkeit halber gerieth: „Ich bekenne, daß ich für 
mich ſelbſt nicht würdig bin, noch durch eignes Verdienſt den 
Himmel erlangen kann. Aber mein HErr IEſus Chriftus hat ein 
doppeltes Recht zum Himmel: erſtlich, weil er der natürliche 
Erbe iſt, und ſodann, weil er es durch ſein verdienſtliches Leiden 
erworben hat. Das erſte Recht behält er für ſich, das andere 
ſchenkt er mir; durch dieſes Geſchenk wird der Himmel von 
Rechtswegen mein eigen, darum kann ich nicht verloren gehen.“ 


282. Sprüche. 
Fei mild, 
Gott vergilt, 
Hier zeitlich, 
Dort ewiglich: 
Darnach richte dich. 


Dorn und Diſteln ſtechen ſehr, 
Scharfe Zungen noch viel mehr. 


. Um eines böſen Buben Schand 
de Wird oft geſtraft das ganze Land. 
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— 283. Das letzte Wort. 


Ein vornehmer Herr, welcher mit dem Pfarrer N. in einer 
Geſellſchaft zuſammentraf, erzählte demſelben, daß er ſelber, 
wenn er Zeit hätte, auch zuweilen in ſeine Predigten käme. An 
dieſen ſei ihm aber Eins beſonders auffallend, daß nämlich die 

Predigten ſo viele Jahre hin immer nur einen Hauptinhalt 
hätten; immer und in jeder ſpräche er von der Sündhaftigkeit 
und dem natürlichen Elende des Menſchen und von der Erlöſung 
durch Chriſtum. Da die Evangelien und Epiſteln ſo ſchönen 
Stoff zur Abwechſelung und ſo mannigfaltige Themata an die 
Hand gäben, wundere er ſich oft im Stillen, wie ers doch an— 
fange, daß er in jeder Predigt, und wäre es auch nur am Schluſſe, 
auf dieſen ſeinen Lieblingsgegenſtand hingerathen könne, und wie 
es ihm gelingen könne, das immer, auch wo man es kaum ver— 
muthet hätte, anzuknüpfen. 

Hierauf antwortete N., er erinnere ſich einmal von einem 
Pfarrer geleſen zu haben, welcher auch in jeder Predigt, deren er 
viele hielt, den Weg des Lebens, das den Sündern in Chriſto 
dargebotene Heil, verkündete und vor dem Weg des Todes und 
der Hölle warnte. „Denn,“ ſagte jener Pfarrer, „dieſe Predigt 
könnte die letzte ſein, die entweder ich halte, oder die der eine und 
der andere vielleicht ſeinem Abſchiede nahe Menſch aus meiner 

Gemeinde hörte. Da will ich denn nicht die letzte Gelegenheit 
verſäumen, den Sünder zur Buße zu rufen und auf JEſum Chri— 
ſtum hinzuweiſen, damit nicht eine der mir von Gott befohlenen 
Seelen mich dereinſt vor ſeinem Richterſtuhle verklagen und ſagen 
könnte: „Ich war einſt, ich war das letzte Mal in deiner Predigt, 
mit der ſtillen Frage in meinem Herzen: Was ſoll ich thun, daß 
ich ſelig werde? Aber du haft mir dieſe Frage nicht beantwortet.“ 
— „Dieſe Worte,“ fuhr N. fort, „habe ich mir zu Herzen genom— 
men und thue auch nach ihnen. Ich knüpfe nicht, wie Sie ſagten, 
an jede meiner Predigten den Grundſtein des Chriſtenglaubens 
nur gelegentlich an, ſondern auf ihn ſind alle meine Ermahnun— 
gen und Belehrungen gegründet. Man ſagt von manchen 
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Menſchen, die immer Recht haben wollen: fie müßten immer er 
letzte Wort behalten. Ich aber will wenigſtens thun was i 
kann, um zu bewirken, daß der, welcher allein Recht hat, während 
alle Menſchen Lügner ſind, noch das letzte Wort an das Herz 
und Ohr des ſterbenden Sünders behalte. Denn man darf nur 
an das Sterbebette gehen, da wird man lernen, was am Ende 
der letzte Stachel und Troſt ſei.“ | 

Der vornehme Herr ſchwieg nachdenkend, und wurde feit- 
dem öfter und viel aufmerkſamer in N—'s Predigten geſehen. 


284. Die Derzöge Georg und Heinrich von Sachſen. 


Unter den regierenden Häuptern war der in Dresden reſidi— 
rende Herzog Georg von Sachſen einer der heftigſten Gegner 
der Reformation, welche Gott durch den Dienſt des ſeligen Luthers 
vor 300 Jahren bewerkſtelligen ließ. Dieſer Georg hatte einen 
Bruder, mit Namen Heinrich, welcher, in Freiberg reſidirend, 
nur einen ſehr kleinen Landesantheil hatte, der aus nicht mehr 
als zwei Aemtern beſtand. So viel ärmer jedoch Heinrich an 
irdiſchen Gütern war, als Georg, ſo viel reicher war er an Er— 
kenntniß der evangeliſchen Wahrheit, als dieſer. Was aber 
Heinrich durch Gottes Gnade erkannte, das bekannte er auch und 
ſuchte daher auch in ſeinem kleinen Ländchen ſo viel als möglich 
die Kirche von den eingeſchlichenen Mißbräuchen zu reinigen. 
Sein Bruder Georg geſtand ihm zwar auch in Briefen die ſtatt— 
findenden Mißbräuche ein, aber er bat ihn, mit Abſtellung der— 
ſelben bis auf den Beſchluß einer allgemeinen Kirchenverſamm— 
lung zu warten. Als aber Heinrich antwortete, das zu thun, wo— 
zu ihn Gottes Wort und ſein Gewiſſen verbinde, könne er nicht 
aufſchieben, bis ihm Menſchen Erlaubniß gegeben haben würden, 

i fo verlor er hiemit feines Bruders Freundſchaft gänzlich. 

Doch Georg wurde endlich im Jahr 1539 todtkrank und ſah 
ſelbſt ein, daß ſein Ende herannahe, und da ihm kurz zuvor ſein 
einziger Sohn geſtorben war, ſo mußte er fürchten, daß, wenn 

er nicht Vorkehrungen treffe, ſein evangeliſch geſinnter Bruder 
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Heinrich ſein Nachfolger werden und dann gewiß auch in ſeinem 
Lande die von ihm ſo gehaßte Reformation einführen werde. 
Georg ſetzte daher ein Teſtament auf, nach welchem Heinrich nur 
unter der Bedingung zur Regierung über ſeinen Landestheil zu— 
gelaſſen werden ſollte, wenn er der evangeliſchen Lehre entſagen 
und bei der alten (papiſtiſchen) Religion verbleiben würde. Zu— 
gleich wurden einige Räthe an Heinrich abgeſendet, welche von 
dieſem die Einwilligung in jene Bedingungen verlangen ſollten. 
Sie thatens dies und führten dem Herzog dabei zu Gemüthe, 
welches bedeutende Privatvermögen ſein Herr Bruder noch außer— 
dem hinterlaſſe. Heinrich aber antwortete: „Es gemahnt mich 
euer Anerbieten eben wie des Teufels gegen Chriſtum, da er ihm 
alle Reiche der Welt zeigte und ſagte: „Siehe, das Alles will 
ich dir geben, ſo du niederfällſt und mich anbeteſt.“ Meinet ihr 
denn, daß ich die Reichthümer dieſer vergänglichen Welt größer 
achte, als Gottes ewigwährendes Wort und Reich? Lieber wollte 
ich und meine Katharina mit dem Stecken in der Hand ledig da— 
von gehen, als Gott und ſein Wort verleugnen.“ Die Räthe, 
die hieraus nun wohl abnahmen, daß hier nichts auszurichten 
ſei, unterließen nun alles weitere Eindringen in den glaubens— 
treuen, redlichen Herzog, und traten unverzüglich ihre Rückreiſe 
nach Dresden an. 

Unterdeſſen hatte ſich die Krankheit Georgs bedeutend ver— 
ſchlimmert und, von ſeiner Todesnoth übereilt, hatte er, ohne 
an die völlige Ausfertigung ſeines Teſtaments zu denken, nur 
nach ſeinem Beichtvater, dem Pater Eiſenberg, geſchickt. Dieſer 
bemühte ſich nun beſtens, den ſterbenden Herzog auf ſein eigenes 
Verdienſt und die Heiligen zu weiſen, beſonders befahl er ihm 
die Anrufung ſeines Schutzheiligen, St. Jacobus, ernſtlich an. 
Als man nun aber wohl ſah, wie dieſer Troſt den Beängſtigten 
nicht beruhigen wollte, ſo faßte ſich Dr. Rothe, ſein Leibarzt, der 
evangeliſch geſinnt war, ein Herz, ſchlang die Arme um den in a 
den letzten Zügen Liegenden und ſchrie ihm zu: „Gnädiger Herr! 
Ihr habtein Sprüchwort: „Geradezu giebt die beſten Renner!“ 
darum fo achtet nicht, was man Euch von verſtorbenen Heiligen und 
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andern Fürbittern fagt, ſondern richtet Euer Herz geradezu auf 
den gekreuzigten IJEſum, welcher für unſere Sünden geftorben 
und unſer einiger Fürbitter und Seligmacher iſt, ſo ſeid ihr Eurer 
Seligkeit gewiß.“ Mit lallender Zunge antwortete hierauf der 
mit dem Tode ringende Herzog: „Ei, ſo hilf mir, du treuer Hei— 
land IEſu Chriſte, erbarme dich über mich und mache mich ſelig 
durch dein bitter Leiden und Sterben. Amen.“ Noch einmal 
wollte er ſprechen, aber ſeine Stunde war gekommen, er verſchied, 
— und ſo blieb denn das Teſtament ununterſchrieben. 

Als daher noch an dieſem Tage ſpät Abends ſein Bruder 
Heinrich, der bereit geweſen war, um Gottes Worts willen das 
Herzogthum des Verſtorbenen auszuſchlagen, in Dresden an— 
kam, ſo wurde er hier ſogleich von dem Volke mit Frohlocken 
empfangen und als der neue Landesherr begrüßt. Die Prieſter 
und Mönche waren ſehr beſtürzt und betrübt über die unerwartete 
Wendung, die die Verhältniſſe in dieſem Theile Sachſens hie— 
mit genommen hatten. Die Vornehmſten bei Hof, Georgs vor— 
malige Schmeichler, die ſich bei deſſen Lebzeiten hoch verſchworen 
hatten, eher alles verlieren und ſich lieber ins Elend jagen laſſen 
zu wollen, ehe ſie die alte Religion verlaſſen wollten, bezeugten 
nun ebenfalls eine große Freude über ihren neuen Herrn und 
N waren bei der Ankunft deſſelben ſo geſchäftig, daß ſeine eigenen 
edienten nicht an den Wagen kommen und ihm beim Ausſteigen 

helfen konnten. | 
| So hatte denn Gott Herzog Heinrich, der ſich im Kleinen 
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viel geſetzt und ihm die im Vergleich mit den ſeinigen mehr als 
zehnmal größeren Lande ſeines Bruders durch eine merkwürdige 


Heinrich verfuhr zwar gütig und gelinde gegen Profeſſoren, 

Pfaffen und Mönche, und verſorgte und trug ſie ſo lange bei 

ihren alten Irrthümern, bis ſie ſelbſt die Wahrheit erkannten 
er e doch ließ er ſogleich auf Lug s u, eine 


Fügung der Umſtände zugetheilt. Der Erfolg war herrlich. 


ö 
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treu bewieſen hatte, nach Matth. 25, 21. ſchon hier bald über 
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Geſtalt abſchaffen, und borgte ſich von vielen Orten her einſt— 
weilen eifrige und begabte Prediger der Augsburgiſchen Con— 
feſſion, welche allenthalben im Lande dem Volke das reine Evan— 
gelium predigen mußten. So kam es denn dahin, daß nachdem 
am Oſterfeſte des Jahres 1539 Alles im ſogenannten Meißner— 
lande noch papiſtiſch geweſen war, am Pfingſtfeſte deſſelben Jah— 
res ſchon in allen Kirchen des Landes evangeliſche Predigt und 
Gottesdienſt gehalten wurde. In Leipzig inſonderheit, wo der 
verſtorbene Georg entſetzlich wider die Lutheraner gewüthet hatte 
(er hatte hier u. A. den Buchhändler Herrgott 1521 ſogleich auf 
öffentlichem Markte enthaupten laſſen, weil er die Schriften 
Luthers verkauft hatte), da nahm faſt die ganze Bürgerſchaft 
das Evangelium mit Frohlocken an, ja als Luther am zweiten 
Pfingſtfeiertage in der Stadtkirche predigte, ſind die Zuhörer 
auf ihre Kniee niedergefallen und haben Gott mit vielen Thränen 
für die erlangte Wahrheit der reinen evangeliſchen Predigt ge— 
dankt. Damit war denn erfüllt, was Luther ſchon viele Jahre 
vorher mit den Worten verkündigt hatte: „Ich ſehe, daß Herzog 
Georg nicht aufhört, das Wort Gottes und die Prediger deſſelben 
ſowohl, als die armen Lutheraner zu verfolgen, ja daß er noch alle 
Tage heftiger und tobender wird; ich werde es aber gewiß noch 
erleben und ſehen, wie ſein ganzer Name und Stamm von Gott 
vertilgt werde, und ich werde noch ſelbſt zu Leipzig predigen.“ 4 


285. Erprobte Weiſe, Schwärmer wieder zurechte zu bringen. 


Im Sommer des Jahres 1692, als der Prediger N. Lange 
ſich eben in Berlin aufhielt, fand ſich in dieſer Stadt ein Menſch 
ein, welcher mit einem langen Rocke und einem langen Stabe auf— 
gezogen kam und ſich für den zweiten Propheten Elias ausgab. 
Dieſer hielt ſich des Tages über auf dem daſigen Nicolaikirchhofe 
unter 15 vor der Thür einer Pfarrwohnung auf. Er 


überlief dir rediger, ſchalt fie Babelsbauer und Heuchler, die 
nicht durchbrechen und den Fuchs nicht beißen wollten u. ſ. w. 
Dieſen wunderlichen Menſchen nahm Lange eines Morgens mit 
N | * 
w . 
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fich auf die Stube, ſchloß die Thür hinter ſich zu, und redete den 
vermeinten zweiten Elias mit ernſten Worten an, wie es ganz 
wider Gottes Ordnung ſei, ſein Brod in ſolchem Eigenſinne und 
Müſſiggange zu eſſen. Er würde ihn nicht eher von der Stube 
laffen, bis er ihm verſpräche, mit unten auf den Hof zu gehen 
und Holz zu ſägen, was denn endlich auch geſchah. Sie fingen 
alſo um 8 Uhr an zu arbeiten bis 11 Uhr. Dem vermeinten 
Elias kam zwar dieſe Arbeit wunderlich vor, und er ſagte oft 
ſtöhnend: „Der Prophet Elias muß Holz fügen! O tempora! 
o mores!“ (O Zeiten! o Sitten!) Lange aber erwiderte: „Fort, 
fort, mein Freund, hier iſt nicht Zeit zu ſtöhnen! Nur friſch ge— 
arbeitet! Der erſte Elias iſt kein Müſſiggänger und Faullenzer 
geweſen, warum wollte es denn der zweite ſein?“ Nachdem ſie 
nun bis 11 Uhr gearbeitet hatten, ſagte Lange: „Nun, mein 
Freund, haben wir miteinander gearbeitet, nun gönnt uns Gott 


auch, daß wir einen Biſſen Brod miteinander eſſen.“ Er nahm 


ihn darauf mit ſich zu Tiſche, und ſprach viel über onen 
Leben und über den Betrug des Fleiſches. Nach geendigter 
Mahlzeit ließ er den Mann mit dem langen Rocke von ſich, mit 
der Bemerkung, wenn dieſer ſich morgen nach ſeiner Gewohnheit 
unter der Linde vor der Kirche wieder einfinden würde, er ihn, 
geliebte es Gott, wieder zu ſich rufen wollte, um die geſegnete 
Mn fortzuſetzen. Allein unſerm Elias hatte das nicht ge— 
n, ſondern er hatte ſich noch an demſelben Tage aus dem 
Staube gemacht. 


286. Reformation durch das Volk. 


Unter der Regierung Churfürſt Friedrich des Andern (ſtarb 
1556) ward in der Pfalz das Verlangen nach Reformation unter 
dem Volke ſo groß, daß die geiſtlichen und weltlichen Oberſten 

nicht mehr widerſtehen konnten. Als einſtmals in der Heiligen— 
Geiſt-Kirche in Heidelberg wieder Meſſe geleſen werden ſollte, 
fing das verſammelte Volk, ſobald der Prieſter am Altare begon- 
nen hatte, mit lauter Stimme an, das bericht Wee 
lied zu ſingen: 
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Es ift das Heil uns kommen her 
Von Gnad und lauter Güte; 
Die Werk, die helfen nimmermehr, 
Sie mögen nicht behüten. 
Der Glaub ſieht IEſum Chriſtum an, 
Der hat gnug für uns all gethan: 
Er iſt x Mittler worden. 
** | 
So hielten auch a zu Frankfurt die lutheriſchen Fürſten 
eine Verſammlung, um ſich zu berathen, was in Sachen der Re— | 
formation geſchehen müſſe, und wollten eines Tages von einem 
dazu beſtellten lutheriſchen Prediger eine Predigt in einer der 
dortigen Kirchen hören. Viel Volks hatte ſich auch dazu einge— 
funden. Aber ein katholiſcher Pfaffe hatte ſich Eingang zu ver— 
ſchaffen gewußt und erſchien auf der Kanzel. So lange er das 
Evangelium verlas, blieb alles ruhig; als er aber darnach an- 
hob, auf Luther und die Reformation zu ſchelten, ſtimmte das 
. Volk plötzlich wie aus einem Munde an: „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt,“ und es war dem Prieſter unmöglich, ſich Gehör! 
zu verſchaffen. Zornig verließ er die Kanzel und wandte ſich 
an den in der Kirche anweſenden Fürſten von Jülich mit dem 
Begehren, Ruhe zu ſtiften, damit er ſeine Predigt halten könne, 
er werde es ſonſt am jüngſten Tage zu verantworten haben. Aber 
der Fürſt entgegnete, daß man ſeine Dienſte nicht verlangt, | 
ſich vielmehr eingeſchlichen habe und deshalb auch nur set 
sy räumen möge; und was den jüngften Tag anbelange, | 
fo würden fie hoffentlich dann fo weit von einander ſtehen, daß 
fie ſich nicht zu Geſichte bekämen. — Ergrimmt zerriß der Prieſter 
ſein Gewand und lief zur Kirche hinaus; das Volk aber begann 
nochmals fröhlich und von Herzensgrunde hinter ihm her zu ſin— 
gen: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt.“ 


287. Ernſt gegen Retzer. 
Als einſt der Ketzer Marcion (welcher unter andern lehrte, 


daß der wahre Gott nicht im Alten, ſondern allein im Neuen Te— 
ſtament geoffenbaret ſei) dem heil. Märtyrer Polyearpus, 
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einem Schüler des Apoſtels Johannes und Biſchof von Smyrna, 

in Rom auf der Straße begegnete, redete Marcion den letzteren 

mit den Worten an: „Erkenneſt du mich an?“ (nämlich für einen 

Glaubensbruder.) Polycarpus antwortete: „Ja, ich erkenne 

dich an, nämlich für einen Erſtgebornen des Satans.“ 

Der Kirchengeſchichtſchreiber Euſebius, der dies erzählt, ſetzt 
hinzu: „So große Vorſicht gebrauchten damals die Apoſtel und 
ihre Schüler in Sachen der Religion, daß ſie mit denen, welche 
von der Wahrheit abgewichen waren, auch nicht mit einem Worte 
Gemeinſchaft haben wollten. Wie auch Paulus ſagt: Einen 
ketzeriſchen Menſchen meide, wenn er einmal und abermal er— 
mahnt iſt, und wiſſe, daß ein ſolcher verkehrt iſt und ſündigt, als 
der ſich ſelbſt verurtheilt hat.“ 


288. Sprüche. 


Den Gulden am Klang, * ei 
Den Vogel am Geſang, 5 
Den Menſchen an Geberden und Worten 
Erkennt man aller Orten. 


Der Herr muß ſelber ſein der Knecht, 
Will ers im Hauſe haben recht; 
Die Frau muß ſelber ſein die Magd, 


. Will ſie im Haufe Schaffen Rath. 


289. Getroffen. 


Während des Reichstags zu u 1530 hatte der Weih⸗ 
biſchof zu Würzburg, ann e Zuſammenkunft 
öfters wiederholt, er wolle bei K Mane eiben. Unter der 
Mutter verſtand er nämlich des Papſtes Kirche. Darauf ſagte 
einmal der fromme Brentius: „Ei, lieber Herr! Ihr müßt doch 
des Vaters, des lieben Gottes, daneben auch nicht vergeſſen.“ 
Das war getroffen. — Die Papiſten bleiben bei ihrer Mutter, 
aber nicht bei dem rechten Vater, dem lieben Gott und ſeinem 
heil. Wort. — Der Weihbiſchof wollte aus der Haut fahren. 


* 
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290. Wahre Tiebe. 


Der Kirchengeſchichtsſchreiber Euſebius (farb 340 n. Chr.) 
hat uns folgende rührende Erzählung aus dem Leben des heil. 
Apoſtels Johannes aufbewahrt. | 
Bei einer Kirchen-Viſitationsreiſe zu den chriſtlichen Ge- 
meinden Kleinaſiens traf Johannes einen Jüngling an, deſſen 
einnehmende Geſtalt und edles Benehmen die Zuneigung des 
Apoſtels erweckte. Er nahm den Jüngling zu ſich und übergab 
ihn der Aufſicht des Biſchofs jenes Orts, mit der dringenden 
und mehrmals wiederholten Ermahnung: „Ich empfehle dir die- 
ſen Jüngling in der Gegenwart Chriſti und dieſer Gemeinde, 
daß du mit allem Fleiße ſeiner wahrnehmen und, ſo viel dir nur 
immer möglich iſt, für ihn ſorgen wolleſt.“ | 
Der Biſchof nahm darauf den Jüngling in fein Haus, un- 
terrichtete ihn ſorgfältig und taufte ihn endlich. Als dies ge- |: 
ſchehen war, glaubte der Biſchof, in ſeiner Sorgfalt und Aufſicht 
über den jungen Menſchen etwas nachlaſſen zu dürfen. Aber 
dieſer mißbrauchte die ihm verſtattete Freiheit, gerieth in böſe 
Geſellſchaft, durch welche er zu einem ruchloſen, leichtfertigen 
Leben verleitet ward, bis er endlich, an Gottes Barmherzigkeit 
verzweifelnd, ſich in allen Schanden und Laſtern herumwälzte 
und zuletzt ſogar das Haupt einer Bande von Straßenräube 
ward, unter denen er ſich bald wie an Macht und Anſehen, ſo 
auch an Grauſamkeit und Tyrannei auszeichnete. | 
Einige Zeit nachher beſuchte der Apoſtel Johannes jenen 
Ort wieder und, nach Vollendung feiner andern Geſchäfte, for-, 
derte er von dem Biſchof das Pfand zurück, welches er feinen |, 
Händen anvertraut hätte. Dieſer verwundert ſich, als verſtände , 
er nicht, was Johannes meine. „Ich meine,“ antwortete der |,, 
Apoſtel mit heiligem Ernſte, „den Jüngling, den ich dir anverz |, 
traute, und will nun wiſſen, wie es um meines Bruders Seele 
ſtehe.“ Da ward der alte Greis traurig und ſagte mit Thränen: 
„Ach! er iſtstodt.“ — „Und welches Todes iſt er geſtorben?“ 
fragte der heil. Apoſtel wieder. „Ach! er iſt Gott geſtorben, und | 
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alſo ein geiftlich Todter,“ antwortete der Biſchof, „denn er ift 
leider ein gottlofer Böſewicht geworden; anſtatt daß er hätte ſollen 
zum Hauſe Gottes gehen, hat er ſich mit ſeinen Geſellen hinauf 
aufs Gebirge begeben und übt Raub und Mord.“ Als das der 
heil. Apoſtel hörte, zerriß er ſeine Kleider und bejammerte die 
Seele ſeines Bruders, die der Biſchof übel in Acht genommen 
hatte, ließ ſich auf der Stelle ein Pferd und einen Boten geben 
und ritt eilig nach dem Gebirge zu. Hier angekommen, wurde 
er von den Vorpoſten der Räuber gefangen genommen; er aber 
begehrte, zu ihrem Hauptmann geführt zu werden. Dieſer ſtand 
gewaffnet in einiger Entfernung, und in dem Augenblicke, da er 
den heil. Johannes wieder erkannte und ihn gerades Weges auf 
ſich zu kommen ſah, ergriff Scham und Beſtürzung den wilden 
Räuber, ſo daß er eilig floh, um ihm aus den Augen zu kommen. 
Der Apoſtel, ungeachtet er ſehr alt und ſchwach war, verfolgte 
ihn, ſo ſchnell er konnte; da aber die Füße des Greiſes den Jüng— 
ling nicht einzuholen vermochten, rief er ihm mit beweglichen 
Worten zu: „O mein Sohn, warum flieheſt du doch vor deinem 
alten wehrloſen Vater? Erbarme dich doch meiner und fürchte 
dich nicht: es iſt noch Hoffnung deines Heils vorhanden. Ich 
will Chriſtum für dich bitten, ja wenn es nöthig wäre, bin ich 
gern bereit, auch ſelbſt den Tod für dich zu leiden und mein Leben 
niederzulegen, damit ich nur das deine erhalten möge. Ach! 
ſtehe doch nur ſtille, und glaube mir, denn ich bin von Chriſto 
hieher geſandt.“ Da blieb der Jüngling ſtehen und warf voller 
Scham, die Augen zur Erde geſenkt, ſeine Waffen von ſich, 
zitterte und bebte und zerfloß in Thränen. Mit zerbrochenem 
Herzen umarmte er den greiſen Apoſtel und weinte ſo ſehr an 
ſeinem Halſe, als wollte er ihn mit ſeinen Thränen taufen. Der 
heilige Apoſtel verſicherte ihn, daß er Gnade bei Chriſto hätte, 
und nachdem er mit ihm gefaſtet, für ihn gebetet und ſein zer— 
knirſchtes Gemüth durch viele troſtreiche Zuſprüche erquickt hatte, 
brachte er ihn mit ſich zurück und ſchenkte ihn u wieder, 
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291. FIreimüthige Beftrafung. 

Als einft der Kaiſer Julian, der von der chriſtlichen zur 
heidniſchen Religion abgefallen war, in Conſtantinopel öffentlich 
am Götzendienſte Theil nahm, ließ ſich der alte blinde Biſchof 
Maris von Chalcedon zum Kaiſer führen und erklärte ihn hier 
öffentlich für einen Apoſtaten (Abtrünnigen) und gottloſen 
Atheiſten. Der Kaiſer antwortete ihm hierauf ſpöttiſch: „Kann 
dich doch dein Gott, der Galiläer, nicht einmal (von deiner 
Blindheit) heilen!“ Maris erwiederte: „Für meine Blindheit 
danke ich meinem Gott, denn er hat ſie nur darum geſchickt, daß 
ich dich Gottloſen nicht ſehen züſſe.“ Ohne ein Wort zu ſagen 
ging der Kaiſer hinweg. Der Kirchengeſchichtsſchreiber Sozo— 
menus bemerkt hiebei: „Denn damit glaubte er das Heidenthum 
zu empfehlen, wenn er ſich geduldig und ſanftmüthig gegen die 
Chriſten bewieſe.“ 


9 3 Ku, 
292, Gericht über einen Abgefallenen. 8 


Jur Zeit der Reformation kam ein römiſcher Prieſter zu 
Bautzen in der ſächſiſchen Oberlauſitz, mit Namen Urban 


Nicolai, zur Erkenntniß der Wahrheit von der lutheriſchen 


Lehre und bekannte ſich auch hierauf dazu öffentlich. Nicht lange 
darauf aber fällt derſelbe, nach den Fleiſchtöpfen Egyptens ſich 
zurückſehnend, wieder ab, und wird nun aus einem Bekenner ein 
Läſterer. Einſt am Sonntage Trinitatis im Jahre 1537 tritt er 
auf die Kanzel, läſtert wie gewöhnlich und ſpricht endlich die 
vermeſſenen Worte aus, wo Lutheri Lehre recht wäre, ſolle ihn 
der Donner erſchlagen. Was geſchieht? Noch am Abend 
deſſelbigen Tages zieht ein furchtbares Gewitter auf; Blitze auf 
Blitze durchkreuzen die Luft und wie tauſend Stimmen des gött— 
lichen Zornes rollt der Donner. Der Elende, an feine Heraus- 
forderung der göttlichen Gerechtigkeit denkend, läßt jetzt ſchnell 
mit allen Glocken läuten, eilt in die Kirche und wirft ſich zite 
ternd und behend vor den Altar und betet. Aber ſiehe! ein 
7 Fährt auf den Knieenden herab und wirft ihn betäubt | 


en 

zu Boden. Die Bauern des Dorfes (er war jetzt in dem Dorfe 
Kunewalde) laufen herzu und tragen ihn als todt heraus, doch 
ein zweiter A fährt herab und tödtet ihn jetzt auf der 
Stelle, worauf die Träger ſeines Leichnams in höchſter Be— 
ſtürzung, aber unverletzt hinweg eilen. In dortiger Gegend 
machte dies entſetzliche Gottesgericht einen ſo tiefen Eindruck, 
daß ſich nun ganze Schaaren zur lutheriſchen Kirche wandten 
und viele Läſterer verſtummten. 


293. „Da ich es wollte verſchweigen, verſchmachteten meine 
Gebeine durch mein täglich Heulen.“ Pf. 32, 3. 


Bur Zeit des dreißigjährigen Krieges brachte es ein vor— 
nehmer Mann zu Roſtock durch allerlei Ränke dahin, daß mehrere 
rechtſchaffene treue Prediger der Stadt in's Elend vertrieben wur— 
den. Jedermann wußte, daß er die Schuld davon trug; er ſelbſt 
aber ſuchte ſich den Schein zu geben, als ob er der Prediger 
beſter Freund geweſen wäre und als ob ihm die Vertreibung der— 
ſelben eben ſo leid ſei, wie andern rechtſchaffenen Chriſten. Was 
geſchieht? Der heuchleriſche Menſch wird ſchwer krank und auf 
ſeinem Siechbette überfällt ihn große Angſt und Qual des Ges 
wiſſens. Er läßt ſeinen Beichtvater, den damaligen Prediger 
zu Roſtock, M. Andreas Martini, zu ſich fordern und bittet die 
ſen, ihn zu tröſten. Martini ermahnt ihn zur Buße, und wenn 
ihn ſein Gewiſſen etwa wegen einer ſchweren Sünde ſonderlich 
drücke, ſein Herz durch ein aufrichtiges Bekenntniß zu erleich— 
tern. Die Ermahnung iſt vergeblich. Hievon will der Kranke 
nichts hören, ſondern reicht dem Prediger einen aufgeſchlagenen 
Pſalter, mit der Bitte, ihm hieraus etwas vorzuleſen. Es begiebt 
ſich aber, daß der Kranke bei Ueberreichung des Pſalters durch 
Gottes Lenkung den Daumen ſeiner Hand gerade auf den Worten 
des 32. Pſalms hat: „Da ichs wollte verſchweigen, verſchmach— 
teten meine Gebeine durch mein täglich Heulen ꝛc.“ Dies ſehend 
und Gottes Lenkung hierin mit Bewunderung erkennend, hält 
der Prediger dem Kranken den Daumen auf dem Buche feſt, alſo, 
daß der Kranke ihn nicht wegziehen kann, zeigt ihm die Stelle 

Leſebuch für ev.-luth. Schulen. 18 
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und ſpricht: „Sehet ihr, Herr, was ihr mir ſelbſt für Worte 
zeigt, die ich euch vorleſen ſoll? Meint ihr, daß dies ohne ſon— 
derliche Schickung Gottes geſchehen ſei? Sehet da die Urſache, 
warum nun euch eure Gebeine jetzund verſchmachten und warum 
euer Herz auch ſo unruhig iſt. Schweiget nicht länger, Herr, ſon— 
dern gebet Gott die Ehre, bekennet frei heraus eure Sünde und 
bittet um Gnade dafür durch JEſu Blut und Wunden, fo wird 
er euch gnädig ſein, vermöge des theuren Eides, den er allen 
bußfertigen Sündern geſchworen hat. Wie ſoll euch Gott eine 
Sünde vergeben, die ihr nicht gethan haben wollet? Ihr wiſſet 
aber, was St. Johannes ſchreibt: So wir unſere Sünde beken— 
nen, ſo iſt Gott treu und gerecht, daß er uns die Sünde vergiebt 
und reinigt uns von aller Untugend. 1 Joh. 1, 9.“ Hierüber 
fängt der Kranke an bitterlich zu weinen, daß ihm die Thränen 
häufig über die Wangen fließen, und ſpricht: „Ach, ach, ich fühle 
es, daß mir die Hand des HErrn zu ſchwer wird. Ich fühle, 
daß meine Gebeine verſchmachten und meine Kraft verzehret 
wird, darum, daß ich meine Miſſethat verſchweigen und mich vor 
den Leuten gern entſchuldigen wollte. Ich ſehe, es will nicht 
anders fein: ich muß die Sünde bekennen, will ich nicht gar vers 
zehret werden. Darum bekenne ich vor Gott, vor ſeinen Engeln 
im Himmel und vor euch, ſeinem Diener, daß ich daran Schuld 
habe, daß die Prediger vertrieben worden ſind. Ich bitte euch 
um Gottes willen: laſſet es auf allen Kanzeln abkündigen, daß 
ich euch dieſe meine Sünde bekannt und darüber herzliche Reue 
und Leid habe. Sehe ich doch, wie David, Matthäus, Paulus 
und andere ihre Sünden in ihren Schriften öffentlich bekannt 
und Gnade gefunden haben.“ Da dies geſchehen war, ſprach nun 
der Kranke: „Ach, ſiehe, wie iſt mir doch nun ſo wohl! Nun 
bin ich in meinem Gewiſſen zufrieden und danke meinem Gott, 
daß es mit mir ſo weit gekommen iſt.“ Wenige Tage darauf, da 
er die Abſolution und das heilige Abendmahl empfangen, ent— 
ſchläft er ruhig und ſelig in dem HErrn, und die mit ihm aus— 
geſöhnte Gemeinde folgt, durch das Exempel feiner Buße getröfter 
und erbaut, in großer Zahl ſeinem Leichnam zu ſeiner Ruheſtätte 
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294. Sprüche. 


Mie einer lieſet in der Bibel, 
So ſteht ſeines Hauſes Giebel. 


Glaube hörſt, 
Thue magſt, 
Sage nicht alles, was du | weißt, 
Brauche | haſt, 
Begehre (ſiehſt, 


ſondern in 2 51 deine Thun und Laſſen geg den Anfang, 
erforſche das Mittel und rechne aus das Ende. 


295. Ein vom Atheismus Bekehrter. 


Johann Wilmot, Graf von Rocheſter, hatte eine chriſtliche 
Erziehung genoſſen; deſſenungeachtet aber ließ er ſich in die 
ſchrecklichſten Sünden und Laſter hineinreißen, und wurde daher 
ein Gottesleugner. Endlich aber wurde eine Krankheit die Ge— 
legenheit zu ſeiner Rettung; er beweinte und verabſcheute aufs 
tiefſte ſein ehemaliges Leben. Um aber das der Welt gegebene 
Aergerniß, ſo viel als möglich, wieder aufzuheben, hinterließ er 
eine ſchriftliche Erklärung, welche er kurz vor ſeinem Tode unter— 
ſchrieb und verſiegelte, und die bei ſeiner Leichenpredigt, ſeinem 
ausdrücklichen Verlangen gemäß, öffentlich vorgeleſen werden 
mußte. — Sie lautet alſo: „Allen denen zum Beſten, welche ich 
durch das Beiſpiel meines Lebens zur Sünde gereizt haben mag, 
hinterlaſſe ich dieſe meine Erklärung, welche hiemit vor dem 
Angeſichte des großen Gottes, der das Innere aller Herzen kennt, 
und vor deſſen Gericht ich nun treten ſoll, abgelegt wird. Ich 
verfluche und verabſcheue mein ganzes bisheriges Leben. Ich 
kann mich über die Güte Gottes nicht genug verwundern, daß er 
mich meine ſchändlichen Meinungen und böſes Leben hat einſehen 
und erkennen laſſen; denn ich habe bisher ohne Gott in der Welt 
gewandelt und bin ein Verächter des Geiſtes der Gnade gewe— 
ſen. Das wichtigſte Zeugniß meiner Liebe zu Gott ſoll ſein, 
Andere im Namen Gottes zu ermahnen, die Wohlfahrt ihrer uns 
ſterblichen Seelen zu bedenken, ſein Daſein, oder ſeine Vor— 


ſehung nicht zu leugnen, feine Güte nicht zu verachten, mit der 
Sünde nicht zu ſcherzen, und den reinen und herrlichen Glauben 
meines gebenedeieten Erlöſers nicht zu verſpotten, als durch deſſen 
Verdienſt ich, als einer der allergrößten Sünder, Gnade und Ver— 
gebung zu erhalten hoffe. — Verſiegelt in Gegenwart von John 
Rocheſter, Anna Rocheſter, Robert Parſon, den 19. Juni 1680.“ 
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296. „Die auf den Herrn hoffen, die werden nicht fallen, 
ſondern ewiglich bleiben wie der Berg Zion.“ Pf. 125. 


Julius, Heinrichs des Jüngern, Herzogs von Braunſchweig, 
jenes ſo unruhigen Kriegers und katholiſchen Eiferers dritter 
Sohn, wagte es, ſich öffentlich zum lutheriſchen Glauben zu be— 
kennen, wider welchen ſein Vater bereits 20 Jahre gearbeitet und 
gefochten, und der ihm ſchon Freiheit, Ehre und Länder gekoſtet 
hatte. Der Vater warf den tödtlichſten Haß auf ihn, und Julius 
wagte in der That ſein Leben. Umgeben von lauter Feinden ſei— 
nes Glaubens, von den heftigſten Eiferern wider denſelben be— 

| ſtändig begleitet, mußte er jeden Augenblick fürchten, getödtet zu 
werden. Sein Vater, ſeine Brüder, der Hof, ganz Wolfenbüttel 
haßte ihn. Man ſchmähte, fluchte und erklärte ihn für einen 
Abtrünnigen. Die Bedürfniſſe des Lebens, alle Bequemlich— 
keiten und Bedienung verſagte man ihm. Er durfte nicht öffent— 
lich erſcheinen, ja nicht einmal die nöthige Kleidung erhielt er. 
Oft ließen ihn ſeine Schweſtern im Verborgenen ſpeiſen. Deſſen— 
ungeachtet blieb Julius ſtandhaft in ſeinem Glauben. — Wer 
Vater und Mutter mehr liebt, denn Chriftum, der iſt Sein nicht 
werth, und wer ſein Leben um Chriſti willen verliert, der wird 
es finden. — Er gerieth endlich in die äußerſte Gefahr. Man 
wollte ihn zwingen, ſeinem Glauben zu entſagen. Man wollte 
ihn lebendig vermauern laſſen. — Wenn die Noth am größten, 
iſt Gottes Hülfe am nächſten. Die auf den HErrn hoffen, die 
werden nicht fallen, ſondern ewiglich bleiben, wie der Berg Zion. 
— Es fand ſich am Hofe zu Wolfenbüttel ein treuer Diener, wel- 
cher dem Prinzen von der bevorſtehenden Gefahr Nachricht gab. 
Da dies nicht anders geſchehen konnte, ſo ſchrieb er in Gegen— 
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wart des Prinzen mit einer Feuerzange die Worte: „kuge, kuge,““ 
— zu Deutſch: „Fliehe, fliehe!“ — in die Kohlen im Kamine. 
Der Prinz ſah es, verſtand es, und floh. Bei ſeinem Schwager, 
Markgrafen zu Brandenburg, Johann dem Weiſen, fand er 
ſichere Zuflucht und gute Herberge zu Cüſtrin. Noch war des 
Vaters Zorn aber keineswegs geſtillt, wenn auch aus der Ferne 
Bitten kamen, dem einzigen Sohn doch Gnade zu ertheilen. 
Vielmehr that er alles Mögliche, nachdem ſelbſt ſeine beiden äl— 
teſten Prinzen, Karl und Philipp, in der Schlacht bei Sievers— 
hauſen gefallen waren, ihn von der Regierung auszuſchließen. 
Allein umſonſt. Der HErr war mit ſeinem Sohne. Der Gott— 
loſen Scepter wird und kann auch nicht bleiben über dem Häuf— 
lein der Gerechten; denn der HErr iſt der Gerechten Schild, und 
der Heilige in Iſrael ihr König. Alle Verſuche des Vaters miß— 
langen. Dabei wurde er älter und ſchwächer. Sein Ende kam 
näher. Da ſchickte er einſtmals an ſeinen Sohn einen Herrn 
von Quitzow, und ließ ihn nach Wolfenbüttel laden. Der Prinz 
war zweifelhaft, ob er folgen ſollte. Endlich fragte er den Herrn 
von Quitzow, ob er ihn auf Treue und Eid verſichern könne, 
daß die Einladung ohne Gefahr ſei? Quitzow kann das nicht ver— 
ſichern, aber er bekräftigte ſeine Hoffnung. „Wohlan,“ ſagte 
Julius, „mein lieber Dietrich von Quitzow, ich traue nicht allein 
euren, ſondern meines Vaters Worten, und zuvörderſt Gott im 
Himmel und meiner gerechten Sache. Ich will nach Wolfen— 
büttel mit euch ziehen im Namen der heiligen Dreieinigkeit, und 
meines Herrn Vaters Befehl befolgen als ein gehorſames Kind; 
es gehe mir darüber, wie es wolle. Mein Leben oder Tod ſteht 
in den Händen Gottes. Der kann meines Vaters Herz lenken. 
Aber bei Gott und ſeinem reinen Evangelio will ich trotz Teufel 
und der Welt, bis an mein Ende bleiben, und darauf leben und 
ſterben.“ Alſo ging er nach Wolfenbüttel und ward geneigt 
aufgenommen. Nicht als ob der alte Haß verſchwunden wäre; 
man hoffte jetzt durch Güte und Lindigkeit zu gewinnen, was 
offene Feindſchaft nicht errungen hatte. Alles umſonſt. An dem 
treuen Bekenner des Evangeliums, der männlich und ſtark ge— 
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worden war durch Gottes Gnade, hafteten weder die feindlichen 
Pfeile des Haſſes, noch die glatten und ſchmeichleriſchen Worte 
der Verführung. Julius blieb ſtandhaft. Sein Vater ſtarb 
1568; er kam zur Regierung, und fein Regiment war edenſo 
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glücklich, als geſegnet. 


297. Frühlingslied. 


Der Frühling kommt in's Land herein, 
Er fliegt auf Schwalbenſchwingen, 
Und vor ihm her und hinterdrein 
Die Vögel alle ſingen, 
Und ſchweigend wohl, doch froh genug 
Umflattert ihn mit leiſem Flug i 
Und Zug auf Zug 
Ein Heer von Schmetterlingen. 


Da wirds dem Wald ſo jugendlich, 
Er faßt ein neu Gemüthe: 
Die ält'ſten Berge ſtecken ſich 
Nun Reiſer auf die Hüte; 
Ja, wo auch nur ein ſchmaler Spalt 
Geſprengt den Felſen grau und kalt, 
Da alſobald 
Hängt eine friſche Blüte. 


Die ſchaut mit heiterm Angeſicht 
Weit über alle Thale, 
Entgegen da dem Morgenlicht 
Und nach dem Abendſtrahle; 
Und wenns mit kühlem Thaue graut, 
Und wenn die Nacht hernieder thaut, 
So beut vertraut 
Und füllt auch ſie die Schale. 


Und Erd und Himmel blickt verſchönt 
Aus ihrem Kelche wieder, 
Derweil im Walde drunten tönt 
Ein maienfroh Gefieder. 
Und lächelnd ſchwebt in blauer Luft 
Der Frühling hoch ob Berg und Schluft 
Und träufelt Duft 


Aus vollen Locken nieder. 
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298. Ein verdächtiger Handel. 


Mährend Jakob von Moſer, der durch feine merkwürdigen 
Schickſale und durch ſeine Frömmigkeit berühmte Staatsmann, 
in Wien weilte, verkehrte er auch mit dem Benediktiner-Abte, 
Gottfried von Göttweig, der nichts Geringeres zur Abſicht hatte, 


als Moſern zum Katholicismus zu verführen. Der Reichs- 


kanzler, ſprach der Abt, wünſche ihm gerne eine anſehnliche Be— 
dienung zu geben; aber der Kaiſer nehme keinen in Dienſt, der 
mit der lutheriſchen Erbſünde behaftet ſei. Könne Moſer glau— 
ben, die katholiſche Religion ſei ſo gut, als die lutheriſche, ſo ſei 
die Sache ſchon in Richtigkeit. Lächelnd antwortete Moſer dem 
Prälaten: „Euer Handel kommt mir verdächtig vor; ihr bietet 
mir gleichbald freiwillig auf meinen Luther ſo viel auf. Hättet 
ihr geſagt: ob ich nicht tauſchen wolle? ſo hätte ich es in 
Ueberlegung ziehen können; da ihr mir aber, gegen Vertau— 
ſchung meiner Religion mit der eurigen, zu der eurigen ſo viel 
zulegt, muß eure Waare offenbar ſchlechter ſein, als die mei— 
nige. Halte, was du haft, daß niemand deine Krone nehme.“ 
Offenb. 3, 14. 


299. Der rechtmäßige Zann. 


Als einſt Otto II., Markgraf und Kurfürſt von Branden⸗ 
burg, von dem Erzbiſchof von Magdeburg aus gerechten Urſachen 


ordentlich in den Bann gethan worden war, trieb erſterer damit 
nur ſeinen Scherz. Einſtmals bei einer frohen Mahlzeit der 
Sache gedenkend, ſpricht Otto: „Ich habe oftmals gehört, daß 
in Sprüchwort ſagt: „Wer im Bann iſt, von dem nimmt 
auch der Hund kein Stück Fleiſch;“ wohlan, wir wollen ſehen, 
obs wahr iſt.“ Mit dieſen Worten nimmt er denn ein Stück 

leiſch von ſeinem Teller und wirfts ſeinem Hunde vor. Was 


eſchieht? Der Hund beriecht das Fleiſch, läßt es liegen 1 0 


geht davon. Beſtürzt ſieht das der Kurfürſt. Er hofft noch, 
die Urſache ſei, daß der Hund ſchon überſättigt ſei. Er befiehlt 
daher ſeinem Kammerdiener, den Hund = Tage in eine Kam⸗ 
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mer zu Schließen, ihm ſonſt nichts zu freſſen zu geben und nur jenes 
Stück Fleiſch vor ihn hinzulegen. Es geſchieht. Nach drei Tagen 
öffnet Otto ſelbſt die Kammer und ſieht, daß der Hund fern 
von dem unberührten Fleiſche in einer Ecke liegt. Darüber ſich 
entſetzend und erkennend, daß Gott ſeiner nicht ſpotten laſſe, und 
daß die Kirche wirklich die Schlüſſel des Himmelreichs habe, 
unbußfertige Sünder zu binden, macht ſich der Gebannte alsbald 
auf, dem Erzbiſchof ſeine Schuld einzugeſtehen und um Abſolu— 
tion und Verſöhnung mit der Kirche Nhätbigſ nachzuſuchen, 
welche er denn auch alſobald erhält. 85 
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300. Die Apoſtel und ihre Statthalter 


Als der berühmte Maler Raphael (der mit Luther daſſelbe 
Geburtsjahr hatte) einſt in Rom die Bildniſſe Petri und Pauli ; 
über die Gebühr roth gemalt hatte und deswegen von mehreren 
Cardinälen zur Rede geſetzt wurde, erklärte er, er habe dies 
darum gethan, weil die heiligen Apoſtel, wenn ſie die Schande 
und Laſter ihrer Nachfolger in Rom anſähen, gewiß von Scham— 
röthe übergoſſen würden. 


301. Sprüche. 


Schweigen bis zu rechter Zeit 
Uebertrifft Beredtſamkeit. 


“ 
Mo Glück, 
Da Tück: 
Sieh, daß dichs nicht berück. . 


Wer auf jede Feder acht't, 
Nie das Bette fertig macht. 
302. Der beſte Tiebesdienſt gegen tödtlich Aranke, 
| Als dem Baron von Dyhern, der in der Schlacht bei Ber— 
gen, den 13. April 1759 ſehr gefährlich verwundet worden war, 
die Wundärzte das Leben abgeſagt hatten, wollte ihm ſein Kam⸗ 
˖ 93 0 1 0 er } 
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merdiener, der um das wahre Heil ſeines Herrn bekümmert war, 
dieſe Nachricht auf eine behutſame Weiſe hinterbringen. In die— 
ſer Abſicht fragte er ihn, ob er nicht einen Geiſtlichen kommen 
laſſen wolle? Der Herr, welcher ein Naturaliſt war, antwortete 
haſtig, er ſolle ihn ja mit dergleichen Anmuthungen verſchonen. 
Der Kammerdiener ließ ſich jedoch durch dieſe rauhe Antwort 
nicht abhalten, noch weiter in den Patienten zu dringen. „Herr 
General,“ ſprach er, „ſo lange ich bei Ihnen in Dienſten ſtehe, 
haben Sie auch jemals eine Untreue an mir gefunden?“ Und 
als der Kranke mit Nein antwortete, fuhr er dann ferner fort: 
„Nun ſo wäre dies die erſte und allerabſcheulichſte Untreue, wenn 
ich nicht für Ihre Seele ſorgte, eine Untreue, die ich weder vor 
Gott, noch vor Ihnen am jüngſten Gerichte, noch vor Ihrer 
Frau Mutter, noch vor dem Richterſtuhle meines eigenen Gewiſ— 
ſens verantworten könnte. Die Wundärzte, welche Ihnen bisher 
immer gute Hoffnung gemacht, geben Sie verloren. Jedermann 
ſcheut ſich, Ihnen dieſe betrübte Botſchaft zu bringen, daher muß 
ich es Ihnen ſagen. Sie ſtehen vor den Pforten der Ewigkeit, und 
haben keine Zeit zu verſäumen; darum bitte ich Sie: laſſen Sie 
einen Diener Gottes rufen, und ſorgen Sie für Ihre Seele.“ — 
Dieſe eben ſo freimüthige, als ſichtlich von herzlicher Liebe einge— 
gebene Anrede, machte auf den bisher ungläubig geweſenen Gene— 
ral einen tiefen Eindruck. Er lag eine Zeitlang ſtill und war in ſich 
ſelbſt gekehrt; endlich aber reichte er dem Kammerdiener die Hand, 
dankte ihm in den freundlichſten Ausdrücken für die große Treue, 
wozu ihn die Sorge für ſeine Seele bewegt habe, und ertheilte 
ihm den Auftrag, den Dr. Freſenius rufen zu laſſen. Dieſer er— 
ſchien, und Gott ſegnete die Unterhaltung deſſelben mit dem ſterben— 
den Freigeiſte dermaßen, daß er noch in ſeinen letzten Tagen von 
ſeinem Irrwege umkehrte, zur Einſicht und Reue über ſeinen Abfall 
von ſeinem Gott und Schöpfer kam und endlich im Glauben an 
IEſum ſelig aus der Welt ging. 
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303. Tuthers Petſchaft. 
(Brief Luthers an Lazarus Spengler, Rathsſchreiber zu Nürnberg, 
vom 8. Julius 1630.) 

Gnade und Friede in Chriſto! Ehrbar günſtiger lieber 
Herr und Freund! Ihr begehret zu wiſſen, ob mein Petſchaft 
recht troffen ſei, will ich euch mein erſte Gedanken anzeigen zu 
guter Geſellſchaft, die ich auf mein Petſchaft wollt faſſen als ein 
Merkzeichen meiner Theologie. Das erſt ſollt ein Kreuz ſein, 
ſchwarz im Herzen, das ſeine natürliche Farbe hätte, damit ich 
mir ſelbſt Erinnerung gäbe, daß der Glaube an den Gekreuzig— 
ten uns ſelig macht. Denn ſo man von Herzen gläubt, wird 

man gerecht. Obs nun wohl ein ſchwarz Kreuz iſt, mortificiret, 
und ſoll auch wehe thun, noch läßt es das Herz in ſeiner Farbe, 
verderbt die Natur nicht, das iſt, es tödtet nicht, ſondern behält 
lebendig. Justus enim fide vivit, sed fide crucifixi (denn der 
Gerechte lebt im Glauben, aber im Glauben an den Gekreuzig— 
ten). Solch Herz aber ſoll mitten in einer weißen Roſe ſtehen, 
anzuzeigen, daß der Glaube Freude, Troſt und Friede giebt und 
kurz in eine weiße fröhliche Roſen ſetzt, nicht wie die Welt Fried 
und Freude giebt, darum ſoll die Roſe weiß und nicht roth ſein, 
denn weiße Farbe iſt der Geiſter und aller Engel Farbe. Solche 
Roſe ſteht im himmelfarben Felde, daß ſolche Freude im Geiſt 
und Glauben iſt ein Anfang der himmliſchen Freuden zukünftig; 
jetzt wohl ſchon darinnen begriffen und durch Hoffnung gefaſſet, 
aber noch nicht offenbar. Und in ſolch Feld einen güldenen 
Ring, daß ſolche Seligkeit im Himmel ewig währet und kein 
Ende hat, und auch köſtlich über alle Freude und Güter, wie das 
Gold das köſtlichſte Erz iſt. Chriſtus unſer lieber HErr ſei mit 
eurem Geiſt bis in jenes Leben, Amen. Ex eremo Grubok,“) 
8. Julii 1530. 


*) d. h. „aus der Wüſte Koburg.“ Von Koburg aus iſt der Brief geſchrie— 
ben, wo Luther während des Reichstages zu Augsburg ſich aufhalten mußts und er 
nennt den Ort deshalb eine Wüſte, weil er dort getrennt von ſeinen Freunden und 
Gehülfen ſich befand. . 
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304. „Rufe getroſt, ſchone nicht, erhebe deine Stimme wie eine 
Poſaune, und verkündige meinem Volk ihr klebertreten, und dem 
Haufe Jakobs ihre Sünde.“ Jeſ. 58, 1. 

Samuel Urlſperger (geſt. 1772), ein Freund A. H. Franke's, 
war ſeit 1714 Hofprediger in Stuttgart. Es ging zu jener Zeit 
am würtembergiſchen Hofe ſehr ausſchweifend zu, was den Hof— 
prediger ſehr ſchmerzte, aber Menſchenfurcht und Menſchengunſt 
banden ſeine Zunge. Franke, der 1717 eine Reiſe nach Süd— 
deutſchland machte, erfuhr dies; er ging in ſeine Predigt, und 
nach der Predigt voll Wehmuth zu Urlſperger, und ſagte: „Ich 
höre, Bruder, daß deine Vorträge evangeliſch find, aber die Sün— 
den deines Hofes berührſt du mit keinem Worte. Ich komme 
alſo, dir im Namen Gottes zu ſagen, daß du ein ſtummer Hund 
biſt (Jeſ. 56, 10.), und wenn du nicht umkehrſt und als öffent— 
licher Lehrer die Wahrheit frei herausſagſt, ſo gehſt du verloren, 
trotz aller deiner Erkenntniß.“ — Betrübt nahm Franke Abſchied 
und ging. Sonntags darauf redete der Hofprediger mit viel 
Ernſt und Freimüthigkeit. Der Herzog ließ ihm ſagen, er ſei 
ſchon willens geweſen, ihn von der Kanzel zu ſchießen; wenn er 
künftigen Sonntag ſeine Predigt nicht widerrufe, ſo werde er ſich 
beim Reichskammergericht beſchweren, und da könnte er, weil er 
ein Majeſtätsverbrechen begangen habe, leicht den Kopf verlie— 
ren. Urlſperger ließ antworten, widerrufen könne er auf keinen 
Fall, er müſſe daher Sr. Durchlaucht überlaſſen, zu chu, s 
dieſelben für gut fänden. Nun wurde er arretirt, und alle Ver— 
anſtaltungen zu ſeiner Verurtheilung gemacht. Nachdem man 
ihn noch einmal befragt hatte, wurde ihm für künftige Woche ſein 
Todestag beſtimmt. 

Darauf ließ er ſeine Frau und vier Kinder kommen, und 
fragte ſie, was ſie zu ſeiner Sache ſagten? — Die Frau antwor— 
tete: „Lieber Mann, dein Tod wird mich und unſere Kinder in 
das größte leibliche Elend ſtürzen, ich bitte dich aber um Gottes 
willen: verleugne die Wahrheit nicht, ſonſt bliebe der Fluch auf mir 
und meinen Kindern liegen.“ Getröſtet über dieſe Antwort, ließ 
er dem Herzog ſagen, ſein Kopf ſtände ihm alle Tage zu Dienſte. 
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Dieſer legte nun das Todesurtheil feinem Minifter zur Uns 
terſchrift vor, allein der Miniſter übergab ſein Amt und ſeinen 
Degen, und ſagte: „Euer Durchlaucht! Hier iſt mein Amt und 
meine Ehre, ich unterſchreibe keine Blutſchulden!“ Der Herzog 
erſtaunte, und um ſeinen erſten Rath nicht zu verlieren, ſetzte er 
den Hofprediger bloß ab, aber nicht nur ohne alle Verſorgung, 
ſondern ſogar mit dem Verbote, auswärtige Dienſte zu ſuchen, 
und gleich darauf wurde ein anderer Hofprediger gewählt. 

Einige Jahre darauf war derſelbe Miniſter mit dem Fürſten 
bei der Wachtparade, als eben der ehemalige Hofprediger vorbei— 
ging. Der Miniſter machte den Fürſten aufmerkſam auf ihn, und 
ſagte: „Eure Durchlaucht hatten, ſo lange dieſer Mann noch im 
Amte war, Glück und Segen; aber ſeitdem wir einen Schmeichler 
hier haben, geht alles unglücklich. Wollen Sie das Böſe wieder 
gut machen, ſo ſuchen Sie ihn wenigſtens zu verſorgen.“ Dies 
geſchah. Urlſperger ward Dekan in Herrenburg, und bald dar— 
auf erſter lutheriſcher Prediger in Augsburg. 


305. Die heldenmüthige Reuſchheit. 0 


Alnter dem römiſchen Kaiſer Decius wendete man nicht nur 
alle erſinnliche Grauſamkeit, ſondern auch die ausgeſuchteſte Liſt 
an, die Chriſten zum Abfall von Chriſto zu bewegen. Ein Bei— 
ſpiel ſolcher Liſt war folgendes. Als einſt ein kräftiger Jüng— 
ling vor den heidniſchen Richter geſtellt worden war und durch 
keine Drohung zur Verleugnung ſeines Heilandes bewogen 
werden konnte, wurde derſelbe endlich auf Befehl des Richters 
in einen Garten geführt und zwiſchen Lilien und Roſen an ei— 
nem ſanft rauſchenden Fluſſe und unter Bäumen, die der 
Wind bewegte, niedergelegt. Hierauf legte man ihn in ein wei- 
ches Bett, ſchnürte ihn mit ſeidenen Binden ein und führte ihm 
eine unzüchtige Dirne zu, die ihn nun durch allerlei Künſte des 
unſaubern Geiſtes zur Wolluſt reizen mußte. Der Jüngling 
ſeufzte nun zwar zu Gott um Stärke, dieſen Reizungen zu wi⸗ 
derſtehen; als er aber endlich kein anderes Mittel ſah, den furcht— 
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baren Kampf ſiegreich zu beſtehen, biß er ſich mit den Zähnen 
die Zunge ab und ſpie ſie ſammt dem in Strömen hervordringen— 
den Blute der ehrloſen Metze ins Geſicht. Der Schmerz, der ihn 
nun peinigte, befreite ihn von den Aufwallungen der Luſt, und 
ſelbſt die feile Dirne bebte nun vor dem keuſchen Joſeph zurück. 


306. Böfes Gewiſſen. 


Dietrich, der König der Gothen in Italien, neigete ſich in den 
ſpäteren Jahren ſeines ſonſt ruhmvollen Lebens zur Grauſamkeit 
und ließ unter andern unſchuldigen Leuten den Symmachus und 
Boethius hinrichten, zwei berühmte, bei Jedermann hochgeliebte 
Männer. Als er nun eines Abends Mahlzeit hielt und ihm 
unter andern köſtlichen Gerichten der Kopf eines großen Fiſches 
vorgeſetzt ward, da däuchte ihn, es wäre der Kopf Symmachi und 
als regete der die Zunge, ihn zu verklagen des unſchuldigen To— 
des wegen. Darum ſchrie er laut über ſein Verbrechen, ſprang 
auf vom Tiſche, lief in ſeine Kammer, weinete und ſchrie, bis 
ihm die Nacht noch die Seele ausging. 

1 eee 


307. Sprüche. 


Millſt du fremde Fehler zählen? Fang bei deinen an zu zählen, 
Iſt mir recht, ſo wird die Zeit dir zu den fremden Fehlern fehlen. 


Die Einſamkeit ift noth, doch ſei nur nicht gemein, 
So kannſt du überall in einer Wüſte ſein. 


Die Rop iſt ohn Warum? Sie blühet, weil fie blüht, 
Sie acht't nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man ſie ſieht. 


308. Perzweiflungsvolles Ende eines Verleugners 
der Wahrheit. 


Es iſt bekannt, unter welchen entſetzlichen Seelenqualen der 
italieniſche Rechtsgelehrte Franzesco Spiera dahin gefahren 
iſt, nachdem derſelbe die evangeliſche Religion, von deren Wahr 
heit er in ſeinem Gewiſſen überzeugt geweſen war, abgeſchworen 
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und ſich zu der römiſchkatholiſchen Religion bekannt hatte. Ein 
Seitenſtück hiezu iſt das Beiſpiel Dr. Moritz Krauſens. 
Dieſer war ein Rath des Kurfürſten Albrecht von Mainz und 
Erzbiſchofs von Magdeburg, kam im Jahr 1527 zu einer 
lebendigen Ueberzeugung von der evangeliſchen Wahrheit und 
bekannte ſie nun auch durch Wort und That. Obgleich der Erz— 
biſchof ein Mandat anſchlagen ließ, daß keiner ſeiner Unterthanen, 
ſo lieb ihm ſein Leben wäre, Luthers Lehre billigen ſollte, ſo 
achtete doch jetzt Dr. Krauſe Chriſti Befehl höher und nahm, 
trotz des Verbotes, das heilige Abendmahl unter beiderlei Ge— 
ſtalt. Endlich aber, als immer mehr Bekenner hohen und niedri— 
gen Standes um der Wahrheit willen theils hingerichtet, theils 
weggejagt wurden, ergriff Krauſen die Furcht, es möchte die 
Reihe nun auch bald an ihn kommen, ſo ſehr, daß er die erkannte 
Wahrheit wieder verleugnete und wider ſein Gewiſſen das heilige 
Abendmahl nach der antichriſtiſchen Verkehrung allein unter 
Einer Geſtalt annahm. Als jedoch ungeachtet aller Verfolgun— 
gen die evangeliſche Wahrheit immer mehr Bekenner erhielt, und 
Krauſe ſehen mußte, wie viele um derſelben willen Ehre und 
Gut, ja Leib und Leben fröhlich daran ſetzten, da erwachte dem 
Verleugner endlich ſein ſchwer verletztes Gewiſſen. Aber ver— 
geblich war es jetzt, daß man ihn zur Buße ermahnte; vergeblich, 
daß man ihm viele theure göttliche Verheißungen von der Ver— 
gebung aller Sünden durch Chriſtum vorhielt; vergeblich, daß 
man ihn ermahnte, zu ſeinem Heilande und Sündentilger um 
Gnade zu ſeufzen; ſeine Antwort war: „Awe meines Leides, 
was habe ich gethan? Ich habe Chriſtum, meinen HErrn, ver— 
leugnet; darum iſt er nun nicht mehr mein Mittler und Fürſpre— 
cher, ſondern er ſteht nun vor Gott dem Vater im Himmel und 
klagt mich bei ihm an und ſpricht: Mein Vater, ſei ja nicht dieſem 
Moritz Krauſe gnädig und vergieb ihm nimmermehr die Sünde 
der Gottesläſterung und Verleugnung, damit er mich vor dem 
Biſchof verleugnet hat.“ 

In dieſem Zuſtande völliger Verzweiflung verblieb er denn, 
und als man ihn eines Tages in ſeiner Schreibſtube allein gelaſ— 
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ſen hatte, fand man ihn hernach, durch ſeine eigne Hand entleibt, 
am Boden liegen. — So macht es der Satan: erſt blendet er 
die Menſchen, daß ſie Chriſtum, wie er für ſie am Kreuze 
hängt, verachten, und wenn ſie das gethan haben, ſo raunt er 
ihnen ein, daß er nun nur ihr Verkläger und Richter ſei. Erſt 
ſpricht er: Pecca! (Sündige); dann ruft er: Persevera! (Fahre 
fort!) und endlich donnert er in das Gewiſſen: Despera! (Ver— 
zweifle!) Ach lieber Leſer, höre nie auf ſeine Stimme. Biſt 
du ihm aber vielleicht ſchon gefolgt, ja, haſt du nicht etwa nur 
geſündigt, haſt du wohl gar auch ſchon lange darin fortgefahren, 
ſo iſt das freilich erſchrecklich; aber auch dann ſollſt du nicht mei— 
nen, daß für dich nun keine Hülfe mehr ſei; o, thue zu deinen 
Sünden nicht noch die ſchrecklichſte hinzu, welche iſt die Ver— 
zweiflung. Die Stimme, die dir ſagt: Verzweifle! iſt nie 
Gottes Stimme, ſondern des Satans. Jeſus nimmt alle, auch 
die größten Sünder an. Auch du, wenn du kommſt, wirſt 
nicht hinausgeſtoßen. 
Ob bei uns iſt der Sünde viel, 
Bei Gott iſt viel mehr Gnade; 
Sein Hand zu helfen hat kein Ziel, 
Wie groß auch ſei der Schade. 
Er iſt allein der gute Hirt, 
Der Iſrael erlöſen wird 
Aus ſeinen Sünden allen. 


309. Wunderbare Fügung Gottes. 


Als der bekannte Theolog Joachim Lütkemann noch Archi— 
diakonus in Roſtock war, wurde er vielfältig angefeindet. Seine 
Feinde brachten es endlich dahin, daß er ſeines Amtes entſetzt 
wurde. Der Tag ſeines Abſchieds erſchien, Lütkemann wußte 
nicht, wohin er ſich wenden ſolle. Eine ziemliche Anzahl ſeiner 
vormaligen Zuhörer gab ihm das Geleite unter vielem lauten 
Weinen und Wehklagen. Doch kaum iſt der ganze Zug zum 
Stadtthore herausgekommen, ſo ſprengt ein Poſtillon daher, redet 
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die Leute an und Spricht, ob fie nicht einen Prediger kenneten, 
der Joachim Lütkemann heiße? er bringe ihm eine Vocation, er 
ſolle Superintendent in Wolfenbüttel werden. Hierauf entſteht 
ein großes Freudengeſchrei; Alles lobt den wunderbaren Gott, 
und wünſcht Lütkemann zu dem neuen Berufe, den er auch ohne 
Widerrede annimmt, herzlich Glück. 


310. Tuther und der Graf von Erbach. 


Die Geſchichte, wie einſt Saulus auszog von Tarſus, die 
Gemeinde Chriſti zu zerſtören und gerade auf dieſem Zuge in einen 
Paulus ſich verwandelte, der dem JEſus ſich zu einem Knecht 
und Apoſtel ergab, welchen er noch eben hatte verfolgen wollen, 
iſt wunderbar, hat aber — wenn auch nur im Kleinen — ſeitdem 
noch öfter ſich ereignet. 

So ritt im Jahre 1518 am Abend des 18. April der Graf 
Eberhard über die Brücke ſeines Schloſſes zu Erbach. Es hatte 
ihm Mühe gekoſtet, ſich von ſeiner Frau loszureißen, denn ſein 
jüngſtes Töchterlein lag zum Sterben krank darnieder, und ſein 
Weib hatte ihn nicht wollen ziehen laſſen. 
| Die Leute zerbrachen ſich den Kopf darüber, was der eilige 
Ritt des Grafen zu dieſer Zeit bedeuten ſollte. Man kannte ihn 
als einen heftigen Mann, der keinen Widerſpruch ertragen mochte, 
deſſen Herz aber gleichwohl weich und mitfühlend war. Der eine 
gab dies, der andere das als Vermuthung an, was den Grafen 
ſo plötzlich in Feuer und Flammen ſetzte. Aber keiner traf das 
Rechte. Der Grund war dies: 

Im Herbſte des verfloſſenen Jahres hatte Gott ſein lang 
vergeſſenes Wort von der freien Gnade in Chriſto durch Martin 
Luther wieder an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchreiben laſſen. 
Dies Wort war innerhalb 14 Tagen in allen deutſchen Landen 
geleſen und von vielen Herzen, von Hoch und Niedrig, verſtan⸗ 
den worden. Aber unter den Großen und Klugen dieſer Welt 
gab es auch viele, die es verſuchten, wider den Stachel zu löcken. 1 
Zu dieſen gehörte auch der Graf Eberhard. Er hatte mit ſtren⸗ 
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gen Strafen die Abfälligen bedroht, und fein Hausgeiſtlicher, 
Johann Speckel, ſtand ihm nicht nur kräftig zur Seite, ſondern 
ſchürte das Feuer immer mehr an, und wußte den Grafen ſo 
weit zu bringen, daß derſelbe beſchloß, Luthern auf ſeinen Rei— 
ſen zu überfallen, ihn zum Widerrufe ſeiner Lehre zu zwingen, 
andernfalls ihn lebenslänglich in Ketten und Banden zu halten, 
wo dann bald, wie er hoffte, er ſelbſt und ſeine Lehre vergeſſen 
und verſchollen ſein würde. — Und heute Abend hatte nun der 
Mönch Nachricht erhalten, daß Luther nach Miltenberg reiſen 
werde, um dort zu predigen, und wußte den Grafen zu bewegen, 
ſogar ſein krankes Kind zu verlaſſen, um ein Ende mit dem Erz- 
ketzer Luther zu machen. 

Es wurde nun Alles aufs feinſte angelegt, um Luthern zu 
fangen. Dies ſollte geſchehen, wenn Luther am andern Morgen 
von Miltenberg weiter reiſete. Alle Wege, die Luther einſchlagen 
konnte, wurden mit einem Hinterhalt von Reiſigen beſetzt, der 
Graf ſelbſt aber ritt in die Stadt Miltenberg hinein, wo Luther 
übernachtete, damit er ſelbſt in der Nähe ſei und Luther nicht 
entwiſchen könne. Zornig ritt der Graf durch das Thor in die 
Stadt hinein; es war ſpät Abends und Schaaren von Menſchen 
wogten in den Straßen und ſprachen von Luther und der gewal— 
tigen Predigt, die er heute gehalten. Der Graf ſtieg im Gaſthofe 
zum Schwert ab, in deſſen Nähe Luther ſein Quartier genommen 
haben ſollte. „Ei, Herr Graf,“ ſagte der Gaſtwirth, „hätte 
nimmer gedacht, daß der Luther auch Ew. Gnaden auf die Beine 
bringen könnte.“ — Der Graf aber, ermüdet von dem eiligen 
Ritte, warf ſich auf ſein Lager und fiel in einen tiefen Schlaf. 
Nachdem er einige Stunden geſchlafen hatte, erwachte er, und 
weil der Schlaf ſich nicht ſobald wieder einſtellen wollte, ſtand er 
auf und trat ans Fenſter. Seine Gedanken nahmen den Weg 
heimwärts zu dem kranken Kinde, dann hoben ſie ſich aufwärts 
zum Vater im Himmel, der allein Macht hat über Leben und 
Tod, und wurden endlich zu einem herzlichen, innigen Gebete 
mit dem er ſeine Wege in Gottes Hand ſtellte. Der Anſchlag, 
mit dem er gekommen, lag hinter ihm wie ein Traum. 

Leſebuch für ev. ⸗lutb. Säulen, 19 
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Da ward plötzlich ein Licht angezündet in dem Eckzimmer 
des Nachbarhauſes, und eine tiefe, ſchöne Männerſtimme, die 
im Schweden ui e ganz laut und vernehmlich zu ihm her— 
über drang, ſprach die Worte: „Das walte Gott, Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt! Amen!“ Weil der Graf im oberften Stocke 
wohnte, konnte er in das Zimmer des Nachbarhauſes hinein— 
ſehen, und obwohl der Vorhang herunter gelaſſen war, ſah er 
doch deutlich die dunkle Geſtalt eines Mannes, der, wie es ſchien, 
zum Beten niedergeknieet war; eine Weile ſchien er in einem 
Buche zu blättern, dann begann ſein Gebet wieder: „Auf dich, 
HErr, traue ich; mein Gott, hilf mir von allen meinen Verfol— 
gern und errette mich, daß ſie nicht wie Löwen meine Seele 
erhaſchen und zerreißen, weil kein Erretter da iſt.“ So hatte 
der Graf noch nicht beten hören: alle einzelnen Worte wurden 
im Munde des Beters wie Hammerſchläge, die an die Himmels— 
thür pochen, und namentlich die Schlußverſe: „Mein Schild iſt 
bei Gott, der dem frommen Herzen hilft. Siehe, der hat Böſes 
im Sinn, mit Unglück iſt er ſchwanger, er wird aber ein Fehl 
gebären.“ — Dieſe Worte ſprach der Mann mit ſolcher Kraft 
und Zuverſicht, daß der Graf ſich nicht enthalten konnte, zu 
denken: Wahrlich, der hat einen beſſeren Schild, denn ich, und 
ein beſſeres Schwert, mit dem Manne möchte ich nicht anders 
reden, denn freundlich. Als nun der Mann auch noch aus ſei— 
nem Herzen betete für die geſammte Chriſtenheit, daß Gott ihr 
den hellen Schein des Evangeliums aufgehen laſſen wolle, daß 
er die Herzen der Fürſten lenken wolle wie Waſſerbäche und alle 
Menſchen erkennen laſſen das Eine, was noth thut — da ge— 
ſchahs mit ſolchen Worten, daß der Graf, als der Mann geen— 
det, mit Thränen in den Augen die Hände faltete und laut dazu 
ſprach: Amen! Amen! 

Unruhig ſchritt der Graf auf und nieder, und nur ein Ges 
danke erfüllte ihn — den Mann zu ſehen von Angeſicht zu Ange- 
ſicht, der ſo zu beten verſtand, bis er endlich bemerkte, daß es 
Tag geworden und die Sonne bereits in ſein Zimmer ſcheine. 
Da ſchellte er nach dem Wirthe. Dieſer erſchien ſogleich. Der 
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Graf redete ihn heftig an: „Könnt ihr mir nicht fagen, wer des | 
Mann iſt, der da drüben wohnt in dem Zimmer mit dem herab— 
gelaſſenen Vorhange?“ „'s iſt Luther, der Erzketzer,“ antwortete 
der Wirth, „ſein Licht brennt ſchon ſeit etlichen Stunden.“ 
Wie vom Donner gerührt ſtand der Graf: „Der Luther?“ — 
„Ja, der Doctor Martin Luther,“ ſagte der Wirth, und ſah den 
Grafen vewundert an. „Haben Ew. Gnaden noch etwas zu 
befehlen?“ — Und als er keine Antwort erhielt, ſchob er ſich zur 
Thür hinaus. 

Immer noch ſtand der Graf feſtgebannt auf derſelben Stelle; 
dann ging er, ohne ſein Frühſtück zu berühren, raſch hinaus ins 
Nachbarhaus und ſtand im Augenblicke vor Luther. Dieſer hatte 
bei ſeinem Eintritte ſich vom Stuhle erhoben, und ſah fragend den 
hochgewachſenen Mann an, der in voller Rüſtung, das Schwert 
an der Seite, ihm gegenüber ſtand, ohne eines Wortes mächtig 
zu ſein. Als Luther ihn aber endlich mit freundlichen Worten 
um ſein Begehren fragte, fiel der Graf auf ſeine Kniee und rief: 
„Mann, ihr ſeid beſſer denn ich! Verzeih mir Gott, daß ich es 
gedachte, böſe mit euch zu machen.“ Darauf erzählte er, mit wel— 
chen Gedanken er hiehergekommen, wie er ihn habe beten hören 
und wie ſein Wort ihn überwältigt habe. „Nicht mein Wort,“ 
ſagte Luther, „ſondern des HErrn Wort, das ich armer, unwür— 
diger Mann wieder zu Ehren bringen ſoll in deutſchen Landen. 
Ziehet in Frieden eures Weges, Herr Graf; der in euch ange— 
fangen hat das gute Werk, der wird es auch vollführen. Sein 
Wort können ſie nicht dämpfen, denn des HErrn Wort bleibt 
in Ewigkeit.“ 

Vor dem Thore harrten des Grafen Reiſige und warteten 
ſeiner Befehle. Der Graf aber ritt an ihnen vorüber, ſchlug 
den Heimweg ein und ſagte, zerſtreut mit der Hand winkend: 
„Ziehet heim in Frieden, des HErrn Wort bleibt in Ewigkeit.“ 

Als er in den Thorweg ſeines Schloſſes einritt, kam ihm 
ſein Weib entgegen und fiel ihm fröhlich in die Arme; das Kind 
hatte eine gute Nacht gehabt, hatte lange und geſund geſchlafen, 
und 0 ſpielend und des Vaters harrend in ſeinem Bettchen. f 
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* Von nun an ſorgte der Graf dafür mit allem Ernſt und 
Eifer, daß das Wort, welches er bisher verfolgt, rein und lauter 
von treuen Predigern ſeinen Unterthanen verkündigt wurde. 


311. Mißlicher Grund für die Anrufung der Heiligen. 


Ein Mann hatte einſt lange verſucht, durch Fürſprache An— 
derer Gehör bei ſeinem Könige zu finden; aber alle Mittel, die 
er zur Erreichung ſeines Zweckes angewandt hatte, waren ver— 
geblich geweſen. Derſelbe Mann fragte einſt ſeinen Biſchof, 
warum man ſich doch nicht ſogleich in ſeinem Gebete zu Gott zu 
wenden, ſondern die Heiligen anzurufen pflege? Der Biſchof er— 
widerte, ob er nicht wüßte, wie es bei großen Herren hergehe? 
Da müſſe ja auch immer ein vornehmer Gönner eine Fürſprache 
für die Bittenden einlegen. Der Mann antwortete erfchroden: 

„Hilf Gott, geht es im Himmel bei Gott auch zu wie bei Hofe 
unter den Menſchen, dann iſts wahrlich um uns arme Menſchen 
geſchehen! Ich habs erfahren.“ 


312. Der Tod eine gute Religionsprobe, 


Als einſt Valerius Herberger, der bekannte lutheriſche Pre— 
diger zu Frauſtadt, zu einem alten Rathsherrn kam, der in der 
römiſchen Kirche aufgewachſen, aber immer in Herbergers Pre— 
digten gegangen war, da rief der Rathsherr, der in den letzten 
Zügen lag, dem Prediger zu: „Ich bin nie recht auf eurer Seite 
geweſen, denn ich bin im Papſtthum erzogen; aber jetzt auf mei— 
nem Todesbette fühle ichs, daß euer Evangelium den beften - 
Troſt giebt.“ Bi 

313. Letzter Befehl einer chriſtlichen Fürſtin. 

Die Kurfürſtin Anna von Sachſen, Auguſts I. Gemahlin, 
befahl auf ihrem Sterbebette, daß man bei Hofe und in der Stadt— 
kirche nicht anders, als mit dieſen Worten für ſie bete: „Es wird 
begehrt, ein gemeines chriſtliches Gebet zu thun für eine arme 
Sünderin, deren Sterbeſtündlein vorhanden iſt, um Chriſti willen s 
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Gott wolle ihr gnädig fein um dieſes feines lieben Sohnes 
willen. Amen.“ Sie ſtarb den 1. October 1585 nach ſieben— 
wöchentlichem Krankenlager, an der Peſt, im 53. Jahre ihrer 
Wallfahrt. 


314. Feſter Glaube. 


Einſt beſuchte der fromme, im Jahre 1638 geſtorbene Paſtor 
zu Zörbing in Sachſen, M. J. Rüdel, auf Erſuchen ein beſeſſe— 
nes Mädchen, das ſich in dem benachbarten Dorfe Gottwitz be— 
fand. Kaum war er eingetreten, da warf Satan aus dem Munde 
des unglücklichen Mädchens dem wider ihn betenden Knechte 
Gottes eine Sünde vor, von der Niemand etwas wußte, die aber 
der Paſtor wirklich in ſeiner Jugend begangen hatte. Weit ent— 
fernt, dadurch beſtürzt und zaghaft zu werden, antwortete Rüdel: 
„Was rückſt du mir, Teufel, meine Sünde vor, die mir Gott 
ſchon aus Gnaden vergeben hat? Und ſiehe, wenn er fie mir nicht 
vergeben, ſo beiße mir den Finger ab;“ mit welchen Worten er 
den Zeigefinger ſeiner rechten Hand in den Mund des beſeſſenen 
Mädchen ſteckte. Was geſchieht? Das arme Mädchen, das bisher 
ihrer Glieder und namentlich ihres Mundes nicht mächtig ge— 
weſen und gegen andere oft in Wuth ausgebrochen war, behält 
hiebei nicht nur den Mund offen, ſo daß unſerm Rüdel kein 
Leid geſchieht, ſondern wird auch alſobald für immer von ihrer 
ſchrecklichen Plage befreit. — 


315. Zeſuitismus. 


Als der reformirte Prediger Drabitius von Leidnicz, ein 
83jähriger Greis, als Ketzer hingerichtet werden ſollte, erk 
ihm die Jeſuiten, ſie wollten ihm das Leben erhalten, wenn er 
widerriefe. Drabitius that dies und ward doch zum Tode ge— 
führt. Als derſelbe nun, da die Execution vor ſich gehen ſollte, 
die Jeſuiten an ihr Verſprechen erinnerte, erhielt er zur Ant— 
wort, ſie hätten dies vom ewigen Leben verſtanden. 
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316. Sprüche. 


Der kleinſte Halm, den Gott erfchafft, 
Geht über aller Welten Kraft. 


u Es ift gefährlich, ergründen wollen, 
Was wir einfältig glauben follen. 


Was du nicht willſt, das thu, 
Und was du willſt, das laſſe: 
Das iſt zur Seligkeit 
Für dich die rechte Straße. 


Wer die Ehrenkrone will beſitzen, 
Muß ſich die Dornen laſſen ritzen. 


5 317. Ein Zeuge Chriſti vor der Reformation. 


Im Jahre 1463 ift in Leipzig ein erſchreckliches Sterben 
geweſen, daran in und außer der Stadt über 8000 Menſchen, 
und unter denſelbigen allein im Pauliner Kloſter 29 Mönche 
geſtorben. Da denn ein alter Mönch mit Namen Martinus 
Dreutzigk geweſen, welcher den Tag und die Stunde ſeines Ab— 
lebens vorher verkündigt, und als er vom Abt gefragt worden, 
woher er denn vermeinete, einen gnädigen Gott zu haben, geant— 
wortet: „Lieber Vater, ich bin ſehr ungelehrt, doch habe ich eine 
Gewohnheit gehabt, daß, wenn die andern Brüder geſungen, ich N 
unterdeß einen Theil vom Leiden und Sterben Chriſti für mich 

genommen, daſſelbige herzlich betrachtet und meinem Erlöſer und 
Seligmacher für fein Verdienſt inbrünſtiglich Dank geſagt habe. 
An deſſelbigen Gerechtigkeit und Genugthuung für der ganzen 
Welt Sünde will ich allein gedenken. Ich halte alle meine Ge— 
rechtigkeit und guten Werke für Koth auf der Gaſſen gegen den 
ewigen Schatz, den mir mein HErr Chriſtus durch ſeinen Tod 
erworben hat.“ Dem Abt ſind die Augen übergegangen, als er 
ſolches Bekenntniß von dem Mönche gehört, hat ihn darauf ferner 
getröſtet und geſagt: „Lieber Bruder du haſt einen guten Grund 0 
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der Seligkeit, und weil du auf die Gerechtigkeit deines Heil des 
dich inniglich verläſſeſt, wirſt du mit deiner Hoffnung gewiß nicht ; 
zu Schanden werden.“ — Und darauf ift gedachter Mönch, als 
die von ihm zuvor verkündigte Stunde herbeigekommen, in Gott 
ſanft und ſelig verſchieden. 


318. Die Abſolution durch Menſchen. 


Als Kaiſer Conſtantin der Große im Jahre 325 alle Bi 
ſchöfe der Chriſtenheit aufforderte, ſich in Nicäa zu einem allge— 
meinen Kirchenconcilium zu verſammeln, da lud derſelbe auch 
einen novatianiſchen Biſchof, mit Namen Aceſius, dazu ein. 
Aceſius erſchien und erklärte hier unter anderm dem Kaiſer, 
diejenigen, welche nach der Taufe in eine Todſünde fielen, 
dürften nicht wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen 
werden; man ſollte ſie zwar zur Buße ermahnen, aber die Hoff— 
nung der Vergebung dürften fie nicht von den Kirchendienern 
durch das Wort Gottes, ſondern allein von Gott ſelbſt erwarten. 
Als der Kaiſer dies hörte, antwortete er dem Irrgeiſte: „Wohlan, 
mein Aceſius, ſo errichte du dir ſelbſt eine Leiter und ſteige dar— 
auf allein in den Himmel.“ N 


319. „Er (der Herr) iſt ein Erlöſer und Nothhelſer, und er 
thut Zeichen und Wunder, beide im Himmel und auf Erden.“ 
Dan. 6, 27. 


Während des dreißigjährigen deutſchen Krieges hatten die 
ſchwediſchen Truppen unter andern auch am 4. Juli 1642 die 
Hauptſtadt des Markgrafenthums Mähren, Ollmütz, mit be— 
waffneter Hand eingenommen, und auf königlichen Befehl wurde 
das Commando in derſelben dem General-Major Winter übers 
tragen, der auch die Wachtpoſten der Feſtung gehörig beſetzte. 
Aber gar bald entſtand unter den Soldaten ein Gerücht, was die 


ſonſt ſo tapfern Schweden ſchüchtern machte. Auf dem Walle 
nämlich, bei einem ſogenannten Rondel, wollte eine Wache eine 


Stimme gehört haben, die einer Menſchenſtimme zwar ähnlich, 
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aber doch dabei fo fremd- und geifterartig geklungen habe, daß 
die Wache dadurch in einen unwillkürlichen Schauder verſetzt 
worden ſei. Andere Soldaten, die nach und nach dahin poſtirt 
wurden, wollten Aehnliches gehört haben, und ſo theilte ſich zuletzt 
allen ein Grauen vor jenem Wachtpoften mit, und die Kunde da— 
von gelangte endlich auch zu Ohren des Commandanten Winter. 
Da ſo viele übereinſtimmende Zeugniſſe vorhanden waren, ſo 
hielt derſelbe die Sache einer nähern Unterſuchung werth, und 
trug einem Lieutenant auf, doch zuzuſehen, ob die Soldaten wirklich 
recht gehört, oder ſich vielleicht einer durch den andern von einer 


ungegründeten Furcht habe hinreißen laſſen. Aber ſiehe da, auch 


dieſer furchtloſe und unbefangene Beobachter vernahm jene Töne, 
ohne jedoch genau ſagen zu können, woher ſie eigentlich kämen. 
Treulich erſtattete er dem Commandanten Bericht von dem, was 
er mit eigenen Ohren gehört hatte, und dieſer machte ſich nun in 
Begleitung ſeines Beichtvaters, des Feldpredigers, auf, um ſich 
auch noch perſönlich von dem, was ſo viele beſtätigten, zu über— 
zeugen. Seine Erwartung wurde auch nicht getäuſcht: die dumpfe 
Stimme erklang, und bald bemeiſterte ſich auch ſeiner der Ge— 
danke, daß ein Geiſt hier ſein Weſen treibe. 

Der Feldprediger jedoch behauptete, jene Töne wären einer 
ſchwachen Menſchenſtimme vollkommen ähnlich, und nun kam der 
gute Winter auf den nüchternen Gedanken, es könne doch viel— 
leicht Jemand in dem Rondel des Walles vermauert ſein. Er ließ 
daher ſofort den Stadt-Maurer holen und fragte ihn, wie lange 
er ſchon in Ollmütz fein Handwerk getrieben habe? „Es werden 
nunmehr wohl 26 Jahre ſein,“ war die Antwort. „Habt ihr,“ 
fuhr der Commandant fort, „niemals Befehl bekommen, etwas 
an dieſem Rondel zu arbeiten?“ „Nie,“ erwiderte der Maurer, 


und blieb auch nach wiederholten Fragen bei feinem „Nein.“ 


Er bekam aber dennoch Befehl in die Mauer einzuſchlagen und 
zu ſehen, ob ſich nichts da fände. Mit ſcheinbarem Eifer machte 
er auch ein großes Loch in die Erde und in die Mauer, aber es 
zeigte ſich keine Spur, die zu einer Entdeckung hätte führen 


können. Unterdeſſen mochte jedoch Winter gehört haben, der 
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Maurer ſei ein Katholik und habe vielleicht gute Gründe, nichts 
zu einer Entdeckung beizutragen, wodurch etwas ans Licht ge⸗ 
zogen würde, zu dem er wohl ſelbſt bereitwillig die Hände geboten 
haben möchte. Der Commandant ſchickte ihn daher fort, und 
ließ ſtatt ſeiner zwei von ſeinen Geſellen kommen, die der luthe— 
riſchen Kirche angehörten. Er gab ihnen den Befehl, da zu 
ſuchen, bis ſich etwas fände. Sie gehorchten, und wandten ſich 
nach einer andern Seite der Mauer gegen die Stadt zu, und 
kaum hatten ſie da einige Ziegel herausgenommen, als ſie — wer 
beſchreibt ihr Entſetzen? — in der Mauer einen alten eisgrauen 
Mann erblickten, der allerdings mehr einem Geiſte als einem 
Menſchen ähnlich ſah, und daher auch wirklich anfangs für ein 
Geſpenſt gehalten wurde. Die Oeffnung in der Mauer wurde 
jedoch ſchnell vergrößert, dadurch aber drang der Luftzug zu ſehr 
auf den Greis ein, und er fiel in eine Ohnmacht. Noch immer 
kämpften die Umſtehenden mit banger Geſpenſterfurcht; doch der 
weniger befangene Feldprediger trat näher, berührte die anſchei— 
nend lebloſe Geſtalt und überzeugte ſich bald, daß es kein über— 1 
irdiſches Weſen, ſondern ein Menſch ſei, an dem er zu gleicher 
Zeit auch noch Spuren des Lebens bemerkte. Eilig ſuchte er 
daher einen ſtärkenden Balſam hervor, mit dem er den Ohn— 
mächtigen beſtrich, und wurde bald zu ſeiner großen Freude ge— 
wahr, daß derſelbe athmete und bald darauf vermochte, auf einige 
vorgelegte Fragen mit ſchwacher Stimme zu antworten. Der 
zeneral Winter näherte ſich jetzt ebenfalls dem von Alter und 
ſchweren Leiden gebleichten ehrwürdigen Greiſe, und da er ſich 
etwas erholt hatte, ſo fragte er ihn mit tiefer Rührung und ge— 
ſpannter Erwartung: „Wer ſeid ihr? und wie kamet ihr an dieſen 
ſchaudervollen Ort?“ Mit ſchwacher Stimme erwiderte der 
Greis: „Ich war ein evangeliſcher Prediger bei der Stadtkirche 
in Ollmütz, aber die römiſch-katholiſche Behörde dieſer Stadt 
wollte mich nicht länger dulden; mit Gewalt nahmen ſie mir 
meine anvertraute Kirche und verboten mir bei exemplariſcher 
Strafe, mein Amt ferner zu führen, ja ſie jagten mich zur Stadt 
hinaus. Das letztere mußte ich nun zwar geſchehen laſſen, aber 
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das getraute ich mir nicht gegen Gott zu verantworten und konnte 
es nicht über mein Gewiſſen bringen, die mir anvertraute Heerde 
ohne weiteres zu verlaſſen. Lieber wollte ich in den Tod, als 
von ihr gehen. Wenn mich daher die Papiſten zu einem Thore 
hinausjagten, ſo kam ich zum andern wieder herein, und da uns 
die Kirche genommen war, ſo verrichtete ich mein Amt in Häu— 
ſern. Als aber meine Feinde gewahr wurden, daß ich lieber 
ſterben, als meine Heerde verlaſſen wollte, ſo faßte einer der— 
ſelben, der Rector des Jeſuiten-Collegiums, den blutgierigen 
Entſchluß, mich in dieſes Gefängniß vermauern zu laſſen.“ Als 
man nun den alten ehrwürdigen Mann, deſſen Name M. Joh. 


Gott⸗Treu Felsner war, fragte, wie lange dies wohl ſei? fo ver- 


langte er die Jahreszahl zu wiſſen, und nachdem er die erfahren 
hatte, ſagte er: „So ſind es denn dreizehn Jahre, daß man mich 
hieher gebracht hat.“ — Völlig erſchöpft ſchwieg er jetzt. Der 
General Winter hatte unterdeſſen nach einem Trageſtuhle und 
einigen Erfriſchungen geſchickt, um den alten Herrn zu laben und 
in ſeine eigene Wohnung bringen zu laſſen, was daher auch ge— 
ſchah. Es wurden nun noch mehr kräftige Stärkungsmittel an— 
gewendet, die gute Wirkung thaten, ſo daß der alte Vater Felsner 
wieder ein wenig zu Kräften kam. Jetzt fuhr daher der von 
tiefem Erſtaunen ergriffene General Winter fort, zu fragen: 
„Sagt mir doch, wie ihr dieſe dreizehn Jahre über gelebt habt? 
Hattet ihr vielleicht einen heimlichen Zugang, durch den euch 


etwas Lebensmittel gereicht werden konnten?“ — Felsner ants 


wortete: „Nein. Anfangs zwar, etwa zwei oder drei Tage, fie— 
len mich Hunger und Durſt ein wenig an; aber wenn es ſchien 
aufs höchſte gekommen zu ſein, ſo fiel ich in einen ſanften Schlaf, 
und als ich aus demſelben erwachte, ſo merkte ich gar wohl, daß 
eine geraume Zeit mit dem Schlafe müſſe verſtrichen fein. Hun- 
ger und Durſt hatten ſich auch zugleich mit dem Schlafe verloren. 
So habe ich meine Zeit zugebracht, und allezeit, wenn ich er— 


wachte, war auch Hunger und Durſt weg. Manchmal wollte 


mir aber dennoch Zeit und Weile lang werden, ich verkürzte ſie 


mir aber durch den Geſang eines Liedes.“ Felsner ſchwieg jetzt 
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ſtill und der General bat ihn, ſich für jetzt hinter eine Tapete zu 


begeben; unterdeſſen ſchickte er nach dem Rector des Jeſuiten- 


Collegiums. Er erſchien, und der General fragte, wie lange er 
da Rector ſei? Der Rector nennt die Zahl der Jahre, und wurde 
nun noch weiter gefragt, was ſich denn vor ſeiner Zeit in Ollmütz 
für Geiſtliche befunden? Er antwortete, es wären lutheriſche Prä— 
dicanten (Prediger) geweſen. Der General fuhr fort zu fragen, 


wo ſie hingekommen? Antwort: er wiſſe es nicht; ſie haben auf 


Befehl des Kaiſers die Stadt und das Land räumen müſſen. 
Jetzt ließ der General den alten ehrwürdigen Prediger, der 
bis jetzt hinter der Tapete verborgen geweſen war, hervortreten, 
und fragte den Rector, ob er wohl dieſe Perſon kenne? worauf 
er mit „Nein“ antwortete. Als aber hierauf der alte Herr ihn 
in lateiniſcher Sprache anredete, ergriff den Pater Rector plötz— 
lich ein unbeſchreiblicher Schrecken, alle Glieder zitterten ihm. 


Ein aufgewachtes Gewiſſen, ein unleugbares Wunder und gewiß 


auch bange Furcht vor dem, was ihm bevorſtand, bemächtigte ſich 
feiner zu gleicher Zeit. Der General nahm jetzt das Wort und 


redete ihn folgendermaßen an: „Sehet, ihr boshaftigen Leute, 
wie ihr ſo grauſam und barbariſch mit unſern Religions-Ver— 
wandten umgehet! Könnte wohl ein Türke oder anderer Barbar 
grauſamer verfahren, als ihr? Wenn Gott an ihm nicht Wunder 
gethan hätte, ſo würde er ſchon längſt zu Staub und Aſche ge— 
worden ſein; aber Gott hat ſein Leben erhalten, und weiſet euch, 


daß er die Seinen, ſo ihm treu bleiben, zu erhalten und zu erret— 


ten wiſſe. Damit ihr aber gleichwohl gewahr werdet, wo dieſer 
ehrliche Mann dieſe 13 Jahre über hat Haus halten müſſen, ſo 


ſollt ihr, nicht wie er, 13 Jahre, ſondern nur 13 Tage allda euer 


Bleiben haben, wo er die 13 Jahre hat zugebracht; nach Ver— 


fließung der 13 Tage ſollt ihr eure Freiheit haben.“ Der General 


ſchwieg. Sein Befehl wurde aber ſofort vollzogen, der Rector 


nach dem Rondel gebracht und daſelbſt ſo verwahrt, wie er und 


feines Gleichen einſt dem „Gott-Treu“ Felsner gethan hatte. — 


Von dieſem haben wir noch etwas ſehr Liebliches zu berichten. 


Es nahete nämlich jetzt die öſterliche Zeit herbei, und da verlieh 
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denn der HErr dieſem feinem alten, treuen Knechte die große 
Gnade, daß er am heiligen Oſtertage noch einmal eine Oſterpre- | 
digt in der Ollmützer Stadtkirche in Gegenwart vieler taufend 
Menſchen halten, und als ein wunderbarer lebendiger Zeuge von 
dem auferſtandenen Siegesfürſten reden konnte, der durch ſein 
allmächtiges Wort auch ihn in ſeinem Grabe lebendig erhalten 
hatte. Drei Wochen nachher brachte der HErr JeEſus dieſen | 
frommen und getreuen Knecht zu feiner ewigen Ruhe. 

Der General Winter ließ ihn in eine vor dem hohen Altare 
der Stadtkirche zu Ollmütz befindliche Gruft ſehr prächtig be— 
graben und ihm ein überaus koſtbares Denkmal von Marmor 
verfertigen, auch ſein Bild zum Andenken in der Kirche auf— 
hängen. Als jedoch nach geſchloſſenem weſtphäliſchen Frieden 
(1648) die Schweden Ollmütz wieder verließen, ſo iſt dies Alles 
von den Papiſten zerſtört und völlig ruinirt worden, ſo daß keine 
Spur mehr davon vorhanden iſt. 

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß, als nach 
13 Tagen das Rondel wieder geöffnet wurde, um den Rector, 
wenn er noch am Leben war, herauszulaſſen, derſelbe todt und 
im verweſenden Zuſtande gefunden wurde. | 


320. Peter Schütt. 


To'r Tiet, as Kaiſer Karl in Dütſchland regieren däh un 
Hertog Ernſt in Lüneborch, da weer in Harmsborch 'n Mann, 
de heet Klaas Schütte. De harr ſinen Namen darvon, dat he 
ünner'n Hertog ſine Büſſenſchütten weer. De harr en lüttjen 
Jungen van ſeben Jahren, awerſt ſine Fru weer all lang dodt. 
Nu weer he Vader un Mutter bi em. He weer awerſt en recht— 
ſchaffenen Vader, darum leer he ſinen Jungen leſen un ünnerich 
em däglich in den lüttjen Kattjiſſn un de Jung künn em all 
ganz ornlich herbeden. Da keem up eenmal dat Geſchricht, de 9 
Törk weer vör Wien un nu möſſ Klaas ok mit in den Krieg. 
He wuſſ erſt gar nich, wat he mit den Jungen anfangen ſchull. 
Von ſick laten wull he em nich, da harr he em to len to. Alſo 
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neem he em mit int Lager und övergeev em an'n Markententerſch. 
Nu wetet ji wol nich, wat 'n Markententerſch is, dat will ick ju 

ſeggen. Dat ſünd Fruenslüd, de vör dat Kriegsvolk waſcht un 

flickt, und toglick Speck un Brot un Beer un Brannwien ver— 

köpt. De Jung awerſt harr jümmer finen Kattjiffn bi ſick in de 
Taſche un leer flitig darin, un wenn de Vader nix bi dat Volk to 
dohn harr, ſo keem he un beſöchte ſinen lüttjen Jungen un ſeeg 
na, off he ok ornlich weer un god beden un leeren däh. As nu 
dat Kriegsvolk all tohop weer, da gungt na Wien un da ges dat 
blödige Köppe. De törkſche Kaiſer Suleiman harr an de 300,000 

Mann vör de Stadt brocht, de makten en grüligen Larm mit 
Scheeten un Störmen Dag un Nacht, as wenn ſe de Stadt mit 
Gewalt hendalriten wullen. Awerſt de Chriſtenheit bede un de 
General Salm in de Stadt wehr ſick as en Keerl un van buten 
keem de Graf Friederich mit den Dütſchen tor Hülpe un all ſlegen 
ſe fo wacker to, dat den Törken de Kopp weh däh un leep darvon. 
Dat weer nu en grote Freud. Awerſt dat Enn keem na. De 
Dütſchen weeren to haſtig achter jüm her un as fe vör de Stadt 
Buda keemen, kreg de Törk wedder de Oevermacht, un de Düt— 
ſchen muſſen torügge. Da full de Törk int dütſche Lager un 
neem allens weg, wat he funn, un Klaas fin lüttje Junge, Peter, 
mit ſammt de Marketenterſch worrn ock mit wegſleppt. Nun 
kuünn ji ju denken, wat de arme Vader bedröwt weer, un he bede 

man Dag un Nacht, dat ſin Jung doch bi ſinen Globen blieben 
müch, dat he ſinen Peter doch in'n Himmel wedder finnen kunn, 
denn dat he em hier up de Eer wedder finnen ſchull, dat harr he 
ſick ganz ut'n Sinn ſlaen. Nu künn ji awerſt ſehen, wat dat 
vör'n Gnad is, wenn de Kinner den Kattjiſſn leert hewt. De 
Törken wulln den Jungen mit aller Gewalt to'n Muhamedaner 
maken, awerſt fe kunnen nix mit em anfangen. Toerſt läſ und 
bede he alle Dage in ſin Bok, dat he bi ſick in de Taſche harr, un 
h als ſe em dat Bok wegenamen, da hulp jüm dat ok nix, denn he 
0 harr den ganzen Kattjiſſn in'n Kopp und bede alle Morgen und 
e Awend den ſchönen Morgenſegen und Abendſegen, den he 
eert harr, un fine Diſchgebede un ſinen Globen un wat da noch 
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fünft inne ſteit. Keemen fe em denn darmit, da he en Törk 
warrn ſchull, ſo ſäh he: „Ne, ick bin en Chriſt un bliv en Chriſt 
und will nix van juen falſchen Profeten weten, ick glöbe an den 


dreenigen Gott, up den will ick lewen und ſtarbn.“ Un denn bede 


he gans andächtig ſine dre Artikels her, dat dat en Luſt weer. 
Wullen fe denn noch nich aflaten, fo ſpee he jüm int Geſicht. 


Allens, wat je dähen, hülp jüm nix. Se ſmeicheln em, fe ſlee— 


1 


gen em, ſe leeten em hungern; he bleev ſtandfaſt. Am Enne 
warrn ſe dat möde un dachdn, ſe wulln em unner de Janitſcharen 
bringen, da wullen fe em toletz doch wol kriegen. Awerſt de lewe 
Gott harr dat anners utverſehn. Veer Jahr achternah full de 
Törk mit all ſin Volk in dat Land Steiermark un de Dütſchen 
keemen darnah ins mit em tohop. Da muſſ de Törk wedder lange 
Beene maken, un de Dütſchen eröwern dat törkſche Lager un ges 
wunnen vele Gefangene, ok Fruens un Kinner. Uu ünner de 
Kinners weer ok de lüttje Peter. O wat hatt de Jung vorn 
Freud hatt, as he de düdſche Sprak wedder hören däh. Da hett 
he jümmer na ſin Vader fragt, awerſt he wuſſ nich, wokeen ſin 
Vader weer. Da frogen ſe em: „Wo heeſt du denn?“ He ſegt: 
„Ick heet Peter;“ ſin annern Nam hett he nich mehr wuſſt. Da 
frogen fe em: „Wat heſt du denn vörn Globen?“ He ſegt: „Ick 
bin en Chriſt, ick glöbe an den dreenigen Gott.“ „Woneher biſt du 
denn her?“ He ſegt: „Ut Dütſchland.“ „Wo heet din Vader 
denn?“ „De heet Klaas.“ Da weern ſe nix klöker. As nu dat 
Volk Awends tor Rauh gahn wull, da harrn ſe in eer Telt 'n 
Marienbild un fullen up de Knee un beden dat an, he awerſt bleed 
ſtahn. Da ſeegen fe to em: „Wullt du nich mit beden?“ „Ne,“ 
ſegt he, „Biller bede ick nich an, ick bede den Heiland an, Gott will 
nich hebben, dat wie Biller anbeden ſchüllt, dat hett he verbaden 

int erſte Gebot.“ „O,“ ſeegen ſe, „denn biſt du'n Lutheriſchen.“ 

Nu harren fe em geern katholiſch makt, awerſt he bleev ſtandfeſt bi 
fin Globen un bede jüm den ganzen Kattjiſſn vor. Wiel nu dat 9 
dütſche Kriegsvolk ut gans Dütſchland ſammelt weer, ſo weeren ok 
mehrere lutherſche Förſten un Generals derbi. De kregen ok von 


den wunderligen Jungen to hören un leeten em to ſick herbringen 
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un as ſe hört harren, wat ſick mit em todregen harr, küſſen un 
drücken ſe em un ſeegen, ſe wullen em wedder na Hus bringen, 


denn ſe marken ut ſine Sprak, dat he 'n Plattdütſchen weer. As 


dat nu in uſen Lanne bekannt makt weer, dat ſick ſo'n Junge fun— 
nen harr, da hört ok Klaas Schütte darvon, meldt ſick in Zell, un 
richtig, dat is ſin Jung. Na enige Tit kummt de Jung ok würk— 
lich in Zell an. Klaas geiht hen, finnt ſin lewen Peter un ſpringt 
riſch in de Höcht vör Freud; darup nimmt he den groten Jung 
upn Pudel un bringt em na Harmsborch, denn he is jümmer 
bang, dat he ſinen Peter wedder verleeren ſchull. As ſe nu na Hus 
kamt, da freut ſe ſick all, dat he wedder da is un dat he bi ſinen 
Globen tru bleben is. 


321. Sprüche. % 
Die Bibel iſt ein Strom, in welchem ein Elephant ſchwimmt 
und ein Lamm watet. f 


Wer um dieſe kurze Zeit 
Die ewige Freude geit, “) 
Der hat ſich ſelbſt betrogen 
Und zimmert auf dem Regenbogen. 


Geld verloren: nichts verloren; 
Ehre verloren: wenig verloren; 
Zeit verloren: viel verloren; 

Gott verloren: alles verloren. 


Wer ſonſt einen nicht kennen kann, 
Der ſeh ſich nur ſeine Geſellſchaft an. 


Jo klein iſt kein Häuslein, 
Es hat fein Kreuzlein. 


Gott läßt die Seinen ſinken 
Und doch nicht gar ertrinken; 
Er läßt die Seinen drücken, 
Aber nicht gar erſticken. 2 
—— 
*) d. h. vergeudet, dahin giebt. 
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322. Heinrich vun Zütphen. 
(11. December 1524.) 

De Wächter reep. — Ganz Möldorp flöppt, de Regen pallſcht in Strom, 
Bunt Kloſter glinſtert noch en Licht gel dör de Ipernböm. 

Ant Finſter treckt de Schatten lank, un Stimm und Schritt ward lut: 
De Döhr ſtörtt op — in bloten Kopp en Mann inn Regen rut. 

Se hebbt em knewelt as ein Oßs, he geit up blote Föt, 

En Tropp vun Minſchen folgt em na in Mantels, Röck un Höd. 

Se treckt em langs den Kloſterhof un langs de düſtre Strat, 
De Wächter ſteit vör Schrecken ſtill, as ſe voröwergaht. 

Sin Hornlüch gev en bleken Schien den Minſchen int Geſich; 
De Wächter ſtunn un nühl de Kopp un ſtöhn: Herr Heinerich! 

De gung ſo ſtll in düſtern fort un weer fo bleek un natt; 
Stumm folg de ganze Minſchentropp un ſtött em dör de Stadt. 

En Ketzer finnt keen Gnad un Hülp! ſe ſtöt em ut den Ort, 
Un denn mit Larm un mit Getöſ' den Weg na Heide fort. 

Se ſtöt em langs den depen Weg, fe flat em wenn he fallt — 
De Nordermöller hört mit Angſt, wo't ut den Moorweg ſchallt. 

Keen Hülp! Se jagt em dör de Nacht, inn Regen, dat dat ſtrömt — 
In Möldorp flöppt doch menni Hart, dat vun Herr Heinri drömt. 


In Möldorp wakt doch menni Seel un dankt em fromm un ſtumm, 
Un denkt an ſin gewalti Wort vunt Evangelium: — 


Un he mutt barfot dör den Froſt, un wenn he fallt und bed, 
So flucht ſe em un ſchellt ſe em un ſtöt em vunne Sted. 

Int Swinmoor is nich Weg noch Steg, dar geit dat wild hendör, 
Bi Hemmingſted liggt he as dot, fe binnt em achtern Perd. 

Bi Braken flept fe em verbi — an Hogenheid — nat Norn — 
De Dag de graut, do ſeht ſe bleek de Heider Karkenthorn. 


Keen Gnad?! Herr Boje hett doch red mit all ſin Macht un Kunſt! 
Keen Hülp?! Sogar en rike Fru bo Geld un Gold umſunſt! 


Bi düſtre Nacht — as Schelm un Dev — ſo heeln de Böſen Rath; 
As Möldorp wak den annern Dag — do weer dat all to lat! 


De Tropp heel ſtill int Morgengrau to Süden anne Weid, 
Denn brok he op to Oſten um, dwer öwern Lüttjenheid. 


De dar all wak, de ſeeg mit Schreck den Schinner op en Perd, 
En Mann, de blött un kum noch lep, faſtknewelt achtern Stert. 
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En Tropp in natte Mantels ftött em vörwarts, wenn he funk, 
Dat wag toleſt en ole Fru, broch em fin letzten Drunk. 

To Norn de Heid dar weer en Platz, dar legen Steen un Schutt, 
Dar harrn fe hoch ut Holt un Törf en Sünderhupen bu't. 

Dar lepen Minſchen bold tohop un brochen Spön un Stroh: 
Gar menni meen en gute Dat un de ſin Deel darto. 

En Geeſtbur fahr verbi na Marſch, de broch fin Bündel Heid; 
Herr Heinri bed: Vergev em Gott, he weet nich, wat he deit! 

Herr Heinri bed: Vergev fe Gott, fe meet nich, wat fe dot! 
Do ſchin up Heid un up de Geeſt dat helle Morgenroth. 

De Klot de qualm, de Regen ſtröm, de Himmel weer as Für. 
Herr Heinri bed in Damp un Qualm: O Herr, vergieb auch mir! 


In Qualm un Regen lur dat Volk — Gott wull nich, dat dat brenn, 
Do keem en Smid un mit en Slag harr alle Qual en Enn! 
* * 


* 
In Möldorp ween Herr Boje lud, bet Sachſen ween ſe Thran, 
Doch Docter Martin ſä: Das Wort, ſie ſollen laſſen ſtahn. 


323. Geographie. 


Das Wort Geographie heißt zu deutſch Erdbeſchreibung und 
ſie lehrt wie die Oberfläche der Erde beſchaffen ſei, welche Meere, 
Länder, Flüſſe, Seen, Städte u. ſ. w. ſich auf ihr finden, welche 
Menſchen und Thiere auf ihr leben, welche Pflanzen auf ihr 
wachſen u. ſ. w. Die Abbildungen der Erdoberfläche werden 
Landkarten genannt. Legt man eine ſolche Landkarte gerade vor 
ſich, ſo iſt die Gegend zur rechten Hand: Oſten; zur linken: 
Weſten; oben: Norden und unten: Süden. Stellt man ſich 
draußen im Freien der aufgehenden Sonne gegenüber, ſo hat 
man zur Rechten Süden (Mittag), zur Linken Norden (Mitter— 
nacht), vor ſich Oſten (Morgen), hinter ſich Weſten (Abend). 

Die Oberfläche der Erde iſt ungefähr 200 Millionen eng— 
liſche Quadratmeilen groß. Sie hat die Geſtalt einer Kugel, die 
aber an dem oberen oder nördlichen und an dem unteren oder ſüd— 
lichen Ende etwas abgeplattet iſt. Dieſe beiden Enden nennt man 

den Nordpol und Südpol. Der Durchmeſſer der Erde oder die 
Erdachſe d. h. die Linie von dem Nordpol nach dem Südpol queer 
a 20 
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durch die Erde ift 1712 deutſche oder geographiſche Meilen (von 
denen eine jede zwei Stunden hat) oder etwa 8000 engliſche 
Meilen lang. Mitten um die ganze Erde geht eine Linie, der 
Aequator oder Gleicher genannt, deren Länge 5400 deutſche oder 
etwa 25,000 engliſche Meilen beträgt. 

In gleicher Entfernung vom Aequator nach Norden und 
Süden ſind zwei andere Linien gezogen, der Wendekreis des 
Krebſes und der Wendekreis des Steinbocks; nördlich vom 
Wendekreiſe des Krebſes iſt der nördliche, ſüdlich vom Wende— 
kreiſe des Steinbocks iſt der ſüdliche Polarkreis. Außerdem hat 
man vom Nordpol nach dem Südpol 360 Linien gezogen, welche 
man Längengrade nennt und von denen am Aequator eine jede 
grade 15 deutſche oder 70 engliſche Meilen von der andern ent— 
fernt iſt. Je näher den Polen, deſto enger laufen ſie zuſammen. 
Der erſte Grad wird verſchieden angegeben. Auf den amerikani— 
ſchen Karten wird der Grad als der erſte bezeichnet, welcher durch 
Waſhington geht. Ebenſo ſind 90 Linien in immer gleicher 
Entfernung vom Aequator bis zum Nordpol gezogen, und eben ſo 
viele, welche vom Aequator bis zum Südpol laufen. Man nennt 
ſie Breitengrade, und jede derſelben iſt einen Grad oder 15 deutſche 
Meilen von einander entfernt. Durch dieſe Längen- und Breiten- 
grade wird die Lage eines Orts angegeben, ob er auf der öſtli— 
chen oder weſtlichen, nördlichen oder ſüdlichen Halbkugel, und 
wie weit er vom Aequator und dem erſten Grade entfernt liegt. 
Man nennt die Entfernung vom Aequator nach Norden oder 
Süden die nördliche oder ſüdliche Breite, die vom erſten Grade 
nach Oſten oder Weſten die öſtliche oder weſtliche Länge. 

Die Gegend zwiſchen den beiden Wendekreiſen um den 
Aequator herum nennt man die heiße Zone; die Gegend zwiſchen 
dem Wendekreiſe des Steinbocks und dem ſüdlichen Polarkreiſe 
die ſüdlich-gemäßigte, die zwiſchen dem Wendekreiſe des Krebſes 
und dem nördlichen Polarkreiſe die nördlich-gemäßigte Zone. 
Vom ſüdlichen Polarkreiſe bis zum Südpol erſtreckt ſich die ſüd-⸗ 
lich⸗kalte, vom nördlichen Polarkreiſe bis zum Nordpol die nörd⸗ 
lich⸗kalte Zone. | k 


f 
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Kaum ein Drittheil der ganzen Erdoberfläche nimmt das 
feſte Land ein, über zwei Drittheile ſind vom Meere bedeckt. 
Das feſte Land theilt man in fünf Haupttheile: Europa, Aſien, 
Afrika, Auſtralien und Amerika. Wird die Erdkugel vom Nord— 
nach dem Südpol in zwei Halbkugeln durchſchnitten und zwar 
bei dem Grade, der durch die im 8 5 von Afrika liegende 
Inſel Ferro geht, fo liegen Europa, Afrika, Aſien und Auſtra— 
lien auf der öſtlichen, Amerika auf der weſtlichen Halbkugel. 
Schneidet man die Erde bei dem Aequator queer durch, ſo iſt 
nördlich vom Aequator die nördliche Halbkugel und umfaßt ganz 
Europa, einen großen Theil von Afrika, Aſien und Amerika; 
ſüdlich vom Aequator iſt die ſüdliche Halbkugel und begreift die 
übrigen Theile von Afrika, Aſien und Amerika, ſo wie ganz Auſtra— 
lien. — Die Meere theilt man ebenfalls in fünf große Haupttheile 
ein: 1. das ſtille Meer zwiſchen Amerika und Aſien; 2. das atlan⸗ 


tiſche Meer zwiſchen Amerika und Europa; 3. das indiſche Meer 


zwiſchen Afrika, Aſien und Auſtralien; 4. das ſüdliche Eismeer 
um den Südpol; 5. das nördliche Eismeer um den Nordpol. 

Die See bedeutet das Meer oder den Ocean; der See iſt 
ein Landſee, d. h. eine große mit Waſſer gefüllte Vertiefung, 
welche ringsum von Land umgeben iſt. Eine Meerenge iſt ein 
ſchmaler Durchgang von einem Theile eines Meeres bis zum 
andern oder auch eine Verbindung zwiſchen zwei verſchiedenen 
Meeren. Eine Bai oder ein Meerbuſen iſt ein Theil des Mee— 
res, welcher ſich tief in das Land hinein erſtreckt, an drei Seiten 
von Land umgeben iſt und an der vierten mit dem Meere in Ver- 
bindung ſteht. Eine Landenge oder Landzunge iſt ein ſchmaler 
Strich feſten Landes, der ſich weit in das Meer hinein erſtreckt 
und an drei Seiten von Waſſer umgeben iſt, an der vierten mit 
dem feſten Lande zuſammenhängt. Iſt eine ſolche Landenge 
breit, ſo nennt man ſie eine Halbinſel, während ſolche Theile des 
feſten Landes, die ganz von Waſſer umfloſſen ſind, Inſeln ge— 
nannt werden. Ein Vorgebirge iſt ein weit in das Meer vor— 
ſpringender Endpunkt eines Gebirges, auch wohl nur ein Felſen, 
der an einer Spitze des feſten Landes liegt, welche weit in das 
Meer hineinreicht. 
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324. Die Erde. 


Mach dem Augenſchein und nach dem allgemeinen Glauben 
wäre die Erde mit allen ihren Bergen und Thälern eine große 
runde Fläche gleich einer ungeheuren Scheibe. Am Rande 
derſelben weiter hinaus kommt nichts mehr; dort iſt gleichſam 
der Himmel an ſie angehängt, der wie eine große hohle Halb— 
kugel über ihr ſteht und ſie bedeckt. Dort geht am Tage die 

Sonne auf und unter, bald früher bald ſpäter, bald links an ei— 
nem gewiſſen bekannten Berge oder Haufe, bald rechts, und bringt 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, und bei Nacht iſt da der 
Mond und die Sterne und ſie ſcheinen gar nicht entſetzlich hoch 
über unſern Häuptern zu ſtehen. 

Das wäre nun alles recht gut, wenns Niemand beſſer wüßte, 
aber die Sternſeher wiſſens beſſer. Denn wenn Einer daheim 
weggeht und will reiſen bis ans Ende der Erde, wo man einen 

aufgehenden Stern mit der Hand weghaſchen und in die Taſche 
ſtecken kann, und er geht den erſten April vom Hauſe aus, ſo hat 
er den rechten Tag gewählt. Denn er kann reiſen, wenn er will, 
durch Deutſchland, durch Polen, durch Rußland nach Aſien hinein, 
durch die Muhamedaner und Heiden, vom Lande aufs Waſſer 
und vom Waſſer wieder auf's Land, und immer weiter. Aber 
endlich, wenn er ein Pfeiflein Tabak einfüllt und will daran den— 
ken, wie lange er ſchon von den Seinigen weg iſt und wie weit 
er noch zu reiſen hat ans Ende der Erde und wieder zurück: 
auf einmal wirds ihm heimlich in ſeinem Gemüthe, es wird auch 
alles, wie es daheim war, er hört ſeine Landesſprache wieder 
1 
ſprechen, zuletzt erblickt er von weitem einen Kirchthurm, den er 
auch ſchon geſehen hat und wenn er auf ihn zugeht, kommt er in 
ein wohlbekanntes Dorf, und hat nur noch zwei Stunden oder 
drei, ſo iſt er wieder daheim und hat das Ende der Erde doch 
nicht geſehen. Nämlich er reiſ't um die Erde, wie man einen 
Strich mit Kreide um eine Kugel herumzieht und kommt zuletzt 
wieder auf den alten Fleck, von dem er ausging. 

Es ſind ſchon viele ſolcher Reiſen um die Erde nach ver— 

ſchiedenen Richtungen gemacht worden. In zwei bis vier Jah— 
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ren, je nach dem, iſt alles geſchehen. Iſt nicht der englifche 
Seecapitain Cook in ſeinem Leben zweimal um die ganze Erde 
herumgereiſ't und von der andern Seite wieder heimgekommen? 
Aber das dritte Mal haben ihn die Wilden auf der Inſel Owaihi 
todtgeſchlagen und gegeſſen (1779). 

Daraus und aus mehreren ſicheren Anzeichen erkennen die 
Gelehrten Folgendes: die Erde iſt nicht bloß eine ausgebreitete, 
rund abgeſchnittene Fläche, nein, ſie iſt eine ungeheuer große 
Kugel. Weiter: ſie hängt und ſchwebt frei ohne Unterſtützung, 
wie ihres Orts der Mond und die Sonne, in dem unermeßlichen 
Raume des Weltalls, unten und oben zwiſchen lauter himmliſchen 
Sternen. Weiter: ſie iſt ringsum und um, wo ſie Land hat und 
wo die Hitze oder der bittere Froſt es erlaubt, mit Pflanzen ohne 
Zahl beſetzt und von Thieren und vernünftigen Menſchen belebt. 
Man muß nicht glauben, daß auf dieſe Art ein Theil der Ge— 
ſchöpfe abwärts hänge und in Gefahr ſtehe, von der Erde weg 
in die Luft herabzufallen. Dies iſt lächerlich. Ueberall werden 
die Körper durch ihre Schwere angezogen und können ihr nicht 
entlaufen. Ueberall nennt man unten, was man unter den Füßen. 
hat, und oben, was über dem Haupte hinaus iſt. Niemand kann 
ſagen, daß er unten ſei. Alle ſind oben, ſo lange ſie die Erde 
unter den Füßen und den Himmel voll Licht und Sterne über 
dem Haupte haben und niemand kann die göttliche Allmacht bes 
greifen, die dieſe ungeheure große Kugel ſchwebend in der unſicht— 
baren Hand trägt und jedem Pflänzlein darauf ſeinen Thau und 
ſein Gedeihen giebt, und dem Kindlein, das geboren wird, einen b 
lebendigen Odem in die Naſe. Man rechnet, daß 1000 Millio⸗ | 
nen Menſchen zu gleicher Zeit auf der Erde leben und bei dem 
lieben Gott in die Koſt gehen, ohne das Gethier. Abe a 
kommt noch beſſer. 5 


325. Die Sonne. | 
Die Sonne, ſo nahe fie der Erde zu fein ſcheint, wenn fie 


früh hinter den Bergen herauf kommt, ſo iſt ſie doch über 20 
Millionen deutſche oder etwa 93 Millionen engliſche Meilen weit 
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von ihr entfernt. Weil aber eine ſolche Zahl ſich geſchwinder 
ausſprechen als erwägen oder ausdenken läßt, ſo merke: Wenn 
auf der Sonne eine ſcharf geladene Kanone ſtände und der Ka— 
nonier, der hinten ſteht und ſie richtet, zielte auf keinen andern 
Menſchen als auf dich, ſo dürfteſt du deswegen in demſelben Au— 
genblick, als ſie losgebrannt wird, noch herzhaft anfangen, ein 
neues Haus zu bauen und könnteſt darin herzhaft eſſen, trinken 
und ſchlafen, auch deine Kinder noch ein Handwerk lernen laſſen. 
Denn wenn auch die Kugel in ſchnurgerader Richtung und in 
gleicher Geſchwindigkeit immer fort und fort flöge, ſo könnte 
ſie doch erſt nach Verfluß von ungefähr 25 Jahren von der 
Sonne hinweg auf der Erde anlangen, ſo doch eine Kanonen— 
kugel einen ſcharfen Flug hat und zu einer Weite von 600 Fuß 
nicht mehr als den ſechszigſten Theil einer Minute bedarf, näm— 
lich eine Secunde. 

Daß nun die Sonne auch nicht bloß eine glänzende Fenſter— 
ſcheibe des Himmels, ſondern, wie unſer Erdkörper eine ſchwe— 
bende Kugel ſei, begreift man ſchon leichter. Aber wer vermag 
mit ſeinen Gedanken ihre Größe zu umfaſſen, nachdem ſie aus 
einer ſo entſetzlichen Ferne ſolche Kraft des Lichts und der Wärme 
noch auf die Erde ausübt und Alles ſegnet, was ihr mildes Antlitz 
beſcheint? Der Durchmeſſer der Sonne iſt 114 mal größer als 
der Durchmeſſer der Erde. Aber im Körpermaß beträgt ihre 
Maſſe faſt anderthalb Millionen mal ſo viel als die Erde. Wenn 
ſie inwendig hohl wäre, ſo hätte nicht nur unſere Erde in ihr 
Raum; auch der Mond, der doch 50,000 deutſche oder 230,000 
engliſche Meilen von uns abſteht, könnte darin ohne Anſtoß auf— 
und untergehen, ja er könnte noch einmal ſo weit von uns ent— 
fernt ſein, als er iſt, und doch ohne Anſtoß um die Erde herum 
ſpazieren, wenn er wollte. So groß iſt die Sonne und geht aus 
der nämlichen, allmächtigen Hand hervor, die auf der Erde das 
Mohnſamenkörnlein in feiner Schale bildet und zur Reife bringt, 
Eins ſo unbegreiflich wie das Andere. Ich wenigſtens wüßte 
keine Wahl, wenn ich eine Sonne oder ein Mohnſamenkörnlein 
machen ſollte, mit einem fruchtbaren Keime darin. 
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326. Die heiße Zone. 


Auf dem Flächenraume derſelben ſcheint die Sonne den Be— 
wohnern faſt immer ſenkrecht auf den Kopf, weshalb die Wit— 
terung ſehr beſtändig, aber heiß iſt. Nur zweimal im Jahre tritt 
eine kurze Regenzeit ein, die den Sommer unterbricht. Auch die 
Winde, Paſſatwinde genannt, haben dort eine immer gleich— 
mäßige Richtung, nördlich vom Aequator eine nordöſtliche, ſüd— 
lich von demſelben eine ſüdöſtliche. Der Tag iſt eben ſo lang 
wie die Nacht, die Sonne geht um 6 Uhr Morgens auf und um 
6 Uhr Abends unter, nur an den äußerſten Grenzen dieſer Zone 
dauert der längſte Tag 13 Stunden. Dort halten auf den quel— 
lenreichen Raſenplätzen der Wüſten Afrikas (den Oaſen) die Ka— 
rawanenführer ihre Raſt im Schatten der Dattelpalmen, welche 
ihnen und ihren Kameelen die ſüße Frucht der Dattel als Nah— 
rung bieten. Nachts zwar ſchreckt ſie oft das Gebrüll des Löwen, 
deſſen großes Reich das wüſte Afrika iſt, aus dem Schlafe, aber 
ſie wiſſen ihn mit Feuer und Schüſſen zu verſcheuchen. Zwar 
holt er ſich oft ein Stück aus den Heerden der Beduinen“), doch 
begnügt er ſich auch mit den flüchtigen Gazellen am Rande der 
Wüſte, die gern geſellig in Rudeln von Tauſenden bei einander 
weiden. Auch die langhalſige Giraffe, die mit ihren langen 
Vorder- und unverhältnißmäßig kurzen Hinterbeinen in weiten 
Sprüngen ſich fortbewegt, wird nicht ſelten ſeine Beute. An 
den Ufern des Ganges in Oſtindien, in den menſchenleeren 
Wildniſſen, woher der Eingeborene ſein Wildpret holt, hauſet 
das grimmigſte der Raubthiere, der Königstiger, von ungeheu— 
rer Stärke. Denn mit Leichtigkeit ſchleppt er ein Pferd im 
Rachen fort, ja ſogar einen Pflugſtier ſammt dem Pfluge. Blut 
iſt ſeine Lieblingsnahrung, tief in die zerriſſene Beute ſteckt er 
ſeinen Kopf und ſaugt es gierig in ſich. Friedlicher und leicht 
gezähmt iſt der Elephant, der ebenfalls in Vorderindien, doch 
auch in Hinterindien in großen Heerden die Getreidefelder abwei— 
det und niederſtampft. In den pfadloſen dichten Wäldern dieſer 


*) Beduinen nennt man die Bewohner der Wüſte, welche mit ihren Heerden 
umherziehen ohne beſtimmten Wohnplatz. 
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Gegenden hüpfen an den Fühlen Abenden in unzähliger Dienge 
die Affen von Aſt zu Aſt, bald neugierig mit ihren glänzenden 
Augen durch das Laubgeflecht guckend, bald neckiſch Blüten und 
Nüſſe auf den Wanderer herunterwerfend, wobei ſie die wunder— 
5 Grimaſſen und poſſierlichſten Sprünge machen. Nur 

der größte ihres Geſchlechts, der Orang-Utang auf Borneo iſt 
ernft und melancholiſch, ein vorzüglicher Kletterer. Gewaltige 
Thiergattungen wohnen in den Strömen Afrika's, Oſtindien's 
und Amerika's: das Flußpferd mit ſeinem rieſenhaften Leibe, 
der an Maſſe 4 bis 5 ſtarken Ochſen gleichkommt, und der raub— 
gierige Alligator, eine Amphibie in Geſtalt einer Eidechſe, aber 
nicht ſelten länger als 20 Fuß. Von ſeinem Schuppenpanzer 
prallen die Kugeln zurück und nur mit Harpunen iſt das furcht— 
bare Thier zu erlegen. In den Sümpfen kriechen die Rieſen— 
ſchlangen umher, die ſelbſt mit Tigern und Elephanten zu 
kämpfen ſich nicht ſcheuen, und verſteckt im Graſe lauern die gifti— 
gen Hut-, Brillen- und Klapperſchlangen. — Freundlicher iſt die 
Vogelwelt der tropiſchen Zone bevölkert. Die Ebenen Auſtra— 
liens, über welche alle erdenkliche Farbenpracht und aller Blü— 
tenduft, welcher nur zu finden, ausgegoſſen iſt, wo die Ge— 
würznelke und die Muskatnuß reifen, auch der Brodbaum gedeiht, 
deſſen große markige Frucht geröſtet wie Weizenbrod ſchmeckt, 
durchſtreift der ſtraußähnliche Caſuar, und in den Felsgrotten 
der Küſten von Java baut die Salangane, eine Schwalbenart, 
ihr Neſtchen, welches unter dem Namen des indianiſchen Vogel— 
neſtes beſonders in China gern gegeſſen wird. In den Wäldern 
von Neuguinea lebt auf den Gipfeln hoher Bäume der Paradies— 
vogel, der nur in der Morgen- und Abendkühle herunterkommt, 
um ſeine Nahrung zu ſuchen. Von der Hand des wilden Papua— 
negers getödtet, dient er zum Kopfputz vornehmer Frauen, und 
ſein glänzendes Prachtgefieder iſt allerdings ein ſeltener koſtbarer 
Schmuck. Die pfadloſen Urwalder Südamerika's hallen wieder 
von den mannigfaltigſten Stimmen gefiederter Sänger. Vor 
allem merkwürdig iſt das weithin ſchallende Grunzen des zin— 
noberrothen Tunqu, der in den zahlreichen Schlingpflanzen 
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hin⸗ und herflattert, und der dem Gebrüll eines Stieres ähnliche 
Ruf des Toropiſju oder Stiervogels, der ein dunkelſchwarzes 
häßliches Gefieder hat. Und mitten unter dieſen mehr ſchreck— 
haften als freundlichen Klängen vernimmt man den einförmigen 
aber reinen Geſang der Paucare oder Pirole, welche ihr beutel— 
förmiges Neſt zwiſchen den Zweigen der Bäume aufhängen, ſo 
wie den entzückenden, dem Tone von Glasglocken ähnlichen 
Geſang eines einfach braungefiederten Sängers, den die Perua— 
ner den Flötenſpieler oder Organiſten nennen. Ueber den Eis— 
gipfeln der Anden wiegt ſich der Kundur, ein Rieſe unter den 
Geiern, im majeſtätiſchen Fluge, und an dem Stamme der Pal— 
men, an den Ufern des Maranhon, hämmert der Arras, wäh— 
rend ſein ellenlanger himmelblauer Schweif vom Baume herab— 
hängt. Edelſteinen gleich ſchwärmen von Blüte zu Blüte in 
den Urwäldern von Guiana und Brafilien die wenig ſcheuen 
Colibris, dieſe kleinſten aller Vögel, mit ihren Rubin-, Topas— 
und Smaragdenleibern, welche an Behendigkeit, Anmuth und 
Zierlichkeit alle andern Vogelarten übertreffen. Unglaublich 
reich bevölkert iſt die Inſektenwelt der heißen Zone. Alles über— 
ſäend und zerfreſſend nahen oft die Termiten, eine weiße Amei— 
ſenart, den Wohnungen der Südamerifaner, deren Schlaf die 
läſtigen Musquitos und andere Stechfliegen ſtören. Tödtlich 
ſind die Stiche des Scorpions und der Tarantel, von denen der 
erſtere, eben ſo ſchnell vorwärts als rückwärts laufend, mit 
außerordentlicher Gefräßigkeit Spinnen, Fliegen, Grillen u. dgl. 
verſchlingt. Auf den ſaftig grünen Gebüſchen glänzt eine Un— 
zahl von vielfach geſtalteten Rüſſelkäfern, unter welchen ſich der 
Brilliantkäfer vor den übrigen auszeichnet; mit ihm wetteifern 
die Prachtkäfer und die zahlreichen Geſchlechter der Goldkäfer im 
Schmelze ihres Metallglanzes. Lautes Zirpen ertönt auf der 
ſonnigen Flur der Prairieen, und im kühlen Urwalde umfängt 
den Reiſenden ein gellendes Schnarren der großen Grillen und 
Cycaden mit endloſer Eintönigkeit. Sinkt aber die Nacht mit 
ihrem Schleier herab und wenden ſich die meiſten Thiere der 
Ruhe zu, ſo entſteht in den Gebüſchen das Heer leuchtender In— 
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feften und man ſieht die dunkle Umgebung auf Augenblicke von 
dieſen Thierchen erhellt. In den ſchattenreichen Wäldern gau— 
keln die prächtigen Schmetterlinge und wiegen ſich in der ſie 
umgebenden weichen Luft, und wenn um die Mittagsſtunde dieſe 
mit ſeltener Farbenpracht geſchmückten Geſchöpfe in einer nur 
Bienenſchwärmen zu vergleichenden Menge, theils mit zuſam— 
mengefalteten, theils mit ausgebreiteten Flügeln auf den ſehr 
erwärmten aber feuchten Schlammhaufen ausruhen, ſo erhöhen 
ſie die lebhafte Färbung der Tropennatur in ſonſt nie geſehenem 
Strahlenglanze. Braſilien erzeugt auch die Baumwollenſtaude 
und das Zuckerrohr, welches mit ſeiner blüten- und fruchtloſen 
Staude den ſchwülſten und feuchteſten Boden erfordert. Unter 
den Gräſern iſt das rieſigſte das Bambus, aus dem der India— 
ner ſeine Dachſparren und mancherlei Hausgeräthe verfertigt 
und deſſen dichtes und undurchdringliches Gebüſch ſeine Hütte 
gegen Ueberfälle der Raubthiere ſchützt. 


327. Die gemäßigten Zonen. 


Kegelmäßig findet in ihnen der Wechſel der vier Jahreszei— 
ten Statt, wogegen die Winde und die Witterung häufiger un— 
gleichmäßiger Veränderung unterworfen ſind. In den den Wende— 
kreiſen angrenzenden Landſtrichen Süd-Europa's, Nord-Afrika's, 


Mittel⸗-Aſiens und Nord-Amerika's im Süden, kommen zum 


Theil noch die Gewächſe der heißen Zone fort, ſo im Süden 
von Nord-Amerika die Baumwollenſtaude und das Zuckerrohr. 
Aber vor allem ſind dieſe Zonen die Heimath der Getreidearten. 
Beſonders kräftig gedeihen der Weizen, der Mais und der Hafer 


in den fruchtbaren Niederungen, während die Gerſte und der 


Roggen in dem höher gelegenen Lehmboden die beſten Ernten 
geben. An den Abhängen der Ströme wird der Wein gebaut, 
und noch ſüdlicher als dieſer reift die Olive, aus welcher das 
Oel gepreßt wird. Die Cypreſſe iſt der Waldbaum in den Ge— 
genden, die den Wendekreiſen zunächſt liegen; nördlicher ſind es 
die Eiche und Buche, die ſchattigen Laubhölzer überhaupt; ganz 
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im Norden die Nadelhölzer. Die Obſtbäume find allgemein 
verbreitet; die ſaftreichen Früchte, wie die Orangen und Gra— 
natäpfel, auch die Feige, gedeihen in den Nachbarländern der 
tropiſchen Zone, nördlicher die Kirſchen und Pflaumen, die 
Aepfel und Birnen. Auf den Gebirgen wachſen die ſchlanke 
Birke und Eiche, an den Gewäſſern die geſchmeidige Weide, an 
den Grenzen der kalten Zone nur noch die Tanne und Birke. 
Nahrhafte Kräuter entſprießen überall den feuchten Wieſen und 
die ſumpfigen Moore liefern den Torf, als ein herrliches Brenn— 
material, reichlicher in den Gegenden, welche den Polarkreiſen 
anliegen. Auch die Kartoffel, in die nördlich-gemäßigte Zone 
verpflanzt, bietet einen geſegneten Ertrag und eine nährende 
Speiſe. — Geringer an Zahl, aber auch weniger wild iſt die 
Thierwelt. Auf den Hochgebirgen der europäiſchen Alpen und 
Pyrenäen lebt die flüchtige Gemſe in zahlreichen Heerden, wäh— 
rend der kräftigere Steinbock beinahe ganz ausgerottet iſt. 
Ueberall iſt der Stier verbreitet, im weſtlichen Amerika der Biſon 
oder amerikaniſche Büffel in großen Rudeln von mehreren Tau— 
ſenden, im Oſten Europa's der ſeltnere Auerochs; auf der Süd— 
ſpitze Afrika's weiden die reichen Rinderheerden der Kaffern, und 
im weſtlichen Europa, ſo wie in den niederen grasreichen Regio— 
nen der Schweizer- und Tyroleralpen iſt die Rindviehzucht all— 
gemein zu Haufe. Nicht weniger iſt es die Schafzucht, die ſelbſt 
noch an den kräuterarmen Strecken der Nordſee mit Erfolg ge— 
trieben wird, und das Pferd iſt das allbekannte Hausthier der 
Bewohner der gemäßigten Zonen. Der Wolf, der Bär und der 
Luchs ſind die wichtigſten Raubthiere, doch von Jahr zu Jahr 
vermindert ſich ihre Zahl. Das ſchüchterne Reh, der ſchlaue 
Fuchs, der ſtolze Hirſch und der furchtſame Haſe ſind die Be— 
wohner der Wälder und Holzungen ſelbſt noch in der Nähe der 
menſchlichen Anſiedlungen. Nur der Biber flieht die Nähe des 
Menſchen und führt in Nord-Amerika, in Labrador, im nörd— 
lichen Canada, und in den Küſtenländern der Hudſonsbai den 
kunſtvollen Bau aus, in welchem er ſeine Wohnung aufſchlägt. 
Eben daſelbſt leben in den Waldungen zahlloſe Schaaren von 
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Eichhörnchen, eine willkommene Beute für die Pelzjäger, welche 
auch den Mardern, den Feinden der Hühnerhöfe, den Dachſen, 
Füchſen und Fiſchottern nachſtellen. Auf den unzugänglichen 
Felsſpitzen der höchſten Gebirge horften Adler und Geier, unter 
denen der Lämmergeier oder Bartgeier der größte iſt; ausge— 
zeichnet im Fliegen, mit ſcharfſichtigem Auge, legt er in kurzer 
Zeit viele Meilen zurück und iſt ein großes Revier abzuſuchen 


im Stande. Nicht wie andere Geier ſchwebt er langſam ſchrau⸗ | 


benförmig herab, ſondern ftürzt, die Flügel zurückgelegt, mit 


Blitzesſchnelle auf ſeine Beute nieder, es ſei ein Schaf, eine 
Gemſe oder ein Rind; ja ſelbſt Menſchen faßt er in feinen mäch- 
tigen Fängen. In den Wipfeln der höchſten Waldbäume niſtet 


das Geſchlecht der Falken, von denen der Edelfalke ehemals zur 
Jagd abgerichtet und theuer bezahlt wurde. Er iſt der muthigſte 
und ſchönſte unter allen Falkenarten. Habicht und Sperber, die 
bei uns gewöhnlichſten Falkengattungen, rauben manche Taube 
und kleinere Vögel, doch verſchmähen ſie auch im Nothfalle 
Fröſche und Inſekten nicht. Geſpenſterhaft ſtiert mit ihren feuer— 
rothen Augen aus hohlen Bäumen die große Ohreule (Uhu), die, 
wie alle ihres Geſchlechts, das Tageslicht ſcheut und nur Nachts 
hervorkommt, um ihre Beute, beſonders Ratten und Mäuſe, zu 
fangen. Nord-Amerika's eingeborener Nationalvogel, den 
Franklin auch zum Wappenbilde der amerikaniſchen Freiſtaaten 
vorſchlug, iſt der ſtattliche Truthahn, der auf den Hühnerhöfen 
im zahmen Zuſtande nur noch ein Schattenbild des wilden in 
den tiefen Waldungen von Rouifiana iſt. Hier ſtrahlen die laut— 
kollernden Vögel, die auf den Wipfeln der Cypreſſen ſitzen, in 
köſtlicher Farbenpracht; ein glänzendes Bronze, in Blau, Vio— 
lett und Grün hinüberſpielend, bildet den Grundton ihres Ge— 
fieders; man findet fie oft 30 Pfund ſchwer. Ebendaſelbſt durch— 


ziehen ungeheure Schwärme der Zug- oder Wandertaube die 


Lüfte, ſo daß oft das Tageslicht verdunkelt wird, wenn ſie, einer 


Wolke gleich, vorüberſchweben. Man hat einen ſolchen Schwarm 5 


auf über 1000 Millionen Stück berechnet, denn feine Breite iſt 
mehr als eine engliſche Meile. Welch en ungeheuren Nah⸗ 
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8 rungsbedarf hat ein ſolches Heer! Unzählig ſind ferner die 


| 


Schwimm- und Sumpfvögel, beſonders die erfteren, welche die 
See- und Meerufer bevölkern, und die Stelzvögel in den großen 
Niederungen und Sümpfen im Binnenlande von Amerika. Gans 
und Ente ſind das zahme, faſt unentbehrliche Hausgeflügel jedes 
Landmannes, und der langgeſchnäbelte Storch bewohnt das Dach 
des Bauerhauſes, zieht im Herbſt fort und kehrt im Frühjahr regel— 
mäßig zu ſeinem alten Neſte zurück, um es aufs neue zu bewohnen. 
Das Geſchlecht der Möwen, der wilden Schwäne, Gänſe und 
Enten bevölkert in zahlreichen Abarten die einſamen Küſtendünen 
und Inſelufer Europa's, und der langgehalste Reiher ſteht oft 
ſtundenlang bis an die Kniee im Waſſer an den Strömen von 
Nord-Afrika, ein Gefährte der ſtolzen Flamingo's, der Kraniche, 
Pelikane und Strandläufer, deren Geſellſchaft er jedoch flieht. 
Lieblich ertönen die Wälder, Holzungen und Wieſen von dem 
Geſange der Nachtigallen, Lerchen, Finken und Meiſen, hallen 
wieder von dem Hämmern der Spechte und von dem Rufe des 
Kukuks und prächtig glänzt das Gefieder des ſcheuen Pirols 
durch die Büſche. Aehnlich, wenn auch weniger melodiſch, das 
Girren der Taube, das Schnarren der Glanzſtaare und das 
Zwitſchern der Schwalben, wie auf den Dächern in den Dörfern 
von Europa, fo auch in der ſüdlich- gemäßigten Zone am Vor- 
gebirge der guten Hoffnung. Die Wüſten Nordafrika's durch— 


rennt der Strauß, jenes merkwürdige Zwiſchenglied zwiſchen 


Vogel und Säugethier, und im Schlamm des Nils watet der 
einſt angebetete und noch jetzt verehrte Ibis. Unter den Am— 
phibien gehören die Flußſchildkröte und mehrere kleinere Schlan— 
gengattungen der gemäßigten Zone an, ſowie der Froſch, der 
bekannte Bewohner unſerer Teiche und Landſeen, die Eidechſe 
und der bunte Salamander in den Sümpfen und feuchten Fel— 


ſenklüften. Meer und Flüſſe liefern zur Nahrung des Menſchen 


8 
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die bekannten Fiſche, den Dorſch, die Roche, den räuberiſchen 


Hecht, den Barſch, den Lachs. In den Blumengärten, auf 


Aeckern und Wieſem ſchwärmt das zahlreiche Heer der Inſekten, 


Schmetterlinge, auch an Farbenpracht denen der tropiſchen Zone 
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ähnlich, wie das Pfauenauge, der Todtenkopf, der Trauerman- 
tel und beſonders die Nachtfalter. Im Graſe zirpen die Grillen 
und an den buſchigen Ufern der Bäche ſchweben die zarten Waſ— 
ſerjungfern, während der Regen den Regenwurm aus dem Bo— 
den hervorlockt. 


328. Die kalten Zonen. ] 


Die falten Zonen umfaffen diejenigen Räume der Erde, 
welche innerhalb des 72. Grades nördlicher und ſüdlicher Breite 
liegen. Nur die nördlich = kalte umſchließt einige Landſtriche, die 
ſüdliche enthält nach den jetzigen Entdeckungen nur das ſüdliche 
Eismeer, einige unbedeutende Inſeln ausgenommen. Aber auch 
die Länder der nördlich- kalten Zone ſind faſt von ewigem Eiſe 
umgeben. Ueber den nördlichen Polarkreis hinaus beſcheint die 
Sonne zwar ein halbes Jahr lang die Gegenden Lapplands, des 
nördlichen Sibiriens und Amerika's, dann aber ſinkt ſie wieder 
und verſchwindet völlig und Nacht bedeckt im andern Halbjahr 
dieſe Gefilde, die nur mitunter von den prachtvollen Nordlichtern 
erhellt werden. Eisberge, durch Kanäle von mäßiger Breite ge— 
ſchieden, oft meilenweit ausgedehnt in einer Höhe von 15 bis 20 
Fuß, umgeben das nördliche Feſtland. Bald ſtehen ſie regungs— 
los ſtill, bald treiben fie von den Winden und Strömungen be 
wegt, unſtät und raſtlos umher und ſchillern, wenn die Sonne 
auf ſie ſcheint, in dem prachtvollſten Farbenſpiele. Oft werden 
die Felſen, einer auf den andern, hinaufgetrieben, bis die Eis— 
ſäule eine Entſetzen erregende Höhe erreicht und unter ihrer eis 
genen Wucht zuſammenbricht, oder ſie ſtoßen auf einander und 
zertrümmern ſich gegenſeitig. Wunderbar find die Luftſpiege- 
lungen in dieſer einſamen Seegegend. Sie treten am häufigſten 
am Mittage ein und zeigen dem Beobachter Fahrzeuge, die eine 
halbe Meile weit von ihm entfernt liegen, ganz in der Luft ſchwe— 
bend oder gar in umgekehrter Stellung, die Spitzen der Maſten 
nach unten und den Kiel nach oben gekehrt. Der felſige Boden 
des nördlichen Feſtlandes erzeugt außer einigen krüppelhaften 
Sträuchern nur Mooſe und Flechten. Im Süden gedeiht noch 
die Birke, ſo wie Roggen, Gerſte und Kartoffeln. Dort lebt der 
Grönländer in ſeiner Erdhütte und das ergiebige Thier, das 

Nennthier, bildet feinen ganzen Reichthum. Es iſt äußerſt ge⸗ 
nügſam, zugleich ſchnellfüßig, ſeine Milch und ſein Fleiſch geben 
ein wohlſchmeckendes Nahrungsmittel, ſein Fell eine warme Klei⸗ 

dung. Der Robbenfang, die Jagd auf Eisbären und der Fiſch— 
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fang find die Beſchäftigungen der Bewohner. Im nördlichen 
Sibirien wird der Zobel gejagt, deſſen Fell beſonders geſchätzt 
iſt. Unter der ungeheuren Menge von Seevögeln iſt beſonders 
die Eidergans zu nennen, die ihr Neſt an die ſteilſten Klippen 
hängt, wohin die Jäger mit Lebensgefahr klettern, um das flau— 
mige Gefieder dieſer Vögel zu erhalten, welches ſie verkaufen. 
Der Hund iſt auch hier noch der treue Gefährte des Menſchen, 
der den Eskimo im wohlbeſpannten Schlitten eilends über die 
glatte Schneefläche hinzieht. Mächtige Walfiſche, begleitet von 
unzähligen Häringen, Schwert- und Sägefiſche, Meerfiſchottern 
und Seelöwen, bevölkern die eiſigen Fluten und manches Schiff 
aus andern Zonen erſcheint hier zum Fang dieſer Thiere. 

Und ſolches alles hat die Hand deſſen geordnet, der ſich ſein 
Lob hat bringen laſſen im 104. Pſalm. Schlag ihn auf und lies 
85 um auch zu loben und zu danken dem HErrn für alle ſeine 

under. 


329. Die Menſchenſchläge. 


Alle Menſchen auf Erden, ihre Geſichtsfarbe mag die 
ſchwarze oder weiße, rothe oder gelbliche ſein, ſind von gemein— 
ſamer Abſtammung. Dieſes beweiſen nach dem übereinſtimmenden 
Zeugniſſe der größten Naturforſcher, der äußere ſowie der innere 
Bau, die Verwandtſchaft der Sprachen und die gemeinſamen 
Anlagen der Menſchen aller Erdtheile. 

Wir wiſſen es aber vor allem durch das unwiderſprechlich— 
gewiſſe Zeugniß der heiligen Schrift, daß alle Völker der Erde 
von einem gemeinſamen Elternpaare abſtammen. 

Durch den Einfluß des Klima's, ſo wie der Lebensweiſe, 
überdies durch die lange Abſonderung mancher Völker von allen 
andern, ſind gewiſſe Verſchiedenheiten der Hautfarbe, des Haares 
und ſelbſt der Geſichtsformen — gleichſam Familienzüge in 
größerem Maßſtabe — hervorgetreten und erblich geworden, nach 
denen man die verſchiedenen Völker der Erde in fünf Schläge 
oder Racen theilt. 

Der kaukaſiſche Menſchenſchlag unterſcheidet ſich durch 
eine mehr oder minder weiße Farbe der Haut, durch ein voll— 
kommneres Ebenmaß der einzelnen Theile des Geſichts und durch 
gleichmäßigere Entwicklung aller Haupttheile des Leibes. Zu 
dieſem Menſchenſchlage gehören alle Europäer, mit Ausnahme 
der Lappländer, dann die meiſten Bewohner des weſtlichen Aſiens 
dieſſeit des Ob, des kaspiſchen Meeres und des Gangesſtromes, 
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ferner die Völker des nördlichen Afrika und die Millionen der in 
Amerika einheimiſch gewordenen Europäer. Man darf anneh— 
men, daß dieſer Menſchenſchlag nahe ein Drittheil aller Bewoh— 
ner der Erde umfaßt. 

Der mongoliſche Menſchenſchlag zeichnet ſich durch ſeine 
meiſt weizengelbe Geſichtsfarbe, das ſparſame, ſchwarze ſtraffe 
Haar, enggeſchlitzte dicke Augenlider, etwas ſchief nach innen 
geneigte Augenhöhlen, plattes Geſicht und nach beiden Seiten 
ſtark hervortretende Backenknochen aus. Zu ihm gehören die 
ſeit Jahrtauſenden in enger Abgeſchloſſenheit lebenden Völker 


des öſtlicheren Aſiens, mit Ausnahme der Malayen, dann in Eu— 


ropa die Lappländer, im nördlichſten Amerika die Eskimo's. Bei 
der außerordentlichen Bevölkerung der ſüdöſtlichen Länder von 
Aſien darf man vorausſetzen, daß mehr denn ein Drittheil der 
Erdbewohner der mongoliſchen Race angehören. 

Der äthiopiſche Menſchenſchlag oder der der Neger iſt 
von mehr oder minder ſchwarzer Geſichtsfarbe, hat völlig gekräu— 
ſeltes Haar, weit vortretende Kinnbacken, wulſtige Lippen, breit— 
gedrückte Naſe. Hierhin gehören die Neger in Afrika und auf 
den Südſee-Inſeln, ſo wie die von den Europäern nach Amerika 
verpflanzten Schwarzen. Ungefähr der achte Theil des Men— 
ſchengeſchlechts mag aus Schwarzen beſtehen. 

- Der malayiſche Menſchenſchlag iſt von bräunlicher Farbe, 
hat dichtes ſchwarzlockiges Haar, breite Naſe, großen Mund. 
Er bildet den Uebergang von der äthiopiſchen Bildung zu der 
Stammform des kaukaſiſchen Schlages, nähert ſich bald mehr der 
einen, bald mehr der andern Form. Die Bewohner Hinterin— 
diens, der aſiatiſchen Inſeln, fo wie eines großen Theiles von 
Auſtralien ſind Malayen, deren Geſammtzahl wohl nahe den 
ſechsten Theil der Bevölkerung der Erde betragen mag. 

Der amerikaniſche Menſchenſchlag bildet einen Ueber— 
gang von der kaukaſiſchen zu der mongoliſchen Hauptform. Er 
zeichnet ſich vorherrſchend durch röthlich-braune Geſichtsfarbe, 
ſtraffes ſchwarzes Haar und ein breites Geſicht aus, welches 
jedoch nicht, wie bei den Mongolen, platt iſt, ſondern kräftig 
hervortretende Züge hat. Zu dieſem in beſtändiger Abnahme 
begriffenen Menſchenſchlage gehören die noch übrigen Ureinwoh— 
ner Amerika's, deren Geſammtzahl kaum den vierzigſten Theil 
des jetzt lebenden Menſchengeſchlechts ausmachen wird. 
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